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Vorrede. 


Zweck und Aufgabe dieſer Schrift iſt die literär— 
geſchichtliche Würdigung der Leiſtungen jenes Mannes, der 
auf hervorragende Weiſe die erſten Anfänge des chriſtlich— 
germaniſchen Bildungslebens repräſentirt, und in einer 
bildungsarmen rauhen Zeit eine geiſtige Leuchte feines Jahr— 
hunderts geworden iſt. Der Zeit nach zwiſchen Iſidor von 
Sevilla und Alcuin geſtellt, vermittelt er die Continuität 
zwiſchen den letzten Ausgängen des römiſchechriſtlichen Welt— 
alters und den erſten Anläufen der chriſtlich-germaniſchen 
Völker zur Begründung eines neuen Bildungslebens auf 
Grund der überlieferten chriſtlich-römiſchen Bildung und 
Gelehrſamkeit. Hiemit iſt im Allgemeinen die geſchichtliche 
Stellung und Bedeutung Beda's bezeichnet, deſſen Lebeu, 
Schaffen und Wirken den Vorwurf der vorliegenden Mono— 
graphie bildet. Der Verfaſſer gedenkt die in derſelben 
begonnene Darſtellung der chriſtlich-theologiſchen Literatur 
des früheren Mittelalters in nachfolgenden Einzelarbeiten 
weiterzuführen, wobei natürlich auch die mit dieſer Art von 
Literatur verwachſenen allgemeinen Bildungsſtrebungen jener 
Zeit nicht unberückſichtigt bleiben können. Vorläufig wird 
erſucht, eine vor Kurzem veröffentlichte Schrift über Wilhelm 
von Conches ) als Fortſetzung der im vierten Abſchnitte 
dieſes Buches euthalteuen Berichterſtattung über Kosmologie 
und Naturlehre des früheren Mittelalters anſehen zu wollen. 

) Die Kosmologie und Naturlehre des ſcholaſtiſchen Mittelalters mit 
ſpecieller Beziehung auf Wilhelm von Conches. Wien, 1874. 
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Druckberichtigungen. 


Seite 20, Zeile 1: verwachſenen ſtatt verbundenen. 
„ 24, „ 21 v. Oben iſt nach Junilius das Komma zu tilgen. 
„ 31, „ 5 v. Unten: Nachahmungswürdiges ſtatt Nachfah— 
rungswürdiges. 
31, Anm. 1: mortalibus ſtatt mortabilus. 
„ 32 in den Anmerk. Zeile 5 v. Unten: libere ſtatt libera. 
„ 35, vorletzte Zeile: Colman ſtatt Comgal. 
65, Zeile 18 v. Oben iſt nach Heidenheim ein , ſtatt zu ſetzen. 
„ 68, Anm. 1: Wright ſtatt Wrigth. 
„ 88, Zeile 12 v. Oben: Aldfrids ſtatt Aldfribs. 
„ 90, „ 21 v. „ fruchtbaren Tat fürchte 
146, „ 7 v. Unten: Sanctorum ſtatt Sanctorium. 
„ 167, Anm. 1: Orig. ſtatt Origg. 
„ 174, Zeile 8 v. Unten ſind nach Alle die im Drucke ausgefallenen 
Worte einzuſchalten: ſind Erlöſte Chriſti, aber nicht Alle. 
„ 208 muß es wiederholt Antoninus Verus ſtatt Antonius Verus 
und Antonius Verrus heißen. 


Einleitung. 


Als das weſtrömiſche Reich unter den Stürmen der 
Völkerwanderung zuſammengebrochen war, rang das bis dahin 
von dem weltmächtigen Rom beherrſchte europäiſche Abendland 
nach einer neuen Geſtaltung ſeines Völkerlebens. Es waren aber 
Barbarenvölker, welche den Welttheil erſchüttert und über das 
Gebiet der ehemaligen weſtrömiſchen Herrſchaft ſich ausgebreitet 
hatten; dieſe vermochten eine entwickelungsfähige politiſch-geſchicht— 
liche Exiſtenz nur dadurch zu gewinnen, daß ſie ſich den in der 
eroberten römiſchen Welt vorgefundenen Zuſtänden eines reich 
entwickelten Culturlebens zu aſſimiliren trachteten, und Cultur 
und Geſittung der beſiegten Römer zur Unterlage ihrer eigenen 
ſtaatlich-nationalen Exiſtenz machten. Die Möglichkeit deſſen war 
jedoch immerhin nur eine relative, da einerſeits dazumal, als die 
erſten Stöße der wandernden Völker gegen das Römerreich erfolgten, 
das Culturleben der antiken Römerwelt bereits in ſeinem 
vollen Niedergange begriffen war, andererſeits aber die Eigen— 
art des germaniſchen Stammes, dem die das Römerreich 
ſtürzenden Wandervölker größtentheils angehörten, eine einfache 
und unvermittelte Herübernahme des vorgefundenen lateiniſchen 
Culturerbes in ihr eigenes Leben, oder eine völlige Verſchmelzung 
mit den Traditionen desſelben nicht zuließ. Auch gingen Jahr— 
hunderte darüber hin, ehe ſie zu vollkommen ſeßhaften und dem— 
zufolge auch politiſch geordneten Zuſtänden, den nothwendigen 
Vorbedingungen eines geſchichtlichen Culturlebens, gelangten; 
und dasjenige, was ſie zu culturfähigen Völkern machte, war 
in erſter Linie nicht ihre Berührung mit der lateiniſch-römi— 
ſchen Culturwelt, die denn doch für den Anfang mehr oder 
weniger äußerlich blieb, ſondern die durch die ſittigende Macht 
des chriſtlichen Glaubens bewirkte religiös-ſittliche Umſtimmung 
ihrer Herzen und Gemüther, die ihnen die Gefühle edler 
Menſchlichkeit einzupflanzen und in Verbindung damit auch 
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2 Erſte Anfänge der 

bildungsfreundlichen Sinn, Achtung und Werthſchätzung der 
vorgefundenen Güter einer bereits ausgelebten Culturepoche an— 
zuerziehen hatte. Es war demnach an der Kirche, die Einführung 
der germaniſchen Wandervölker in den Bereich des abend— 
ländiſchen Culturlebens, ſowie die Ueberleitung der Traditionen 
des antiken griechiſch-römiſchen Culturlebens in den Lebens— 
bereich der Völker, die in den Beſitz der Länder des ehe— 
maligen römiſchen Weltreiches ſich getheilt hatten, zu ver— 
mitteln. Damit iſt die Stellung und weltgeſchichtliche Aufgabe 
der abendländiſchen römiſchen Kirche für jene Jahrhunderte ge— 
kennzeichnet; es gereicht derſelben zum unvergänglichen Verdienſte, 
dieſe Aufgabe richtig erkannt, und die Erfüllung derſelben mit 
allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln auch thatkräftig und 
erfolgreich in's Werk geſetzt zu haben. 

Die Verheerungs- und Plünderungszüge der Völker— 
wanderung, welche den Untergang des weſtrömiſchen Reiches 
herbeiführten, ſchlugen auch der abendländiſchen Kirche tiefe 
Wunden, indem ihr Beſtand und Gedeihen mit der Wohlordnung 
der politiſchen und öffentlichen Zuſtände des Reiches auf's engſte 
verwachſen, und das im Gefolge der Verwüſtungen und Zer— 
ſtörungen ſich einſtellende Elend naturnothwendig mit Verroherung 
und Verwilderung der Sitten verbunden war. So war im Laufe 
des fünften Jahrhunderts zunächſt Rom und Italien ſelber 
wiederholten Barbareneinfällen aus geſetzt. Die durch römiſche 
Treuloſigkeit gereizten und erbitterten Weſtgothen, welche bereits 
im Laufe des vierten Jahrhunderts in den Donauländern des 
öſtlichen Europa an den Thoren des römiſchen Weltreiches ge— 
pocht und Einlaß begehrt hatten, unternahmen im erſten Jahr— 
zehend des fünften Jahrhunderts unter Alarich's Führung einen 
Plünderungs- und Rachezug durch Italien, erſtürmten Rom 
(a. 410) und ergoßen ſich bis an die Südſpitze Italiens. Ala— 
rich wurde in Coſenza vom Tode ereilt; ſein Schwager Athaulf 
aber kehrte um, plünderte und verheerte Rom zum zweiten 
Male ), beſchloß jedoch hierauf, um den Dank der Welt ſich zu 
erwerben, dem erſchütterten Reiche Ruhe zu gönnen, verſöhnte 
ſich mit Kaiſer Honorius, und nahm in der Eigenſchaft eines 
römiſchen Feldherrn von Südgallien Beſitz. Italien athmete auf, 


) So berichtet wenigſtens Jornandes, de reb. Get. c. 31, 
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als es von dieſer vierjährigen Heimſuchung durch die Weſtgothen 
befreit worden war. Schlimmeres erlebte Italien vierzig Jahre 
ſpäter. Da war es zuerſt der Hunnenfürſt Attila, der, nachdem 
er auf den catalauniſchen Feldern durch den römiſchen Feldherrn 
Aetius geſchlagen worden war, ſeine Schaaren gegen Italien 
lenkte, Aquileja vom Grund aus zerſtörte und alle Städte bis 
Ravenna verheerte (a. 452). Um Rom und das übrige Italien 
vor der Hunnengeißel zu retten, erſchienen Papſt Leo und der 
geweſene Conſul Avienus als Bittende im Lager des Hunnen— 
fürſten, und bewogen ihn durch Anbietung reicher Entſchädigungen 
zum Rückzuge. Kaum war dieſe Geißel abgewendet, ſo wurde 
Rom und Italien von den Vandalen heimgeſucht, welche die 
verwittwete Kaiſerin Eudoxia gegen den ihr verhaßten Tödter 
ihres Gemales Valentinian III. herbeigerufen hatte. Abermals 
erſchien Papſt Leo als Bittender vor dem Vandalenkönig 
Genſerich, und erlangte wenigſtens ſo viel, daß die Stadt 
Rom, die ſich wehrlos ergab, nicht zerſtört, ihre Einwoh— 
ner nicht niedergemetzelt und die Gefangenen nicht gefoltert 
wurden. Nach vierzehntägiger Plünderung, von welcher die 
chriſtlichen Kirchen nicht ausgenommen blieben, kehrten die Van— 
dalen mit unermeßlichem Raube nach Africa heim; ihre Schiffe 
waren mit Schätzen und geraubten Menſchen beladen, ſelbſt 
Eudoxia ſammt ihren beiden Töchtern wurden als Beute davon— 
geführt (a. 455). Zwanzig Jahre ſpäter hatte das römiſche 
Reich aufgehört zu exiſtiren, und das von ſo vielen Stürmen 
erſchütterte, von ſo vielen Heereszügen und Plünderungen heim— 
geſuchte Italien war gegen Ende des fünften Jahrhunderts ein 
entvölkertes Land ), deſſen Drittheil der Entthroner des Ro— 
mulus Auguſtulus, der Rugierfürſt Odoaker, ſeinen Soldtruppen 
zuwies. Der Kaiſer Zeno verwilligte ihm den Titel eines rö— 
miſchen Patricius, der im Namen Oſtroms Italien zu verwalten 
hätte, hatte aber nichts dawider, als ſich der Oſtgothe Theodorich 
anbot, Italien von den Barbaren zu befreien, und das befreite 
Land im Namen des oſtrömiſchen Kaiſers zu regieren. Odoaker 
zog aus Dacien Bulgaren, Sarmaten und Gepiden zu ſeiner 
Verſtärkung herbei, unterlag aber in zwei Schlachten ſeinem 
Gegner, der ſich zwar durch Vermittelung des Biſchofes von 
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Ravenna dazu verſtand, gemeinſam mit Odoaker Italien zu 
regieren, aber ſchon nach einigen Monaten des gehaßten und 
beargwohnten Nebenbuhlers ſich gewaltſam entledigte (a. 493). 
Unter der Regierung Theodorichs athmete das im Laufe des 
fünften Jahrhunderts ſo oft und ſchwer heimgeſuchte Italien 
zum erſten Male wieder etwas freier auf; es erlebte 33 Friedens— 
jahre, und Theodorich traf Anſtalten, das verödete Land wieder 
zu bevölkern, den vernachläſſigten Anbau desſelben zu fördern, 
und die Zuſtände einer geordneten Verwaltung herzuſtellen. Er 
ließ durch den Biſchof Epiphanius von Pavia mit dem König 
Gundobald von Burgund unterhandeln, um jene Tauſende von 
Menſchen, welche dieſer auf einem Raub- und Plünderungszuge 
aus Italien weggeführt hatte, loszukaufen; er rief die nach 
Noricum geflüchteten Römer zurück, verpflanzte Sclavencolonien 
zum Betriebe des Landbaues in verödete Gegenden. Dieſe und 
ähnliche Maßnahmen bezeugen indeß nur, welches Elend durch 
die vorausgegangenen vieljährigen Stürme geſchaffen worden 
war, und nach Theodorichs Tode (+ 526) ſollte es nicht beſſer 
werden. Mit dem unglücklichen Ende ſeiner Tochter Amalaſuintha, 
welche die trotzige Wildheit der Gothen gerne mit römiſcher 
Bildung verſöhnt hätte, brachen neue Stürme über Italien 
herein; Kaiſer Juſtinian, der die gothiſche Herrſchaft in Italien 
mit Unwillen und Verdruß ſah, warf ſich zum Rächer Amala— 
ſuinthas auf, und ſandte in den Jahren 536—554 ſeine Feld— 
herren Beliſar und Narſes nacheinander nach Italien, um mit 
den Gothen zu kriegen; die langwierige Fehde mit ihnen zog 
nebenbei auch neue Barbareneinfälle nach ſich. Der Gothe Vi— 
tiges rief die Burgunder und Franken herbei; die erſteren zer— 
ſtörten Mailand, der König Theudebert hauſte mit ſeinen wilden 
Auſtraſiern als Feind der Gothen und Griechen in Oberitalien. 
Seinen Sohn und Nachfolger Theudobald rief zwar der letzte 
Gothenkönig Tejas vergeblich um Hilfe an; dafür aber unter— 
nahmen zwei fränkiſche Grenzgrafen, Leuthar und Bucelin, auf 
eigene Fauſt einen Raubzug nach Italien, und führten einen 
Haufen von Franken und Alemannen über den Po nach den 
ſüdlichen Provinzen der Halbinſel; Bucelin brandſchatzte Lucanien 
und Bruttium, Leuthar warf ſich auf Apulien und Calabrien. 
Aber auch Narſes hatte Franken in ſeinem Solde nebſt anderen 
Barbaren: Herulern, Hunnen, Slaven; ebenſo zog er die Lon— 
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gobarden, die dazumal bereits Italien bedrohten, als Bundes— 
genoſſen heran, mußte ſie aber entlaſſen, da ſie ſchlimmer als 
Feinde unter den Bewohnern Italiens hauſten. Rom wurde im 
Laufe dieſes achtzehnjährigen Krieges fünfmal belagert und er— 
ſtürmt, bei der letzten Einnahme durch Narſes wurden die 
Senatoren, der letzte Reſt und Schatten der entſchwundenen 
Größe und Herrlichkeit des alten Rom, niedergemacht. Nunmehr 
verwaltete Narſes als griechiſcher Exarch Italien durch fünfzehn 
Jahre, ſoll es aber ſelber geweſen ſein, der von dem ſchwachen 
Kaiſer Juſtin II. und ſeiner übermüthigen Gemalin Sophia 
grob beleidiget, die Longobarden herbeirief, die nunmehr unter 
Alboins Führung, und von mannigfachen anderen Barbaren— 
völkern: Bulgaren, Sarmaten, Pannoniern, Alemannen, Sueven, 
Gepiden, Sachſen gefolgt, ſich über Italien ergoßen. Dieſe bunte 
Miſchung des longobardiſchen Eroberungsheeres war jedoch für 
Alboin ein großes Hinderniß für ein durchgreifendes, einheit— 
liches Handeln; ſo erklärt es ſich, daß die Longobarden weder 
die Griechen vollſtändig aus Italien hinauswerfen, noch auch 
für den Anfang in den von ihnen beſetzten Gebieten eine ge— 
ordnete Verwaltung zu begründen vermochten. Es fehlte überhaupt 
für den Anfang an einer durchgreifenden Oberleitung der lon— 
gobardiſchen Eroberung; nach Alboins gewaltſamen Tode (7575) 
herrſchten dreißig longobardiſche Herzoge in Italien; den Griechen 
verblieb das ſogenannte Exarchat, welches dazumal den Namen 
Romanien (Romagna) erhielt, einſchließlich der Stadt Rom. 
Auf das Gebiet des Exarchates hatte ſich die lateiniſche Be— 
völkerung zuſammengedrängt, um ihre Habe vor dem Raube 
und Drucke der Barbaren zu retten; die Römer lagen dem 
Kaiſer Tiberius unaufhörlich mit dringlichen Bitten um Schutz 
vor den Longobarden und um Hilfe gegen die Nöthen des 
Hungers an. Der Senat wendete ſich, da militäriſcher Schutz 
von Byzanz nicht zu gewärtigen war, an den Frankenkönig 
Childebert, der dreimal über die Alpen gezogen kam; das erſte 
Mal wurde er durch longobardiſches Geld zur gütlichen Rück— 
kehr bewogen, das zweite Mal durch eine ſchwere Niederlage 
heimgetrieben. Sein drittes Kommen gefährdete die longobardiiche 
Herrſchaft ſo bedrohlich, daß endlich Autharis, der in der 
Frankennoth zum oberherrlichen König der Longobardenherzoge 
gewählt worden war, mit Entſchloſſenheit die ihm übertragenen 
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Rechte zur Geltung zu bringen ſuchte, und unter Zurückwerfung 
der Gegner der longobardiſchen Herrſchaft ein einheitliches Re— 
giment mit einer geordneten Verwaltung aufzurichten trachtete. 
Die gefährdete Lage der Longobardenherrſchaft hatte es als 
dringend nothwendig nahegelegt, dem Drucke gewaltthätiger 
Willkür, der allenthalben auf der lateiniſchen Bevölkerung des 
Landes laſtete, ein Ende zu machen, und ſich mit denſelben in 
rechtlicher Form und Feſtſetzung zu vergleichen. Wie ſchon bei 
der erſten Beſitznahme Italiens durch die Longobarden, ſo 
wurden jetzt abermals die Beſitzverhältniſſe durch die ſchon von 
den Gothen in Anwendung gebrachte Dreitheilung geordnet, die 
aber ſelbſtverſtändlich auf Koſten der Beſitzenden, d. i. der alten 
ſenatoriſchen Familien, der ſtädtiſchen Corporationen und der 
Kirche erfolgte. Ferner nahm Autharis den von der conſtantini— 
ſchen Familie und den ſpäteren römiſchen Kaiſern geführten 
Titel Flavius an, womit er den legitimen Beſitz aller fiscaliſchen 
Rechte und alles herrenloſen Landes an ſich nahm und Schutz— 
herr ſeiner lateiniſchen Unterthanen wurde, während er als 
longobardiſcher König nur der Erſte ſeines Adels blieb. Er 
bildete einen königlichen Hof um ſich mit den für die neuen 
Verhältniſſe nothwendigen Beamten, den Gaſtalden, neben welchen 
die duces oder oberſten Würdenträger der longobardiſchen Be— 
völkerung, unter beiden aber die für die einzelnen Bezirke auf— 
geſtellten Sculdasii, Decapi und Saltarii (Schultheiße, Zehnt— 
und Holzgrafen) ſtanden. 

Sowohl die Gothen als die Longobarden waren, da ſie 
als Eroberer nach Italien kamen, dem arianiſchen Bekenntniß 
zugethan. Während aber die Gothen ſchon bei ihren erſten Ein— 
fällen und Verheerungszügen ſich insgemein Schonung der Kirchen 
und Heiligthümer des chriſtlichen Glaubens zur Pflicht gemacht 
hatten, und Theodorich durchwegs ein achtungsvolles Benehmen 
gegen die Biſchöfe Italiens einhielt, kündigten ſich die Longo— 
barden bei ihrem erſten Kommen als wilde Verfolger des 
katholiſchen Bekenntniſſes an, verjagten in den von ihnen er— 
oberten Städten die katholiſchen Biſchöfe und ſetzten arianiſche 
an die Stelle derſelben. Später duldeten ſie zwar neben den 
von ihnen eingeſetzten Biſchöfen auch katholiſche, ließen ſie aber 
ungern und nur unter allerlei Hinderniſſen und Einſchränkungen 
zu. Autharis fürchtete den Einfluß der rechtgläubigen Biſchöfe 
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und Geiſtlichen auf die den longobardiſchen Einwanderungen 
abgeneigte eingeſeſſene Bevölkerung, und verbot ſeinen Longo— 
barden, ihre Kinder von Prieſtern des katholiſchen Bekenntniſſes 
taufen zu laſſen. Dieſe geſpannten und feindſeligen Beziehungen 
zum katholiſchen Bekenntniſſe änderten ſich nach Autharis' Tode 
durch den Einfluß der von ihm nach kaum einjähriger Ehe 
hinterlaſſenen Wittwe, der Agilolfingerin Theodolinde, welche 
Autharis' Bruder Agilulf zu ihrem zweiten Gemal erkor, und 
ſelber fromme Katholikin, auch ihn zum Uebertritte zum katho— 
liſchen Bekenntniß vermochte. Dem Beiſpiele Agilulf's folgten 
die meiſten Herzoge und Vornehmen zuſammt dem größten Theile 
der Nation, und die bis dahin dem Katholicismus ſo feindlich 
gegenüber geſtandenen Longobarden bezeugten nunmehr eine 
ebenſo treue Hingebung an das katholiſche Bekenntniß, und 
ſtatteten Stadt und Land reichlich mit Kirchen aus, die zumeiſt 
auch mit Klöſtern oder Hoſpitien für Kranke und Reiſende 
verbunden waren. Theodolinde ließ zu Monza „für ſich, für 
ihren Gemal, ihre Söhne und alle Longobarden Italiens“ die 
dem heiligen Johannes dem Täufer geweihte Baſilica bauen, 
welche ſie reich begabte, und in deren Schatz ſie eine koſtbare 
Krone hinterlegte. 

Theodolinde war eine Zeitgenoſſin und aufrichtige Ver— 
ehrerin des Papſtes Gregor des Großen, der in dieſem Freund— 
ſchaftsverhältniſſe großen Troſt und weſentliche Unterſtützung 
für die in ſchwieriger, drangvoller Zeit an ihn herangetretenen 
Sorgen und Pflichten ſeines Berufes als römiſcher Biſchof 
fand. In dieſer ſeiner Eigenſchaft war er zunächſt der natürliche 
Schützer und Vertreter jener Stadt, welcher er, aus dem edlen 
Geſchlechte der Anicier entſproſſen, durch ſeine Herkunft und Ge— 
burt angehörte, mit deren Bewohnerſchaft er durch vieljährige 
Wirkſamkeit auf das Engſte zuſammenhing, und deren Wohl 
und Wehe er vollends dann, als ihn der einmüthige Wunſch 
des Clerus, Senates und Volkes von Rom zur päpftlichen 
Würde erhoben hatte, als ſein eigenes anzuſehen verpflichtet 
war. Als Biſchof von Altrom und erſter Biſchof Italiens war 
er der natürliche Vermittler zwiſchen den griechiſchen Kaiſern 
als weltlichen Oberherrn Italiens und zwiſchen den fremd— 
ländiſchen Longobardenfürſten, die ſich in Italien ſeßhaft gemacht 
hatten. Als erſter Biſchof der Chriſtenheit war er endlich auch 
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der berufene Wächter und Foͤrderer der kirchlichen Rechtgläubig— 
keit, und war durch heiligſte Pflichten ſeines Amtes und Berufes 
darauf angewieſen, nicht nur die rechtgläubige Kirche auf itali— 
ſchem Boden gegen ihre Angreifer zu ſchützen, ſondern dieſe 
ſelbſt auch für das rechtgläubige Bekenntniß zu gewinnen. 
Seine Rolle als Mittler zwiſchen Oſtrom und der longobardi— 
ſchen Herrſcherfamilie wurde ihm durch die in ihrer Schwäche 
leider auch unaufrichtige Politik Oſtroms und der von den 
Winken aus Byzanz abhängigen Exarchen ſchwer genug gemacht; 
man wollte in Byzanz Italien nicht aufgeben, war aber nicht 
im Stande, das Land gegen die Longobarden zu behaupten oder 
der Kirche einen ausreichenden Schutz gegen die anfänglichen 
Vergewaltigungen durch die Longobarden angedeihen zu laſſen. 
Gregor hielt mit gewiſſenhafter Treue an der Verbindung mit 
Oſtrom feſt, und wahrte mit aufrichtigſter Hingebung und er— 
leuchtetem Verſtändniß die Intereſſen der byzantiniſchen Regierung; 
er fand aber für dieſes ſein Handeln weder das rechte Ver— 
ſtändniß noch auch den gebührenden Dank, und wurde ohne ſein 
Zuthun, zunächſt ſchon in pflichtſchuldiger Fürſorge für die ihm als 
ihrem väterlichen Schirmer vertrauende Stadt Rom, in die Lage 
verſetzt, ſelbſtſtändig zu handeln, und auf eigene Hand den Longo— 
barden einen Frieden anzubieten, den Byzanz zu machen ſäumte, und 
welcher für Volk und Kirche Italiens ein dringendſtes Bedürfniß 
war. Wir ſehen in dieſem, Gregor durch die gegebenen Verhält— 
niſſe zur Pflicht gemachten Handeln die erſten Anfänge der 
weltlichen Unabhängigkeit und ſouverainen Selbſtſtändigkeit des 
römiſchen Biſchofes, die mit dem Verluſte der griechiſchen Herr— 
ſchaft in Italien als eine von ſich ſelbſt gemachte und moraliſch 
nothwendige Thatſache daſtand; denn niemand im ganzen Abend— 
lande konnte ein Recht haben, in demjenigen ſeinen Unterthan 
zu ſehen, welcher als der lebendige Hort und Träger der kirch— 
lichen Einheit zugleich auch der natürliche Hort und Schirmer 
der durch die Kirche in's Werk geſetzten Civiliſation des mittel— 
alterlichen Abendlandes war. 

Wie Italien, waren auch Gallien, Spanien und das la— 
teiniſche Africa von den Stürmen der Völkerwanderung ſchwer 
heimgeſucht worden, und in den beiden letzteren dieſer Länder 
hatte zugleich der den Barbarenvölkern ſeiner Zeit durch den 
Kaiſer Valens unmittelbar oder mittelbar aufgedrungene Aria— 
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nismus als ein gegen die rechtgläubige Kirche gekehrtes Element 
wüthiger Verfolgungsſucht ſich bethätiget, zumal im vandaliſchen 
Africa, wo ſeine Macht zugleich mit dem Vandalenreiche durch 
die Waffen Beliſars gebrochen wurde. In Gallien, deſſen Name 
mit dem Untergange der Römerherrſchaft daſelbſt erloſch, wurde 
die Katholiſirung der auf ſeinem Boden geſiedelten arianiſchen 
und heidniſchen Stämme und Völkerſchaften durch die Bekehrung 
Chlodwigs angebahnt, und gieng von da an raſch vorwärts; 
aber welche verheerende Stürme brauſten bis dahin über den 
Boden Galliens hin, und wie furchtbar wild und ſchreckenvoll 
geſtaltete ſich auch weiter noch der Lauf der Dinge und Geſchicke 
unter der Merovingerherrſchaft! Von den Zuſtänden, die in 
den letzten Zeiten der römiſchen Verwaltung auf galliſchem 
Boden herrſchten, gibt der maſſiliſche Presbyter Salvianus ein 
nur zu trauriges Bild !), in welchem leider kein einziger Zug 
übertrieben iſt; ſie waren eben einfach nur die nothwendigen 
und unausbleiblichen Folgen der corrupten römiſchen Verwaltung 
und des Unvermögens, das gedrückte Land gegen die ſtets ſich 
wiederholenden Einfälle der fortwährend weiter vordringenden 
germaniſchen Barbarenvölker zu ſchützen. Seit länger her ver— 
mochte Rom ſeine Herrſchaft nur mehr dadurch zu behaupten, 
daß es die andringenden Barbarenvölker als Söldner in ſeinen 
Dienſt nahm und ihnen zur Nutznießung und Vertheidigung 
Landſchaften und Diſtricte zuwies, die ſich nur noch auf dieſe 
Art halten und behaupten ließen. In Gallien bildeten unter 
Kaiſer Honorius Salier, Bructerer und andere germaniſche 
Söldner den Kern des römiſchen Heeres; Franken hatten bereits 
römiſche Heere geführt, die Regierung geleitet, ja ſelbſt über 
den römiſchen Thron verfügt. Der Einbruch der Weſtgothen in 
Italien machte die Abberufung eines Theiles der Legionen aus 
Gallien nöthig, und dieſes war nun wehrlos den Angriffen und 
Einfällen der germaniſchen Völkerſchaften preisgegeben. Schon 
vor dieſem Einfalle drangen zahlreiche Schaaren germaniſcher 
Völker, beſonders Alanen und Vandalen, welchen die Franken 
vergeblich den Uebergang über den Rhein zu wehren ſuchten, 
ſowie Sueven ein; mehrere Provinzen im öſtlichen Gallien 
wurden verwüſtet, Städte zerſtört, und Tauſende von Bewohnern 
als Beute fortgeführt. Einige der eingedrungenen Völkerſchaften 
ver i) De gubernatione Dei, Lib. V. 
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rückten über die Pyrenäen auf ſpaniſchem Boden vor. Hierauf 
kam aus Italien Athaulf mit ſeinen Weſtgothen, die ſich im 
ſüdlichen Gallien bis Bordeaux hin lagerten; als ſie ſich gegen 
Spanien wendeten, ſetzten ſich oſtwärts die Burgunder am linken 
Ufer des Oberrheins feſt, denen übrigens Oroſius das Zeugniß 
gibt, daß ſie die eingebornen Gallier nicht als Unterworfene, 
ſondern als chriſtliche Brüder behandelten. Den Weſtgothen wurde 
zum Lohne für ihre Bekämpfung der in Spanien eingedrungenen 
Vandalen und Alanen eine Erweiterung ihrer galliſchen Siede— 
lungen bewilligt, Toulouſe wurde die Hauptſtadt ihres 
Reiches; ihre Bemühungen, ſich noch weiter in Gallien aus— 
zudehnen, vermochte der römiſche Feldherr Aetius nur zeitweilig 
zu hindern. Aehnlich verhielt es ſich mit den Burgundern, 
welchen ein Theil von Sabaudia zugeſtanden werden mußte. 
Auch die von Nordoſten her andringenden Franken hatte Aetius 
wiederholt abzuwehren, und die Bewohner von Armorica waren nur 
mit Mühe im Gehorſam gegen die Römer zu erhalten. Der Druck 
der corrupten römiſchen Verwaltung, die Räubereien und Erpreſ— 
ſungen der römiſchen Söldner reizten die Bewohner des römiſchen 
Gallien zur Verzweiflung; der bethörte Kaiſer Valentinian III. 
brach ſelber die letzte Stütze der römiſchen Herrſchaft in Gallien 
durch die Hinmordung des tapferen Aetius, des letzten römiſchen 
Feldherrn. Die Franken rückten nunmehr weiter abwärts, die 
Alemanen breiteten ſich am Rhein weiter aus, und die Bur— 
gunder eigneten ſich einen ihren Wohnſitzen benachbarten Theil 
Galliens an. Der Weſtgothenkönig Theodorich II. riß das nar— 
bonnenſiſche Gallien an ſich, und ſein Mörder und Nachfolger 
Eurich erweiterte die weſtgothiſche Herrſchaft bis zur Loire und 
Rhone, und nahm dazu auch noch Marſeille und Arles in Beſitz. 
Die Burgunder bewahrten bis zum völligen Zuſammenſturze 
des Römerreiches noch einen gewiſſen Zuſammenhang mit dem— 
ſelben; der König Gundeuch, der Begründer jener Königsfamilie, 
die zuletzt den Merovingern erlag, ſowie ſein Sohn Gundebald 
waren mit der Würde römiſcher magistri militum bekleidet. 
Letzterer, der mit ſeinen Brüdern im Kampfe lag, verlegte ſeine 
Reſidenz nach Lyon, und wies, nachdem zwei ſeiner Brüder im 
Kampfe gegen ihn umgekommen waren, dem dritten, Godegiſel, 
Genf als Reſidenz eines öſtlichen Burgunderreiches an. Im 
nördlichen Theile der nordweſtlichen Halbinſel Galliens ließen 
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ſich, aus ihrem Vaterlande durch die Angelſachſen verdrängt, 
Britten nieder; und ſo verblieb dem letzten Vertreter der römi— 
ſchen Herrſchaft in Gallien, dem Patricius Syagrius ein kleines 
zwiſchen Weſtgothen, Burgundern und Franken mitten inne 
liegendes Gebiet, deſſen Verwaltung Syagrius, von Sidonius 
Apollinaris der ſprachfertige Amphion der Barbaren und der 
Solon der Burgundionen zubenannt, auch nach der Auflöſung 
des Römerreiches weiterführte, bis der Franke Chlodwig ihn 
gewaltſam verdrängte (a. 483), und nachdem er die Auslieferung 
des zu den Weſtgothen Geflüchteten durch Androhung eines 
Krieges erzwungen hatte, ihn im Gefängniſſe erdroſſeln ließ. 
So endete der letzte Römer auf galliſchem Boden. 

Chlodwigs Handeln gegen Syagrius war vom Geiſte 
hochfliegender und dabei abſichtsvoll berechnender Vergrößerungs— 
ſucht eingegeben, die es vom Anfange her auf nichts Geringeres, 
als auf die Erwerbung von ganz Gallien abgeſehen zu haben 
ſcheint. Sollte er Oberhaupt der Geſammtbevölkerung Galliens 
werden, ſo mußte zuerſt der letzte Reſt und Schatten der einſt 
in Gallien zu Recht beſtandenen Herrſchaft beſeitiget werden. 
Der an Syagrius erreichte Erfolg ſteigerte ſeine Kühnheit, die 
Ausſicht auf reiche Beute und das Vertrauen zu ſeinem ent— 
ſchloſſenen Muthe führte ihm Schaaren kampfluſtiger Männer 
zu, mit deren Hilfe er Weiteres wagen konnte. Er forderte von 
König Gundobald die Hand der Chlotilde, der Nichte desſelben; 
im Falle der Verweigerung hatte er einen Vorwand zum Kriege, 
die Annahme ſeiner Bewerbung aber eröffnete ihm Anwartſchafts— 
rechte auf Genf. So ungern Gundobald in Chlodwigs Begehren 
willigte, er mußte ſich fügen, da die Burgunder in keinen Krieg 
mit den Franken verwickelt werden wollten. In Soiſſons wurde 
a. 493 die Vermählung vollzogen, deren Folgen übrigens noch 
ungleich weittragender waren, als Chlodwig, dazumal noch Heide, 
ahnen konnte. In Folge des Umſtandes, daß Chlotilde Chriſtin 
und Katholikin war, blickten alle Gallier hoffnungsvoll auf ſie, 
und erwarteten von ihrem Einfluſſe auf ihren Gemal die Be— 
kehrung desſelben zum katholiſchen Bekenntniß, deſſen Annahme 
ihn von vorneherein zum natürlichen Schußherru des recht— 
gläubigen Galliens machte. Die Bekehrung blieb nicht aus; er 
hatte die Ueberzeugung, einen über die Alemanen in gefährdeter 
Lage errungenen Sieg dem von ſeiner Gattin verehrten Chriſten— 
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gotte zu verdanken, und empfing (a. 496) zu Rheims unter 
feierlichem Gepränge durch den Biſchof Remigius die Taufe. 
Das Ereigniß war für ihn folgenreich genug; ſofort unter— 
warfen ſich ihm die Armoriker, die ihm bis dahin tapfer wider— 
ſtanden hatten, die Gallo-Römer aber betrachteten ihn als ihren 
Befreier von den arianiſchen Weſtgothen und Burgundern. Ge— 
ſtützt auf dieſen Zuwachs an Macht und Anſehen glaubte er 
nunmehr daran gehen zu können, mit den Burgundern Abrechnung 
zu halten. Längſt verdroß es ihn, daß ihm das Erbe Chlotildens 
nicht herausgegeben würde; unverſehens fiel er jetzt in Burgund 
ein. Der ſchwer bedrängte Gundobald ließ ſich zu einem Abkommen 
herbei, durch welches Gundobald ſich verpflichtete, vom Arianis— 
mus zum katholiſchen Bekenntniß überzutreten, und Vienne und 
Genf an ſeinen Bruder Godegiſel abzutreten. Damit war wohl 
kein neuer Länderzuwachs erzielt, aber ein Anſpruch auf Dank 
und Sympathie des katholiſchen Theiles der Bevölkerung des 
Burgunderreiches erworben, der dem Frankenkönig die Befreiung 
aus einer beengten Lage verdankte. Auch hatte er, indem er ſich 
zum Schützer Godegiſels aufwarf, einen Vorwand zur weiteren 
Einmiſchung in burgundiſche Verhältniſſe ſich geſichert, wozu der 
von Gundobald an ſeinem Bruder verübte Mord alsbald Anlaß 
bot. Wir wiſſen nichts Näheres über den Ausgang dieſes zweiten 
Krieges, wohl aber dieß, daß die dem Burgunderkönig von den 
Weſtgothen geleiſtete Hilfe dieſe in einen Krieg mit Chlodwig 
verwickelte, der hier abermals als Anwalt der von den ariani— 
ſchen Weſtgothen gedrückten Katholiken auftrat, den Weſtgothen 
Aquitanien abnahm, und des im Kampfe gefallenen Königs 
Alarich Schätze in Toulouſe erbeutete. Nachdem er in ſolcher 
Art Herr des größeren Theiles von Gallien geworden war, ge— 
dachte er auch noch die Gebiete der ihm blutsverwandten Franken— 
könige von Therouane, Cambrai, Mans und Cöln an ſich zu 
reißen. In den Mitteln für dieſen Zweck war er nichts weniger 
als wähleriſch; Liſt und Gewalt, Verleitung zum Vatermord 
und verrätheriſche Hinmordung des zu ſolcher Gräuelthat Ver— 
leiteten, insgemein blutige Ausrottung jener allerdings wild 
entarteten blutsverwandten Fürſtenfamilien, deren Beſitzthümer 
er an ſich reißen wollte, waren Handlungen, aus welchen er ſich 
nicht das geringſte Bedenken machte, und in deren Ausübung 
er nur den Vollzug eines von Gott ihm übertragenen Rächer— 
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amtes zu erkennen ſchien. Er war auch in der That das Werk— 
zeug einer providentiellen Idee, und legte in ſeiner dreißigjährigen 
Regierung (a. 481—511) den erſten Grund zu jenem monar— 
chiſchen Einheitsſtaate, welcher in ſpäter folgenden Jahrhunderten 
auf dem Boden des einſtmaligen alten Gallien ſich herausbildete; 
die von ihm gegründete Dynaſtie der Merovinger bereitete dem 
ihr nachfolgenden großen Karolingerreiche die Wege, deſſen 
Gründung der Grundſtein und Hauptanſatz der geſammten 
europäiſchen Staatenbildung und Staatenentwickelung wurde. 
Die Bedeutung des von Chlodwig gegründeten Reiches für das 
katholiſche Kirchenthum und für die chriſtlich-europäiſche Bildung 
hatte aber bereits Papſt Anaſtaſius II. richtig erkannt, wenn 
er den Frankenkönigen den Titel allerchriſtlichſter Könige und 
erſtgeborner Söhne der Kirche beilegte, was ſie darum zu heißen 
verdienten, weil dazumal die übrigen abendländiſchen Fürſten 
Arianer, der byzantiniſche Kaiſer aber ein Eutychianer war. 
Das Merovingerreich war nach Chlodwigs Tode für den 
Anfang noch im Wachſen begriffen. Im J. 534 fiel den Franken 
das Burgunderreich anheim; Chlodwigs älteſter Sohn Theodorich, 
der Auſtraſien erhalten hatte, bezwang die Frieſen der Weſer, 
glaublich auch die Bayern, ließ ſich von den Thüringern huldigen, 
und erhielt vom Longobardenkönig Vitiges jenen Theil der 
Provence abgetreten, welchen ſeinerzeit der Oſtgothenkönig Theo— 
dorich, Chlodwigs Schwager, ſich vorbehalten hatte. Aber die 
wiederholten Theilungen des Reiches, die mit Chlodwigs Tode 
begonnen, die Fehden der ſtreitenden Brüder untereinander, die 
Laſter, die Unthaten und blutigen Gräuel, mit welchen ſie ſich 
befleckten, trugen nicht bloß zur Schwächung und zum endlichen 
völligen Verkommen des Merovinger Königsgeſchlechtes bei, 
ſondern erhielten und förderten auch eine Verroherung und Ver— 
wilderung der Sitten, die theilweiſe ſelbſt in die Kirche einriß. 
Um nämlich Geld und Anhänger zu gewinnen, fingen die Mero— 
vingerkönige an, geiſtliche Würden an die Meiſtbietenden zu 
verleihen; die auf ſolche Art zu Biſchöfen Gewordenen trieben 
ihrerſeits ſelbſt wieder Handel mit geiſtlichen Aemtern, oder 
nahmen, der Friedensmiſſion der Kirche vergeſſend, eifrigen An— 
theil an weltlichen Händeln und Fehden. Gregor von Tours er— 
zählt manche Beiſpiele ſolchen unerbaulichen Wandels und Treibens; 
der Papſt Gregor ergieng ſich in ernſten Klagen und Rügen 
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darüber, aber die Gemahnten fühlten ſich durch ihre ſolidariſche 
Verbindung mit einem laſterhaften Hofe geborgen und konnten 
ungeſtraft die Stimme des unbequemen Mahners überhören. 
Dagegen widerfuhr dem heiligen Biſchofe Deſiderius von Vienne, 
der dem von ſeiner böſen und ränkeſüchtigen Großmutter Brun— 
hilde, der Wittwe des auſtraſiſchen Königs Sigebert I., plan— 
mäßig corrumpirten jungen Burgunderkönig Theodorich ſeine 
Ausſchweifungen vorhielt, daß er auf Brunhilds Betrieb aus dem 
Reiche verwieſen und nachmals geſteiniget wurde. Demzufolge darf 
es nicht Wunder nehmen, daß auch der aus Irland gekommene 
Apoſtel Columbanus, der zu Luxeuil in den Vogeſen ein Kloſter 
gegründet hatte, zum Schmerze der ganzen Umgegend dasſelbe 
nach zwanzigjährigem Aufenthalte verlaſſen mußte, weil er ſich 
weigerte, den durch Brunhild ihm vorgeſtellten unehelichen Söhnen 
Theodorichs ſeinen Segen zu ſpenden. Eine ungleich abſtoßendere 
Geſtalt als Brunhild iſt freilich ihre racheglühende und von ihr 
glühend gehaßte Feindin, die laſterhafte Fredegund, die ſich aus 
niederem Stande unter Verdrängung der rechtmäßigen Gattin 
des neuſtriſchen Königs Chilperich, der Schweſter Brunhilds, 
zur Gattin desſelben emporgeſchwungen hatte. Durch ein halbes 
Jahrhundert giengen die das Merovingerreich zerrüttenden Wirren 
von dieſen beiden Frauen aus, und endeten erſt mit der fürchter— 
lichen Rache, welche der Sohn der Fredegunde, Chlotar II., der 
nach der Ausmordung aller ſeiner Verwandten zum dritten Male 
ſeit Chlodwig wieder das ganze Frankenreich beherrſchte, an der 
langjährigen Feindin ſeines Haujes nahm (612). 

Die arianiſchen Weſtgothen, die bereits unter Athaulfs 
Führung jenſeits der Pyrenäen Fuß gefaßt, und weiterhin unter 
Wallia und Theodorich J. im Namen der Römer die Alanen, 
Sueven und Vandalen auf ſpaniſchem Boden bekämpft hatten, 
begannen unter Theodorich II. (453 466) auf demſelben ſich 
als ſelbſtſtändige Herren feſtzuſetzen; Theodorichs Nachfolger 
Eurich II. (466—484) unterwarf ſich die ganze Halbinſel mit 
Ausnahme Galiziens. Nach Alarichs II. Tode, der im Kampfe 
gegen Chlodwig gefallen war (à. 507), waren die Weſtgothen 
nahe daran, ihre galliſchen Beſitzungen völlig an die Franken 
zu verlieren, und nur durch Theodorich, den oſtgothiſchen König 
Italiens, wurden ſie aufrecht erhalten. Theodorich regierte im 
Namen ſeines unmündigen Enkels Amalrich, eines Sohnes 
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Alarichs II., auch in Spanien, ſo daß er die Oſtgothen und 
Weſtgothen unter ſeiner Herrſchaft vereinigte. Nach ſeinem Tode 
übernahm Amalrich die Regierung der weſtgothiſchen Länder, 
und hielt bei Chlodwig um die Hand ſeiner Tochter Chlotilde an. 
Dieſe erfuhr jedoch als treue Anhängerin des katholiſchen Be— 
kenntniſſes von ihrem arianiſchen Gatten eine ſo rohe Behandlung, 
daß ſie endlich in ihrer Bedrängniß ihrem Bruder Childebert 
ein mit ihrem Blute getränktes Tuch ſendete. Childebert verſtand 
die Bedeutung dieſer ſtummen Botſchaft und rückte ſofort mit 
einem Heere gegen Narbonne heran; Amalrich wurde geſchlagen 
und getödtet, Childebert führte ſeine Schweſter heim, nachdem 
er Septimanien verwüſtet. Mit Amalrich erloſch der Stamm der 
Balten, der ſeit Alarich I. über die Weſtgothen geherrſcht hatte. 
Das feindſelige Verhalten der letzten Herrſcher dieſes Stammes 
gegen die ihrem Scepter unterworfenen Katholiken hatte den 
Grund zum Verfalle ihres toloſaniſchen Reiches gelegt, und war 
überhaupt ein Hinderniß für die Conſolidirung eines in ſich 
einigen weſtgothiſchen Staates. Eurich war in ſeinem Argwohne 
gegen ſeine katholiſchen Unterthanen zum wüthenden Verfolger 
geworden; er ließ mehrere Biſchöfe hinrichten, andere vertreiben, 
und ſchien es auf völlige Lahmlegung und Unterdrückung des 
Katholicismus im Bereiche ſeiner Herrſchaft abgeſehen zu haben. 
Alarich II. ſtellte für den Anfang dieſe Verfolgungen ein, erlaubte 
den vertriebenen Biſchöfen die Rückkehr auf ihre Sitze und die 
Abhaltung regelmäßiger Synodalverſammlungen. Als er jedoch 
zur Kenntniß der geheimen Beziehungen gelangte, welche die 
katholiſche Geiſtlichkeit ſeines Reiches mit den Franken unterhielt, 
begann auch er die katholiſchen Biſchöfe zu verfolgen, bereitete 
ſich jedoch dadurch ſeinen eigenen Untergang. Das gereizte und 
erbitterte Volk ſympathiſirte offen mit den Franken und ermög— 
lichte es Chlodwig, ſich zum bewaffneten Schützer der Katholiken 
des weſtgothiſchen Reiches aufzuwerfen; Alarich verlor bei Vouglé 
an der Vienne gegen Chlodwig Schlacht und Leben. Das gleiche 
Schickſal traf, wie ſchon erwähnt, 24 Jahre ſpäter ſeinen Sohn 
Amalrich. 

Die nunmehr folgenden Wahlkönige der Weſtgothen, die 
an die Stelle des erloſchenen Königsſtammes traten, befolgten 
ihren katholiſchen Unterthanen gegenüber ein verſchiedenes Ver— 
halten. Der erſte derſelben, Theudes (531 —548), der feine Re— 
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ſidenz von Narbonne nach Barcellona verlegte, zeigte ſich den 
Katholiken freundlich geſinnt, wurde aber von einem fanatiſchen 
Arianer ermordet. Löwigild (569 —586) wurde durch religiöſe 
Zwiſtigkeiten im eigenen Haufe zur Verfolgung des Katholicismus 
fortgeriſſen. Er hatte von ſeiner erſten Gattin Theodoſia, 
einer rechtgläubigen Griechin, zwei Söhne, Hermenegild und 
Reccared, welchen durch ihre fromme Mutter Anhänglichkeit 
und Liebe zum katholiſchen Bekenntniß eingepflanzt worden 
war. Löwigild vermählte Hermenegild mit Ingunda, Tochter 
der Königin Brunhild; er ſelbſt aber hatte zur zweiten Gattin 
Gundasvinth genommen, eine fanatiſche Arianerin, welche ihre 
Schwiegertochter Ingunda mit dem bitterſten Haſſe verfolgte 
und zuletzt grauſam mißhandelte. Löwigild gedachte dem häus— 
lichen Unfrieden dadurch ein Ende zu machen, daß er ſeinen Sohn 
als Statthalter nach Sevilla ſandte. Daſelbſt trat aber Hermene— 
gild unter dem Einfluße, den ſowohl Ingunda, als auch der 
ehrwürdige Biſchof Leander von Sevilla auf ihn ausübten, förm— 
lich zum katholiſchen Bekenntniß über, und ſtellte ſich an die 
Spitze ſeiner katholiſchen Glaubensgenoſſen; er trat in Folge 
deſſen in Verbindung mit den katholiſchen Sueven, Basken, 
Franken, ſo wie mit den Griechen, die unter Löwigilds Vor— 
gänger Athanagild an der Südoſtküſte Spaniens feſten Fuß ge— 
faßt hatten. Sein Vater ergrimmte über dieſes Verhalten des 
Sohnes; er gewann indeß die Griechen durch Geld, und be— 
mächtigte ſich durch Verrath Cordovas, wohin Hermenegild ſich 
zurückgezogen. Hermenegild flüchtete, als Cordova in die Gewalt 
Löwigilds gerathen war, in eine Kirche, verließ aber ſein Aſyl, 
als ihm ſein Vater Verzeihung zuſichern ließ, und wurde nun 
von demſelben nach Valencia verwieſen. Leider war durch die 
Verſöhnung das Vertrauen zwiſchen Vater und Sohn nicht her— 
geſtellt; letzterer verließ ſeinen Verbannungsort, vielleicht in der 
Hoffnung, zu ſeinen Verwandten und Glaubensgenoſſen in Gallien 
entkommen zu können, wurde aber in Tarragona von den Leuten 
Löwigilds eingeholt, gefangen geſetzt, und als er aus den Händen 
eines arianiſchen Biſchofes die öſterliche Communion zu empfangen 
verſchmähte, auf Befehl ſeines Vaters enthauptet. Ingunda ent— 
kam auf einem griechiſchen Schiffe, ſtarb aber während der Reiſe 
nach Conſtantinopel auf der See (585). 

Beim erſten Ausbruche des Zerwürfniſſes zwiſchen Löwi— 


Reccared. 17 


gild und Hermenegild wendete ſich der Zorn des erſteren gegen 
die katholiſchen Biſchöfe, in welchen er die Haupturſache der Auf— 
lehnung des Sohnes ſah. Einige wurden eingekerkert, andere, 
darunter Leander von Sevilla, verbannt, einzelne ſogar getödtet. 
Löwigild hielt es indeß für gerathen, die Verfolgung wieder ein— 
zuſtellen, die ihm von Innen und Außen Gefahren für das Reich 
herbeizuführen drohte; die anbefohlene Hinrichtung ſeines Sohnes 
überlebte er kaum ein Jahr, und es möchte kaum zu zweifeln 
ſein, daß Gram und Reue über das Geſchehene ſeinen Sinn um— 
ſtimmten und auch ſeinen Tod beſchleunigen halfen. Sein Sohn 
Reccared (586—601) erklärte ſich ſofort nach feinem Regierungs- 
antritte offen für den Katholicismus; er veranſtaltete eine Ver— 
ſammlung der arianiſchen und katholiſchen Biſchöfe des Reiches 
und forderte beide Theile zu einer öffentlichen Diſputation mit 
einander auf. Er erklärte ſich durch die Gründe der katholiſchen 
Biſchöfe überzeugt, legte öffentlich das Bekenntniß des nicäniſchen 
Symbols ab, und trat feierlich zur rechtgläubigen Kirche über. 
Der Umſtand, daß Biſchöfe und Volk der Weſtgothen dem Bei— 
ſpiele des Königs unmittelbar und ohne alle Widerrede folgten, 
wird wohl zum größeren Theile daraus zu erklären ſein, daß die 
ungebildeten Weſtgothen das geiſtige Uebergewicht und die über— 
legene Bildung der von ihnen beherrſchten römiſch⸗-lateiniſchen 
Katholiken längſt ſchon gefühlt hatten. Nur einige arianiſche 
Biſchöfe widerſtrebten, der ſeptimaniſche Biſchof Athocus offen, 
andere in Spanien mehr verdeckt und heimlich; allein die von 
ihnen angezettelten Verräthereien mißlangen, die Schuldigen wur— 
den von ihrem Geſchicke ereilt. Papſt Gregor empfing die Kunde 
von der Bekehrung der Weſtgothen mit freudiger Erhebung; die 
unter der Leitung Leanders von den verſammelten Biſchöfen feſt— 
geſtellte und von Reccared beſtätigte neue Kirchenordnung Spa— 
niens, die in zahlreichen Synoden weiter ausgebildet wurde, hatte 
Gregors vollſte Billigung. Leander von Sevilla war derſelbe, mit 
welchem Papſt Gregor während ſeines Aufenthaltes als päpſt— 
licher Apocriſiarius in Conſtantinopel, woſelbſt auch Leander im 
Auftrage des weſtgothiſchen Königs ſich aufhielt, innige Freund— 
ſchaft geſchloſſen hatte; Gregor gedenkt deſſen in der Widmungs— 
rede, die er ſeinen, durch die damaligen Mahnungen und Anre— 
gungen Leanders veranlaßten Moralibus, dem bedeutendſten ſeiner 
Werke, voranſchickte. 
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Wir haben nunmehr unſere Umſchau über die auf den 
Trümmern des einſtürzenden weſtrömiſchen Reiches erſtehende neue 
germaniſche Welt vollendet, und kommen jetzt zur weiteren Frage, 
wie ſtand es um die geiſtige und wiſſenſchaftliche Cultur in dieſen 
erſten Anfängen europäiſcher Neubildung? Die germaniſchen 
Volker waren, da ſie als Erben der geſtürzten Römerherrſchaft 
eintraten, ungebildete Barbarenvölker, die altrömiſche Cultur und 
Bildung aber war ſchon von dem erſten augenfälligen Sinken 
der römischen Weltmacht an in vollem Niedergange begriffen 
geweſen, ſo daß alles Beſſere und Charaktervollere, was im 
griechiſch-roömiſchen Leben jener Zeiten vorhanden war, ſchon vom 
dritten Jahrhundert an die Form des chriſtlichen Denkens an— 
zuziehen begann; demzufolge konnte, ſoweit es überhaupt im 
europäiſchen Abendlande des 5. und 6. Jahrhunderts eine geiſtige 
Bildung gab, dieſe nur die chriſtlich-lateiniſche ſein, deren Träger 
ſelbſtverſtändlich die römiſch-lateiniſchen Elemente und Bevöl— 
kerungstheile der neuentſtandenen Staaten und Reiche waren. Der 
Ton der chriſtlich-lateiniſchen Bildung jener Zeiten war aber durch— 
wegs durch die inneren und äußeren Verhältniſſe des allgemeinen 
kirchlichen Lebens der damaligen Jahrhunderte, durch die Vor— 
gänge und Bewegungen innerhalb desſelben beeinflußt und be— 
ſtimmt; er mußte ſich demzufolge auch in der chriſtlich-kirchlichen 
Literatur jener Zeiten reflectiren. Abgeſehen von den arianiſchen 
Kämpfen und Stürmen, welche, von Alexandrien und von der 
griechiſch-morgenländiſchen Kirche ausgegangen, durch ein volles 
Jahrhundert die geſammte Kirche des Morgen- und Abendlandes 
in Bewegung erhielten und im vandaliſchen Africa noch im 
5. und 6. Jahrhunderte nachzitterten, wurde die abendländiſch— 
lateiniſche Kirche während dieſer beiden Jahrhunderte auch in die 
Theilnahme an den chriſtologiſchen Streitigkeiten der griechiſch— 
morgenländiſchen Kirche hineingezogen, und hatte nebſtdem in den 
das Gebiet der Gnadenlehre betreffenden Streitverhandlungen 
mit den Anhängern des Pelagius, ſowie mit den Semipelagianern 
eine für beſtimmte Kreiſe und Gebiete der abendländiſchen Kirche 
bedeutſame Lehrfrage der im Intereſſe des religiöſen Denkens 
und der chriſtlichen Frömmigkeit geforderten Löſung und Ent— 
ſcheidung entgegenzuführen. Soweit die damalige Zeit und Welt 
chriſtlich und kirchlich dachte, war ſie in das Intereſſe an der 
Verhandlung dieſer Fragen hineingezogen, deren Erörterung und 
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definitive Löſung nicht nur auf das chriſtlich-religiöſe Denken ſelber 
beſtimmend einwirkte, und dasſelbe zu einer diſtineteren Geſtal— 
tung ſeiner ſelbſt ſollicitirte, ſondern eben deshalb auch den Haupt— 
ſtoff und Hauptinhalt der damaligen chriſtlich-religiöſen Literatur 
abgab. Es war ganz natürlich, und lag im Entwickelungsgange 
des chriſtlich-kirchlichen Bewußtſeins, daß es ſo kam; eben ſo natür— 
lich war es auch, daß das geiſtige Intereſſe der chriſtlich ge— 
wordenen Welt gerade ſolchen Erörterungen zugewendet war, die 
nun einmal durch den Gang der Dinge Gegenſtand der Frage 
und Unterſuchung geworden, ja für die damalige Welt in den 
Hochpunkt des geiſtigen Horizonts gerückt waren, indem ſie ſich 
auf Gegenſtände bezogen, welche, nachdem die Gedanken und 
Strebungen der heidniſch-antiken Culturwelt ſich ausgelebt hatten, 
eine neue andere an deren Stelle getretene Weltcultur aber noch 
nicht vorhanden war, in Wahrheit nicht bloß das höchſte, ſondern 
faſt einzige geiſtige Intereſſe des Zeitalters conſtituirten. Auch 
hat es, möge man ſich dies nicht verhehlen, etwas Großes und 
Erhebendes, Fragen des höchſten und heiligſten Menſchheits— 
intereſſes unter jener lauten, allgemeinen, den ganzen gebildeten 
Erdkreis durchdringenden Theilnahme beſprochen und erörtert zu 
ſehen, wie dies dazumal, im Zeitalter der großen häreſiologiſchen 
Kämpfe der altchriſtlichen Kirche der Fall war; es ſprach ſich hie— 
durch eine über die Verſchiedenheiten nationaler Culturen und 
volksthümlicher Beſonderheiten erhabene Gemeinſamkeit des Re— 
ligionsdenkens und Religionsintereſſes aus, die eben erſt mit der 
chriſtlichen Kirche eine Wirklichkeit geworden, und in Bekennt— 
niß, Lehre und Cult, Verfaſſung und Disciplin der Kirche zum 
lebendigen Ausdruck gekommen war. Wenn das Gefühl der Be— 
friedigung über die im religiös-chriſtlichen Wahrheitsbewußtſein 
und Tugendſtreben gefundene Erhebung in abfälligem Tone über 
den Werth weltlicher Bildung ſich verlautbarte ), ſo überſehe man 
nicht, daß derlei abſchätzige Aeußerungen dem mit dem heidniſchen 


1) So in der bekannten Stelle in Gregor's I. Expositio in librum 
Job: Non metacismi collisionem fugio, non barbarismi eonfusionem devito, 
situs motusque et praepositionum casus servare contemno, quia indignum 
vehementer existimo, ut verba coelestis oraculi restringam sub regulis 
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Religionsdenken verbundenen Claſſicismus gelten ) und einer 
Zeit angehören, in der es ſich darum handelte, den ſubſtanzialſten 
Theil und die grundweſentlichſten Bedingungen eines geſittigten 
und culturfähigen Menſchheitsdaſeins zu erhalten und für die Zu— 
kunft zu retten. 

Die chriſtlich-lateiniſche Literatur nahm genau dazumal 
ihren Anfang, als die ſelbſtſtändige Productivität und Zeugungs— 
kraft der antik-römiſchen Literatur ihre Endſchaft erreicht hatte. 
Dieſe letztere hat von da an faſt nur Grammatiker und Rhetoren, 
philologiſirende Antiquare und tändelnde Redekünſtler aufzuweiſen, 
die weder den Verfall von Sprache und Geſchmack aufzuhalten, 
noch auch ſonſt eine regenerative oder geiſtig anregende Ein— 
wirkung auf ihr Zeitalter auszuüben vermochten. Darin liegt 
die geiſtige und ſittliche Berechtigung der neben ihnen in raſchem 
Progreſſe aufblühenden chriſtlich-römiſchen Literatur ausgeſprochen, 
deren Tendenzen zwar durchaus auf andere Ziele, als jene einer 
regenerativen Pflege und Weiterführung der nationalen Literatur 
gerichtet waren, die aber dem tieferen gemeinmenſchlichen ſittlichen 
Gefühle und religiöſen Bedürfniß der im Niedergange und Ver— 
falle begriffenen alten Zeit entgegenkam, und in der That geiſtig 
neubelebend wirkte, ja in mehreren ihrer Hauptträger ſelbſt in 
Bezug auf Sprache und Ausdruck als nochmalige Reproduction 
der beſſeren und beſten Redemuſter der claſſiſchen Latinität gelten 
darf. Die chriſtlich-lateiniſche Literatur nahm ihren Anfang im 
römiſchen Africa, und es iſt immerhin in ſeiner Art bedeutſam, 
daß daſelbſt einem Fronto und Apulejus, zwei hervorragenden 
Repräſentanten des Tones der damaligen heidniſch-römiſchen 
Bildung, ein Minucius Felix und Tertullian als Boten und 
Verkünder eines neuen Geiſtes, als Zeugen des chriſtlichen 
Wahrheitsgeiſtes, unter ſtrenger Verurtheilung des ausgelebten 
nichtigen Alten zur Seite traten. Wie dieſe, gehörten faſt alle 
Vertreter der neu erſtehenden chriſtlichen Literatur bis in's vierte 
Jahrhundert herab dem Gebiete des lateiniſchen Africa an, wie 


) Laetant, Institut. V, 1: Nam et in hoc philosophi et oratores et 
poetae perniciosi sunt, quod incautos animos facile irretire possunt suavi- 
tate sermonis et carminum dulei modulatione non carentium. — — Nam hoc 
inprimis causa est, cur apud sapientes et doctos et principes hujus seculi 
seriptura sancta fide careat, quod prophetae communi ac simplici sermone, 
ut ad populum, sunt loeuti. 
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auch nicht minder der jpätere Auguſtinus, der größte und uni— 
verſalſte der altchriſtlichen Literatoren, in der Weite ſeines geiſtigen 
Tiefblickes alle anderen hoch überragend, der Schöpfer der kirch— 
lichen Theologie des lateiniſchen Abendlandes, und damit wenig— 
ſtens mittelbar auch der geiſtige Mitgründer der auf dieſe 
gebauten kirchlichen Lebensordnung des chriſtlichen Abendlandes. 
Dem heiligen Auguſtinus giengen der Zeit nach voran Hilarius, 
der Athanaſius des Occidents, den das chriſtliche Gallien erzeugte, 
und der große Mailänder Biſchof, der auch als Biſchof den 
alten Römer aus edlem, hohem Geſchlechte nicht verleugnete, 
und in der ſelbſtſtändigſten ſeiner Lehrſchriften ſich mit Cicero 
über den Unterſchied der ſittlichen Lebensauffaſſung des heidniſch— 
philoſophiſchen und des chriſtlich gewordenen Römers auseinander— 
ſetzte. Der gelehrteſte der lateiniſchen Kirchenväter, und der 
zugleich die claſſiſche Sprache Latiums als ſeine eigene zu hand— 
haben wußte, war der Dalmatiner Hieronymus, der, obſchon an 
Geiſtestiefe einem Auguſtinus nachſtehend, ihm gleichwohl als 
Begründer der abendländiſchen Bibelgelehrſamkeit ebenbürtig und 
ergänzend zur Seite tritt. Ambroſius ſchöpfte in ſeinen lehrhaften 
Schriften, ſowie in jenen, welche er der Erläuterung und er— 
baulichen Erklärung bibliſcher Bücher widmete, vielfach aus 
Baſilius und anderen ihm bekannten griechiſchen Väterwerken; 
Hieronymus baute ſeine bibliſchen Arbeiten auf jene des Origenes, 
um dieſelben weiter zu führen und der abendländiſchen Kirche 
nutzbar zu machen. 

Die patriſtiſche Literatur der griechiſchen und abendländiſchen 
lateiniſchen Kirche hatte in den großen Lehrern des vierten Jahr— 
hunderts ihren Höhenpunct erreicht; und für beide Kirchen wurde 
das durch ihre großen Lehrer Geleiſtete zum traditionellen Erb— 
gute, auf deſſen Grunde die noch nachfolgende literariſche Pro— 
duction ſtand. Dieſes Erbgut war bleibendes Gut, und überdauerte 
den Verfall, in welchen unter den Stürmen und Drängniſſen, 
die über die griechiſche und lateiniſche Welt hereinbrachen, auch das 
geiſtige Leben und Schaffen der griechiſchen und lateiniſchen 
Chriſten hineingezogen wurde; es wurde im Abendlande mit dem 
Zuwachſe, den es in den beiden noch darauf folgenden Jahr— 
hunderten, den letzten Jahrhunderten römiſch-griechiſcher Bildung, 
erhielt, in die folgenden Zeiten hinübergerettet, um die geiſtige 
Unterlage für die auf dem Boden eines neuen Völkerlebens ſich 
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vollziehende Geſtaltung der chriſtlich-kirchlichen Lebensordnung 
zu werden. Die alte griechiſch-römiſche Welt aber war unrettbar 
dem Untergange verfallen, der im oſtrömiſchen Reiche unter 
langſamem Hinſiechen, im Abendlande im raſchen Verlaufe ſich 
vollzog, dafür aber hier neuen lebenskräftigen Geſtaltungen mit 
den Anſprüchen auf dauernde Culturhegemonie Platz machte. 
Wie aber mit der alten Römerwelt nicht auch das Lateinerthum 
ſelber untergieng, ſondern vielmehr die Unterlage für das Cultur— 
leben der chriſtlich-germaniſchen Völker wurde, jo errang auch 
die Sprache Latiums ſelber ein unvergängliches Daſein als 
Kirchen- und Gelehrtenſprache, und man darf ſagen, daß in 
beiden die alte Roma ſelber unvergänglich fortlebt und fortleben 
wird. Die Unſterblichkeit der alten Roma kündigte ſich aber 
bereits im Zeitalter der patriſtiſchen Literatur, und zwar am 
bedeutſamſten gerade in den Zeiten des Niederganges und völligen 
Unterganges der römiſchen Weltherrſchaft in den ehrwürdigen 
Geſtalten jener großen Männer an, deren ſpätere Nachfolger 
für eine Reihe von Jahrhunderten zu dem Range geiſtlicher 
Weltgebieter emporgeſtiegen, für immer aber berufen ſind, der 
lebendige Hort und die perſönlichen Träger der äußeren ſicht— 
baren Kirchengemeinſchaft zu ſein, und das univerſalkirchliche 
hoheprieſterliche Lehr- und Hirtenamt zu verwalten. So lange 
dieſe ihres Amtes walten, wird auch die Sprache der Lehre und 
des Geſetzes nicht untergehen; was aber im Wortlaut der Lehr— 
und Geſetzesformel nach ſeiner ſtrengen Objectivität fixirt iſt, 
ſoll im lebendigen Denken, Fühlen und Streben der mannig— 
fachen Volksindividualitäten in der mannigfachſten und reichſten 
Weiſe ſich mit ſich ſelber vermitteln, und darum muß es inner— 
halb der univerſalen kirchlichen Gemeinſchaft verſchiedene Sprachen 
und Culturen geben, deren jede innerhalb der Grenzen des 
chriſtlich-kirchlichen Univerſalismus ihr angeſtammtes gottver— 
liehenes Recht auf ihre individuelle Geltung hat, und dieſe zum 
vollen Ausdrucke zu bringen berufen iſt. Eine ſogenannte latei— 
niſche Weltcultur iſt heute nicht mehr möglich, ſie exiſtirte auch 
während des chriſtlichen Mittelalters nur mehr als Schul- und 
Gelehrtenbildung; demzufolge hat man die chriſtliche lateiniſche 
Literatur der beiden letzten Jahrhunderte des patriſtiſchen Zeit— 
alters einerſeits als Ende und Ausgang der altrömiſchen Literatur, 
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andererſeits als Uebergang in die lateiniſche Schul- und kirch— 
liche Bildung des Mittelalters anzuſehen. 

Die regſte Nachblüthe erlebte die patriſtiſche Literatur des 
vierten Jahrhunderts im chriſtlichen Gallien; und zwar treffen 
wir hier auf jene eigenthümliche Verbindung von chriſtlich-theo— 
logiſcher und kirchlich-religiöſer Bildung und Denkthätigkeit mit 
der Nachbildung der Formen der heidniſch-claſſiſchen Poeſie, wie 
ſie uns beiſpielsweiſe in Prosper Aquitanus, einem eifrigen Ver— 
theidiger der auguſtiniſchen Lehre gegen die Semipelagianer, bei 
dem Presbyter Claudianus und bei Avitus von Vienne entgegen— 
tritt. An Sulpicius Severus wird die glückliche Nachahmung der 
claſſiſchen römiſchen Proſa gerühmt; der einer gewiſſen Eleganz 
nicht entbehrende Stil des Salvianus iſt ſchon mit jenem des 
Lactantius verglichen worden. Der zuletzt auf den Biſchofsſitz 
von Clermont erhobene Sidonius Apollinaris gehört in einer 
gewiſſen Beziehung unter die letzten Ausläufer der bis in ſeine 
Zeit ſich fortſetzenden Reihe der altrömiſchen Scriptoren, ſteht 
aber andererſeits doch auch ganz innerhalb der kirchlichen Ver— 
hältniſſe ſeiner Zeit und Umgebung. Sonſt gehören aus der 
galliſchen Kirche demſelben fünften Jahrhundert, innerhalb deſſen 
alle bisher Genannten (Avitus ausgenommen) ſtehen, noch ein 
Caſſianus, ein Vincentius Lerinenſis, Eucherius von Lyon, ein 
Fauſtus von Rhegium an, den König Eurich exilirte, und letzt— 
lich Gennadius von Maſſilia. Aus dem noch römiſchen Spanien 
des fünften Jahrhunderts ſtammte der Presbyter Oroſius, der 
in die engſten Beziehungen zu Auguſtinus trat, und in ſeiner 
univerſalgeſchichtlichen Zeitenchronik einen Gedanken durchführte, 
der die Entſtehung des auguſtiniſchen Werkes de civitate Dei 
veranlaßt hatte; dieſelben chriſtlich-kirchlichen Zeit- und Welt— 
betrachtungen wiederklingen in des ſpäteren Salvianus acht Büchern 
de gubernatione mundi. 

In der italiſchen Kirche des fünften Jahrhunderts tritt uns 
um die Mitte desſelben als eine ehrwürdige und großartige 
Geſtalt der heilige Papſt Leo J. entgegen, der für die Kirche 
ſeiner Zeit das war, was ſein ſpäterer großer Nachfolger Gre— 
gor J. der Kirche und Welt für jene ſpätere Zeit wurde; die 
Nachwelt hat das Andenken Beider durch den Beinamen Groß 
verewiget, die Kirche rechnet ſie unter ihre heiligen großen Lehrer. 
Als gottbeſtellter Lehrer der Geſammtkirche fühlte Leo I. auch 
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ſich ſelber, und redete als ſolcher in ſeinem berühmten dogma— 
tiſchen Lehrbriefe an den Conſtantinopler Patriarchen Flavian, 
in deſſen Abfaſſung er ſich wohl auf der höchſten Höhe ſeiner 
kirchlichen Lehrmiſſion befand, wo die geſchichtliche Wirklichkeit 
mit der erhabenen Idee ſeines Amtes ſich vollſtändig deckte. Solche 
Momente ſind in der Geſchichte nicht alltäglich; ſie ſind aber 
nothwendig, und offenbaren in Zeiten des politiſchen Verfalles 
und zerrütteter Weltwirren die Größe und Herrlichkeit der 
Kirche. 

Wir haben an dieſer Stelle den Ueberblick über die kirch— 
lich-patriſtiſche Literatur der letzten Zeit nicht weiter zu verfolgen, 
und weilen darum nicht bei den Kämpfen und Wirren der 
lateiniſch-africaniſchen Kirche, in welchen den vandaliſchen Aria— 
nern gegenüber nochmals die ganze arianiſche Polemik reproducirt 
wurde; noch auch bei der Verflechtung der abendländiſchen Kirche 
in den Dreicapitelſtreit und in ſonſtige häreſiologiſche Wirren, 
die ſämmtlich einer mehr oder weniger bereits abſterbenden Zeit 
angehörten. Der bedeutendſte lateiniſche Schriftſteller jener kirch— 
lichen Epoche war wohl Fulgentius von Ruspe, der in verkürzter 
Darſtellung noch einmal die geſammte theologiſche Lehre des 
heiligen Auguſtinus reproducirte, mit Junilius, einer der letzten 
Geiſteszeugen der lateiniſch-africaniſchen Kirche, die nach ſchweren 
Heimſuchungen und Drangſalen zweier Jahrhunderte in der 
zweiten Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts den über Africa her— 
einbrechenden Verheerungen des Islam erlag. Die Leiden und 
Stürme der Zeit, ſowie der durch das Chriſtenthum geweckte 
Geiſt zurückgezogener ascetiſcher Beſchaulichkeit, hatten vom 
vierten Jahrhundert an die Verbreitung des Mönchthums in der 
abendländiſchen Kirche fördern geholfen, wohin es zuerſt durch 
Athanaſius, da er a. 341—344 flüchtig und verbannt in Italien 
und Gallien ſich aufhielt, verpflanzt worden war. Die Entſtehung 
und raſche Verbreitung ſolcher Inſtitute entſprach einem tief— 
gefühlten Drange und Bedürfniſſe religiös geſtimmter Gemüther 
und weltmüder Menſchen jener Zeit; die objectiv geſchichtliche 
Bedeutung derſelben aber iſt dieſe, daß, da das Chriſtenthum 
die antike griechiſch-römiſche Welt nicht vor ihrem Unter— 
gange zu retten vermochte, der chriſtliche Andachtsgeiſt in den 
Mönchs- und Kloſterinſtituten ſich Zufluchtsſtätten ſchuf, von 
welchen aus das Werk der chriſtlichen Sittigung in den an die 
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Stelle des geſtürzten Römerreiches getretenen neuen Staaten— 
gründungen unternommen, und durch deren Vermittelung zugleich 
auch die aus dem Verfalle der alten Culturwelt geretteten Güter 
und Schätze geiſtiger Bildung der auf den Trümmern der unter— 
gegangenen alten Zeit erſtehenden neuen Welt als Materiale 
und Ferment eines neuen Culturlebens zugeführt werden ſollten. 
Der erſte berühmte Mönch des Abendlandes war Martin von 
Tours, aus Pannonien ſtammend, ein innigſter Verehrer des 
Hilarius von Poitiers; aus Martins Einſiedlerzelle bei Poi— 
tiers entſtand das erſte Kloſter in Gallien. Vom Volke ſtür— 
miſch zum Biſchofe begehrt, verband er zu Tours die Würde 
ſeines neuen Amtes mit der Heiligkeit eines Eremiten, erbaute 
ſich eine neue Einſiedelei, in welcher er bald eine große Schaar 
von Jüngern um ſich geſammelt hatte; ohne gelehrte Bil— 
dung, ſtrengen und harten Maßnahmen gegen die Gectirer 
abgeneigt, half er in Gallien das Heidenthum ausrotten, indem 
er die Altäre und Götzenbilder der Heiden umſtürzte. Zu ſeinem 
Leichenbegängniſſe (7 400) kamen faſt 2000 Mönche. Sulpicius 
Severus ſchrieb ſein Leben, Paulinus von Perigeux, Sidonius 
Apollinaris und Venantius Fortunatus verherrlichten poetiſch 
ſein Andenken. Gregor von Tours berichtete in einem aus vier 
Büchern beſtehenden Werke über die Wunder, durch welche der 
verklärte Martinus nach ſeinem Tode Gallien geſegnet hat. Der 
Frankenkönig, ſonſt überall plündernd, ließ ſein Heer faſten, als 
er es vor Tours vorüberführte, und rief den Heiligen als Für— 
bitter zur Erlangung des Sieges über die Weſtgothen an. 
Fünf Jahre nach des heiligen Martinus Tode bezog Ho— 
noratus, ein edler Römer aus conſulariſchem Geſchlechte, die 
Inſel Lerin an der ſüdöſtlichen Meeresküſte Frankreichs, und 
gründete dort eine Mönchsniederlaſſung, die raſch aufblühte, ſo 
daß Hilarius von Arles ſchon um a. 430 begeiſtert fragen 
konnte, wo irgend ein Land, wo ein Volk zu finden wäre, das 
in dieſem Kloſter nicht Angehörige zählte! Es wurde in dem— 
ſelben nach jener Weiſe gelebt, welche Martinus in ſeinen Klöſtern 
eingeführt hatte; auch von den Bräuchen und Uebungen der 
ägyptiſchen Mönche, die Caſſian im Abendlande bekannt machte, 
wurde Einiges angenommen. Aus dieſer Schule klöſterlicher As— 
cetik giengen die Biſchöfe Maximus von Riez, Hilarius von 
Arles, Lupus von Troyes, Eucherius und Veranus von Lyon, 
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Germanus von Auxerre hervor. Honorat ſelber ſtarb als Biſchof 
von Arles; einer ſeiner Nachfolger, Cäſarius von Arles, war 
gleichfalls aus dem Kloſter Lerinum hervorgegangen. Caſſian, 
der als Jüngling in einem Kloſter zu Bethlehem ſich aufgehalten 
hatte, und durch den heiligen Chryſoſtomus, an dem er noch in 
ſpäten Jahren mit großer Verehrung hieng, zum Prieſter geweiht 
worden war, gründete auf Einladung des Biſchofes von Apta 
Julia zwei Cönobien in Maſſilia, eines für Männer, ein an— 
deres für Frauen, und legte in dem größeren feiner beiden 
Werke über das Kloſterleben, in den Collationes Patrum einen 
reichen Schatz geiſtlicher Erfahrungen und ascetiſcher Unterweiſun— 
gen nieder; trat aber auch, an die minder entwickelte morgen— 
ländiſche Lehrweiſe ſich haltend, in einen gewiſſen Gegenſatz zur 
Auguſtiniſchen Gnadenlehre, und wurde ſo der Urheber des 
Semipelagianismus, welcher die galliſche Kirche bis in's ſechſte 
Jahrhundert hinein beſchäftigte. 

Neben dieſen Niederlaſſungen entſtanden eine Menge andere 
in den übrigen Provinzen des Abendlandes; Ambroſius von 
Mailand, Hieronymus, Euſebius von Vercelli förderten die Aus— 
breitung des Mönchthums in Italien, Auguſtinus hatte es in's 
römiſche Africa verpflanzt. Patricius, in Lerinus gebildet und 
ein Schüler des heiligen Germanus, gründete im fernen Irland 
neben den von ihm geſtifteten Bisthumskirchen allüberall auch 
Klöſter als Stützpuncte ſeines Miſſions- und Bekehrungswerkes 
bei den heidniſchen Iren. So war alſo das Mönchsleben bis 
um die Mitte des 5. Jahrhunderts nach verſchiedenen Richtungen 
hin im ganzen Abendlande verbreitet, im Weſentlichen gleich— 
förmig geſtaltet, in ſeinen beſonderen Modificationen aber örtlich 
verſchieden nach dem individuellen Typus, welchen ihm die Gründer 
ſolcher Genoſſenſchaften aufdrückten, und nach der mehrfältig 
modificirten Weiſe, in welcher man die von den ägyptiſchen und 
morgenländiſchen Mönchen entlehnten Inſtitutionen und Vor— 
ſchriften zur Anwendung brachte. Zu einer vollkommen gleich— 
förmigen Geſtaltung gelangte das abendländiſche Mönchsweſen 
durch die allmälich durchgreifende Vorherrſchaft der Regel des 
heiligen Benedict, der demnach auch als der eigentliche Patriarch 
des aus der untergehenden altrömiſchen Culturwelt in das 
Völkerleben des chriſtlich-germaniſchen Europa hinübergenommenen 
Mönchsweſens anzuſehen iſt. 


Benedict von Nurfia, 27 


Benedictus, aus Nurſia (Norcia) in Umbrien gebürtig und 
von vornehmen Eltern ſtammend, begann bereits als Jüngling, 
durch die in der gebildeten Welt Roms wahrgenommene Locker— 
heit der Sitten erſchreckt, als Anachoret zu leben, führte ſodann 
die Oberleitung mehrerer von ihm geſtifteter Cönobien; im 
J. 528 verließ er dieſe Genoſſenſchaften, und begab ſich mit 
einigen Genoſſen nach Caſinus in Campanien, woſelbſt er, 
nachdem er auf dem gleichnamigen Berge ein Heiligthum Apolls 
zerſtört und die theilweiſe noch heidniſche Bewohnerſchaft zum 
Chriſtenthum bekehrt hatte, jenes berühmte Kloſter ſtiftete, das 
erſte und älteſte unter den Klöſtern, die nach der Regel des heiligen 
Benedict leben. Die Regel, die er den auf dem Berge Caſinus 
um ſich geſammelten Mönchen gab, empfahl ſich durch die weiſe 
Zweckmäßigkeit ihrer, den abendländiſchen Verhältniſſen und der 
chriſtlichen Culturaufgabe des abendländiſchen Mönchlebens 
angepaßten Beſtimmungen ſo ſehr, daß ſie allmälich für Jahr— 
hunderte zur alleinherrſchenden Regel des abendländiſchen Mönch— 
thums wurde. Beſonderen Vorſchub leiſtete ihr zunächſt Papſt 
Gregor der Große, der in dem von ihm geſtifteten St. Andreas— 
kloſter ſelber nach der Regel des heil. Benedict gelebt, ihre Ver— 
breitung in Italien und Sicilien gefördert hatte, und dadurch, daß 
er für die angelſächſiſche Miſſion Mönche dieſes Ordens wählte, 
denjelben auch in England heimiſch machte. In Spanien 
wurde der Orden von der Mitte des 7. Jahrhunderts an der 
herrſchende, in Deutſchland ſeine Stellung und Wirkſamkeit durch 
Bonifacius, den Apoſtel der Deutſchen, begründet. Von da 
an beginnt die Periode ſeiner glänzendſten Verdienſte um die 
Chriſtianiſirung und Civiliſirung der Völker. Vom Main bis an 
die Donau hinab und den Harz hinauf wurden von den fleißigen 
Mönchen Wälder gelichtet, Felder und Gärten urbar gemacht, ſüd— 
liche Früchte angepflanzt, Gewerbe und Künſte eingeführt, Schulen 
gegründet, Wiſſenſchaften gepflegt und den bekehrten Bewohnern 
das Beiſpiel aufopfernder Thätigkeit, ſelbſtverleugnender Strenge 
und chriſtlich milder, reiner Sitten gegeben, was insbeſondere 
in jener rauhen, von Gewaltthaten und ungezügelter Rohheit 
ſtrotzenden Zeit des heilſamſten Einfluſſes nicht entbehren konnte. 
Die Verbindung Karl des Großen mit Rom verſchaffte der 
Benedictinerregel noch weitere Verbreitung und entſchiedenere 
Vorherrſchaft. Sie hatte im fränkiſchen Reiche zwar ſchon vor 
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der Mitte des ſiebenten Jahrhunderts Eingang gefunden, wurde aber 
erſt gegen Ende desſelben Jahrhunderts mit den daſelbſt befolgten 
Regeln eines Caſſian, Columban und anderer Kloſterſtifter ver— 
ſchmolzen. Im darauffolgenden Jahrhundert aber wurde ſie von 
fränkiſchen Synoden allen Mönchen und Nonnen des Reiches 
eingeſchärft, und von da an war ihre zeitweilige Alleinherrſchaft 
im Abendlande eine entſchiedene Thatſache. 

Die Miſſion, welche der Benedictinerorden für das geiſtige 
Culturleben der abendländiſchen Völker hatte, war ihm durch 
ſeinen Gründer dadurch geſichert worden, daß er unter die Be— 
ſchäftigungen, welchen die Mönche zu obliegen hatten, das tägliche 
Leſen als Vorſchrift aufgenommen und die Aufnahme von Kindern 
zur Erziehung und zum Unterrichte angeordnet hatte. Die Vor— 
ſchrift, daß jeder Mönch täglich eine beſtimmte Zahl von Stunden 
der Leſung zu obliegen habe, brachte es von ſelber mit ſich, daß 
zur Beiſtellung der nöthigen Bücher Bibliotheken angelegt wurden; 
die Sorge um Vermehrung derſelben veranlaßte fleißiges Ab— 
ſchreiben von Manuſcripten, wodurch der Nachwelt die Schrift— 
werke des Alterthums gerettet wurden. Die Aufnahme von Kindern 
als Kloſterzöglingen machte die Pflege des Unterrichtes nöthig, 
und rief die Kloſterſchulen in's Daſein, die in der fränkiſch— 
germaniſchen Welt bald mit den biſchöflichen Kathedralſchulen 
wetteiferten oder verſchmolzen, und die mit dem römiſchen Reiche 
untergegangenen alten Schulen zu erſetzen hatten. 

Die hervorragendſten öffentlichen Schulen der letzten Zeiten 
des römiſchen Abendlandes hatten zu Rom und Aquileja beſtan— 
den, nebſtdem waren in Gallien jene von Arles, Narbonne, Tou— 
louſe und Bordeaux zu bedeutender Blüthe gelangt. Es wurde 
in denſelben lateiniſche und griechiſche Grammatik, Rhetorik, 
Poeſie, Geſchichte und Philoſophie gelehrt, Herodot, Livius, Varro, 
Horaz und andere Claſſiker geleſen. Die Schulen Galliens er— 
hielten ſich zeitweilig noch in ihrem Beſtande, als in Italien der 
öffentliche Unterricht durch wiederholte Barbarenverheerungen 
bereits empfindlich geſtört wurde; der von ihnen geübte Bildungs— 
einfluß, der ſelbſt noch in das chriſtliche Gallien des ſechſten 
Jahrhunderts hinüber reichte, war der letzte leiſe Nachſchimmer 
der claſſiſch-lateiniſchen Bildung, an deren Stelle nach ihrem Er— 
löſchen die kirchlich-lateiniſche treten ſollte. Daß in Italien trotz 
der ſtürmiſchen drangſalvollen Zeit der zweiten Hälfte des fünften 
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Jahrhunderts der öffentliche Unterricht nicht völlig erloſch, können 
wir daraus ſchließen, daß von römiſchen Schulen, die unter Theo— 
dorich's Herrſchaft beſtanden, die Rede iſt; Theodorich ſelber war 
bildungsfreundlich geſinnt, ſeine Tochter hatte eine ausgeſprochene 
Vorliebe für römiſche Bildung Ganz beſtimmt aber war die 
Sache des Unterrichtes in dem von ausländiſchen Barbarenfürſten 
beherrſchten und regierten Italien bereits eine unmittelbare Sorge 
der von ihnen beherrſchten römiſch-lateiniſchen Bevölkerung ge— 
worden, und ſofern dieſe unter den gegebenen Verhältniſſen natur— 
gemäß ihren Schutz und Anhalt in der Kirche ſuchte, mußte die 
Pflege des Unterrichtes ſelbſtverſtändlich eine Sache der Kirche 
werden und das für dieſe Zwecke ſich darbietende Organ und 
Mittel war das Mönchthum. Wie oben bemerkt wurde, hatte bereits 
der Gründer des Benedictinerordens dieſen Gegenſtand in's Auge 
gefaßt; derjenige aber, der die Nothwendigkeit einer gelehrten 
Vorbildung für die Ausübung des Lehrberufes der Mörche er— 
kannte, war Benedicts Zeitgenoſſe Caſſiodor ), der, nachdem er 
unter Theodorich und deſſen nächſten Nachfolgern hohe Aemter 
verwaltet hatte, ſich aus dem öffentlichen Leben zurückzog (a. 538), 
und in einem von ihm ſelbſt erbauten Kloſter zu Vivareſe für den Abend 
ſeines Lebens Ruhe und Erquickung ſuchte. Wie er nun, da er 
in Gemeinſchaft mit den von ihm geleiteten Mönchen trat, ein— 
dringlichſt und unaufhörlich zum Studium, nicht blos der heiligen 
Schrift, ſondern der geſammten weltlichen Künſte und Disciplinen 
als nothwendiger Unterlage chriſtlicher Bildung und Erkenntniß 
mahnte, ſo kehrte er auch ſelber in ſeinem Kloſter Alles vor, 
was ihm nothwendig und dienlich ſchien, ein ſolches Bildungs— 
ſtreben zu ermöglichen und zu fördern. Er ſtattete das Kloſter 
mit einer Bibliothek aus, in welcher ſich lateiniſche Autoren 
und lateiniſche Ueberſetzungen griechiſcher Autoren fanden; er 
trug den Mönchen auf, Abſchriften von Büchern anzufertigen, und 
ertheilte ihnen die ſorgfältigſte Anweiſung hiefür; er zog gute 
Buchbinder in's Kloſter und entwarf ſelber die Bilder, mit welchen 
die Bände geziert werden ſollten; auch führte er für die ſtudi— 
renden Mönche beſtändig brennende Nachtlampen ein. Er entwarf 
in zwei Schriften beſondere Anweiſungen zu jenen Studien, die 


1) Caſſiodor erwähnt im Eingange feiner Inst, div. lit., daß er mit 
Papſt Agapet I. (535 —536) über die Errichtung einer theologiſchen Schule 
in Rom nach dem Mufter der ſyriſchen in Niſibis verhandelt habe, 
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er von ſeinen Mönchen betrieben wünſchte; in der einen ) ſuchte 
er an der Hand der von Auguſtinus, Tychonius, Junilius und 
Eucherius entworfenen Regeln zu zeigen, wie man die heilige 
Schrift zu ſtudiren habe, um ſich an ihr nicht blos zu erbauen, 
ſondern ſie auch zu verſtehen; in der anderen 2) verbreitet er ſich 
über die ſieben jchönen Künſte, und gibt die vornehmſten Autoren 
an, nach welchen ſie erlernt werden ſollen. Das Erſte und 
Wichtigſte iſt natürlich das Studium der heiligen Schrift, die 
nach den Traditionen der heiligen Väter ausgelegt werden muß; 
Caſſiodor geht alle Schriften des A. T. und N. T. der Reihe nach 
durch, um für jede derſelben die beſten und inhaltreichſten Er— 
klärungen von Seite griechiſcher und lateiniſcher Kirchenväter 
namhaft zu machen. Dieſer Aufzählung läßt er einige Winke 
darüber folgen, wie ſich ſeine Mönche zum methodiſchen Studium 
der Schrift anzuſchicken haben; ſie ſollen die Correctheit der 
handſchriftlichen Exemplare, deren ſie ſich bedienen, prüfen, und 
die aufgefundenen Fehler beſeitigen; er macht ſie ferner auf einige 
Eigenthümlichkeiten der Bibelſprache, wie ſie in der lateiniſchen 
Ueberſetzung vorliegt, aufmerkſam, und warnt vor Verſuchen 
voreiliger Beſſerung und Emendirung des überlieferten Textes 
nach den Regeln der lateiniſchen Grammatik; er gibt ferner behufs 
Zuſtandebringung correcter Bibelabſchriften Winke über die richtige 
Schreibung, empfiehlt das Studium der Autoren, die über Ortho— 
graphie geſchrieben haben, und verweiſt auf ſeine eigene Schrift 
über denſelben Gegenſtand. Das aus dem Studium der heiligen 
Schrift gewonnene Verſtändniß der chriſtlichen Wahrheit ſoll ſich 
in der geiſtigen Befreundung mit den vorzüglichſten Werken der 
heiligen Lehrer der vergangenen Jahrhunderte weiter durchbilden; 
die Schriften eines Cyprian, Hilarius, Ambroſius, Auguſtinus, 
welchen weiter noch der Abt Eugypius und der Abt Dionyjius 
beigefügt werden, ſollen fleißig geleſen und ſtudirt werden, die 
Vertrautheit mit denſelben iſt das unentbehrliche Requiſit einer 
chriſtlich-kirchlichen Erudition und Bildung. Zur Vollendung der— 
ſelben gehört aber nothwendig auch hiſtoriſche Bildung. Hiero— 
nymus ſei nicht dazugekommen, die Alterthümer des Joſephus 
Flavius, eines zweiten Livius, zu überſetzen; darum habe Caſ— 
ſiodor durch einen ſeiner Freunde eine Ueberſetzung derſelben an— 


1) De institutione divinarum literarum, 
?) Liber de artibus ac disciplinis liberalium literarum, 
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fertigen laſſen. Eine Ueberſetzung des jüd iſchen Krieges ſei aus 
älterer Zeit vorhanden, und möge von Hieronymus, Ambroſius 
oder von Rufinus herrühren, der auch die Kirchengeſchichte des 
Euſebius in's Lateiniſche übertragen habe. Die weiteren Fort— 
führungen derſelben durch Sokrates, Sozomenus und Theodoret 
liegen in einer von Epiphanius auf Wunſch des Caſſiodor ange— 
fertigten Ueberſetzung in ein Ganzes vereiniget vor. Außerdem 
empfiehlt Caſſiodor die Zeitbücher (Chronica) von Euſebius, 
Marcellinus, Oroſius, Prosper, die Schriften des Hieronymus 
und Gennadius über die kirchlichen Scriptoren. Für das Studium 
der Kosmographie, ohne deren Kenntniß die geographiſchen An— 
gaben der Bibel nicht verſtanden werden können, mögen die 
Schrift des Julius Titianus, die von Marcellinus abgefaßte topo— 
graphiſche Beſchreibung Jeruſalems, der Pinax des Dionyſius 
benützt, bei entzündetem Lerneifer aber an das Werk des Ptolo— 
mäus gegangen werden. Ueberhaupt ſoll das Studium weltlicher 
Gelehrſamkeit nicht vernachläſſiget werden: man kann nicht be— 
haupten, daß die heiligen Väter dieſelbe zu mißachten anbefohlen 
hätten, im Gegentheile ſind nicht wenige aus den lateiniſchen 
Vätern und ſehr viele unter den Griechen auf dem Wege einer 
umfaſſenden Beſchäftigung mit den Werken weltlicher Gelehrſam— 
keit zu jener Bedeutung für die kirchliche Wiſſenſchaft gelangt, 
als deren leuchtende Zierden wir ſie ehren. Aus den Lateinern 
hebt Caſſiodor in dieſer Hinſicht Cyprianus, Lactantius, Optatus, 
Victorius, Hilarius, Ambroſius, Hieronymus, Auguſtinus hervor. 
Mönche, welche weder zur geiſtlichen, noch zur weltlichen Gelehr— 
ſamkeit die rechte Fähigkeit beſäßen, möchten wenigſtens aus dem 
Gargilius Martialis, Columella oder Aemilianus ſich mit der 
Ackerbaukunde und Gartenkunſt bekannt machen. Alle Mönche 
ohne Unterſchied aber ſollen ſich mit den Schriften des Caſſianus 
vertraut machen, der ſo lehrreich über Laſter und Leidenſchaften 
geſchrieben; insgemein würden ſie im Leben der heiligen Väter 
und in den Martyrergeſchichten viel Nachfahrungswürdiges finden, 
wenn ſie auch nicht ſelbſt Martyrer oder Asceten der ſtrengſten 
Art zu werden berufen wären. Unter den körperlichen Arbeiten 
der Mönche erſcheint Caſſiodor das Bücherabſchreiben als die 
preiswürdigſte, in deren begeiſtertem Lobe er ſich ergeht ). 


) Felix intentio, laudanda sedulitas, manu hominibus praedicare, 
digitis linguas aperire, salutem mortabilus tacitam dare, et contra dia boli 
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Die Schrift de artibus ac disciplinis liberalium literarum 
enthält eine encyklopädiſche Zuſammenfaſſung der Lehre von den 
ſieben freien Künſten ). Eigentlich unterſcheidet er deren nur 
vier: Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Mathematik. Letztere aber, 
gemeinhin die Lehre von den abſtracten Größen, begreift nach 
ihm wieder in ſich: Arithmetik, Geometrie, Muſik, Aſtronomie. 
Caſſiodor faßt ſich über dieſe letzten vier Künſte ganz kurz, wobei 
nur bemerkt werden mag, daß er als Schriftſteller über Muſik 
einen jetzt nicht mehr näher gekannten Gaudentius nennt, deſſen 
griechiſch geſchriebenes Buch Mutianus, ein Freund Caſſiodor's, 
in's Lateiniſche überſetzt habe. Die Grammatik definirt er als 
Anleitung zu einem fehlerloſen reinen Stil und Ausdruck in 
Proſa und in Verſen; daraus erklärt ſich, daß auch die Metrik 
und die Lehre von den Redefiguren einen Theil der Grammatik 
zu bilden hat. Die Leiſtungen eines Palämon, Phokas, Probus 
und Cenſorinus würdigend, gibt er für den Unterricht der An— 
fänger dem Donatus den Vorzug. Vom Inhalte der Grammatik 
wird eine ſchematiſch kurze Ueberſicht gegeben; etwas ausführ- 
licher verweilt Caſſiodor bei der Rhetorik, am längſten bei der 
Dialektik. Rhetorik und Dialektik beziehen ſich auf zwei ver— 
ſchiedene Geſtaltungen der Rede; Rhetorik iſt die Kunſt der 
rechten Geſtaltung der fortlaufenden Rede, die Dialektik die 
Kunſt der Zurechtſtellung der conciſen Rede. Als Auctoritäten 
für die Lehren der Rhetorik werden Cicero, Quintilian, Marius 


subreptiones illicitas calamo atramentoque pugnare. Tot enim vulnera 
Satanas aceipit, quot antiquarius Domini verba describit. Uno itaque loco 
situs operis sui disseminatione per diversas provineias vadit. In locis 
sanctis legitur labor ipsius; audiunt populi, unde se a prava voluntate 
convertant et Domino pura mente deserviant. Operatur absens opere suo 
. . . . O spectaculum bene considerantibus gloriosum! Arundine currente 
verba coelestia deseribuntur, ut unde diabolus caput Domini in passione 
fecit percuti, inde ejus ealliditas possit exstingui. Accedit etiam laudibus 
eorum, quod factum Domini aliquo modo videntur imitari, qui legem 
suam (licet figuraliter dietum) omnipotentis digiti operatione conseripsit. 
Multa quidem sunt quae de tam insigni arte referantur; sed suffieit eos 
dicere librarios qui libera Domino justitiaeque deserviunt, Inst. div. 
lit. c. 30. 


1) Die Benennung liberalis leitet Caſſiodor von liber her, dieſes 
aber a libro i. e. arboris cortice demto atque liberato, ubi ante copiam 


chartarum antiqui carmina describebant, 
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Victorinus, Fortunatianus angezogen; die Beredtſamkeit, welche 
der Römer Caſſiodor im Auge hat, iſt vorzugsweiſe die foren— 
ſiſche. Der Dialektik iſt eine allgemeine Eintheilung der Philo— 
ſophie vorausgeſchickt, die nach Ariſtoteles in die forſchende oder 
theoretiſche und practiſche, zum rechten Handeln anleitende ein— 
getheilt wird. Die theoretiſche Philoſophie faßt in ſich die Philo— 
sophia Naturalis, Doctrinalis (Mathematik mit ihren vier vor— 
genannten Sonderdisciplinen), Divina; die practiſche Philoſophie 
wird nach Ariſtoteles in Ethik, Oekonomik und Politik abgetheilt. 
Die Dialektik findet, wie man aus dieſer Eintheilung ſieht, 
keine Stelle in der Philoſophie, die als ſolche nach Caſſiodors 
Auffaſſung weſentlich Realkenntniß iſt; die Dialektik geht nach 
Caſſiodors Intention der Philoſophie als nothwendige Vor— 
ſchulung voraus, und wird von ihm auch als Logik oder Denk— 
lehre bezeichnet, in deren Bereich er die Iſagoge des Por— 
phyrius, die ariſtoteliſche Kategorienlehre ſo wie des Ariſtoteles 
Lehre vom Satz oder Urtheil (Perihermenias) und von den 
Begriffsbeſtimmungen aufnimmt, ſodann auf die Lehre von den 
Schlüſſen und Beweiſen übergeht, deren Behandlung wohl den 
eigentlichen Hauptkörper der Dialektik ausmachen ſoll. Eine 
innerlich verknüpfende Ineinanderarbeitung der angegebenen Ma— 
terien hat nicht ſtatt; es handelte ſich für Caſſiodor nur eben 
darum, aus verſchiedenen Autoren dasjenige zuſammenzuſtellen, 
was nach damaliger Zeitanſchauung in die unter dem Titel 
Dialektik den ſogenannten freien, Geiſt und Rede bildenden 
Künſten eingereihte Denklehre und Denkkunſt hineinzunehmen 
war. Er berührt ſich in dieſer Partie ſeiner Schrift am meiſten 
und häufigſten mit ſeinem berühmten Zeitgenoſſen Boethius, den 
er auch wiederholt mit Auszeichnung nennt, und als Ueberſetzer 
und Erklärer der Iſagoge des Porphyrius und der ariſtoteliſchen 
Schrift zeoi Eoumreins, ſo wie als Erklärer der von Cicero 
überſetzten Topik des Ariſtoteles namhaft macht. Außerdem werden 
die Schriften des Apulejus und Marius Victorinus über die 
hypothetiſchen Syllogismen, ſo wie jene des Carthagers Tullius 
Marcellus über die kategoriſchen und hypothetiſchen Syllogismen 
lobend hervorgehoben und zum Studium empfohlen. 

Wir haben in den beſprochenen beiden Schriften Caſſiodors 
eine Art geiſtiger Hodegetik vor uns, welche die Mittel und Wege 
zur Erlangung der nöthigen geiſtlichen Bildung und auch der 
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allgemeinen ſäculären Bildung nach der formalen Seite derſelben 
angibt. Ein halbes Jahrhundert ſpäter unternahm Iſidor von 
Sevilla eine encyelopädiſche Zuſammenfaſſung des Realinhaltes 
des geſammten ſäculären Wiſſens ſeines Zeitalters in ſeinen 
XX libris Etymologiarum, welche ergänzend die duo libri Diffe- 
rentiarum und die Schrift de natura rerum zur Seite treten. 
Iſidor, ein jüngerer Bruder des dem Papſte Gregor befreundeten 
Biſchofes Leander von Sevilla und ſeit a. 600 Nachfolger 
desſelben, war ein Sohn des Präfecten Severian von Carthago, 
und zeigte von früher Jugend an große Lernbegierde, die durch 
den ihn leitenden Leander angeeifert und ſorgfältig genährt wurde. 
Gleichwie er ſeine geiſtliche Bildung nicht vernachläſſigte, ſo las 
er insbeſondere auch fleißig in den Schriften der Alten, die ihm 
in der Bibliothek ſeines Bruders und anderwärts zugänglich 
wurden; ſein Denken und Trachten war lebenslang auf Sammlung 
und Nutzbarmachung alles aus den vergangenen Jahrhunderten 
überlieferten Wiſſenswürdigen gerichtet, und war von ſo aus— 
giebigen Erfolgen begleitet, daß er ſeiner Zeit und ſeinem Volke 
zum Lehrer wurde, und im Andenken der Nachwelt mit dem 
un vergänglichen Ruhme fortlebt, der gelehrteſte Mann ſeines 
Zeitalters, des ſiebenten Jahrhunderts geweſen zu ſein. Seinen 
Beruf und ſeine Bedeutung für das damalige römiſch-weſtgothiſche 
Spanien hebt ſein Freund Braulio von Cäſarauguſta, dem er 
ſeine libros Etymologiarum widmete, hervor, wenn er jagt, 
Gott habe ihn nach ſo vielen Verluſten, die Spanien erlitten, 
zur Wiederherſtellung der alten Denkmäler erweckt, damit ſeine 
Mitbürger nicht ganz und gar einem geiſtigen Hinaltern in 
Ungeſchmack und bäuriſcher Verroherung anheimfallen möchten. 
Dieſe Bedeutung hatte aber Iſidor nicht bloß für ſein Vater— 
land, ſondern er theilt ſich insgemein mit Boethius und Caſſiodor 
in das Verdienſt, in den Zeiten des gänzlichen Verfalles und 
Unterganges der altrömiſchen Bildung die Kenntniß ihres geiſtigen 
Inhaltes den Schulen der unmittelbar folgenden Jahrhunderte 
übermittelt, und ſo in dieſen als Lehrer fortgewirkt zu haben, 
wie er andererſeits durch ſeine chriſtlich-theologiſchen Schriften 
auch den Lehrton für den geiſtlichen Unterricht der erſten mittel— 
alterlichen Jahrhunderte vor dem Aufkommen der Scholaſtik 
angab. Er entſprach mit einem Worte ganz und vollkommen der 
Zeichnung, welche wir zuvor Caſſiodor von der durch die Zu— 
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ſtände der damaligen Zeit geforderten geiſtigen Ausrüſtung eines 
chriſtlichen Lehrers entwerfen geſehen hatten. 

Mit Iſidors geiſtigen Beſtrebungen berühren ſich vielfach 
jene des ehrwürdigen Beda in fernem Nordengland, der um 
ein Jahrhundert ſpäter als Iſidor ſtarb, und ein unermüdlich 
bis an ſein Lebensende Lernender gleich Iſidor den Ruhm 
erntete, der gelehrteſte Mann ſeiner Zeit geweſen zu ſein. Einige 
der Arbeiten Iſidors wurden ihm zum Vorbilde für ſeine eigenen; 
auch hat er ihn, wie wir ſpäter des Näheren ſehen werden, in 
mehr als einer Richtung fleißig benützt. Indeß war ſeine Stellung 
örtlich und zeitlich ſchon eine andere, als jene ſeines Vorgängers 
Iſidor; für ihn handelte es ſich nicht mehr, das Alte und Ueber— 
lieferte zu ſammeln, um es zu retten und zu erhalten, oder 
wenigſtens die Kunde davon den nachfolgenden Geſchlechtern 
zu übermitteln, ſondern die aus dem Zuſammenbruche der alten 
Culturwelt geretteten und erhalten gebliebenen Bildungsſchätze 
und Bildungsmittel für die Zwecke des chriſtlichen Unterrichtes 
zu verwenden, welcher die Unterlage des Bildungslebens der jungen 
germaniſchen Welt zu werden beſtimmt war. Die Anfänge dieſes 
neuen Bildungslebens nehmen ſich, wie ſie uns in den Leiſtungen 
Beda's repräſentirt vorliegen, ſchlicht und beſcheiden genug aus, be— 
kunden aber zugleich auch einen ſolchen Fond von tüchtiger, geſun— 
der Kraft und Leiſtungsfähigkeit und unermüdlich ernſtem Streben, 
daß der unmittelbare Eindruck derſelben von vorneherein nur 
ein freudenerweckender, hoffnungsreicher iſt, welcher durch den 
ganzen Verlauf der auf chriſtlich-germaniſchem Boden vor ſich 
gehenden geiſtigen Entwickelung der erſten Hälfte des Mittel— 
alters bis in's dreizehnte Jahrhundert herab nur Beſtätigung 
finden kann. Uebrigens ſteht die geiſtige Entwickelung und 
Bildung Beda's in Hinſicht auf die ihm gewordenen Anregungen 
und Einflüſſe auf jenem doppelten Grunde, auf welchem die 
angelſächſiſche Kirche Nordenglands ſelber ſteht, die zugleich 
von ſchottiſch-iriſcher und römiſcher Seite her miſſionirt wurde. 
Müſſen wir auch den überwiegenden Theil der ihm gewordenen 
geiſtigen Anregung auf Rechnung des von Rom aus nach Ena’ ind 
verpflanzten Bildungslebens ſetzen, ſo darf doch nebenbei nicht 
überſehen werden, daß das in der angelſächſiſchen Kirche vor 
Theodors und Hadrians Kommen ſich regende Bildungsſtreben 
hauptſächlich durch die von Irland ausgegangenen und geholten 
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Anregungen unterhalten ward, die auch einem Beda wenigſtens 
theilweiſe und mittelbar zu Gute gekommen ſind. Irland, welches 
in der erſten Hälfte des fünften Jahrhunderts von Gallien aus 
chriſtianiſirt worden war, hatte durch ſeine Miſſionäre auch die 
Bildungsbeſtrebungen des damaligen Galliens zugeführt erhalten, 
die in den iriſchen Klöſtern ſorgſam erhalten und gepflegt, und 
aus dieſen ihren Pflegeſtätten weiter verbreitet wurden. In de m 
Kloſter auf der Hebrideninſel Hy oder Icolmkill, welches in der 
zweiten Hälfte des ſechsten Jahrhunderts von Columba, einem 
Schüler des gelehrten Abtes Finnian von Clonard gegründet 
worden war, wurden geiſtliche und weltliche Schriftſteller, und 
von letzteren ſowohl lateiniſche als auch griechiſche zum Gegen— 
ſtande des Studiums gemacht. Vom Kloſter Bangor in Irland, 
einer Schöpfung Comgalls aus derſelben Zeit, war Columban 
ausgegangen, der ſchon, bevor er in's Kloſter Bangor eingetreten 
war, in dem Studium der freien Künſte und der Grammatiker 
unterwieſen worden war, und dieſe bis in ſein Mannesalter 
fortſetzte. Gleiches wird von dem heiligen Gallus erzählt, der 
ſchon im Hauſe ſeiner fürſtlichen Eltern Unterricht in den freien 
Künſten genoſſen hatte und ſodann dem berühmten Lehrer 
Columban in Bangor zur weiteren Ausbildung übergeben worden 
war. Beide trieb ihr apoſtoliſcher Feuereifer zu Miſſionsreiſen 
auf den europäiſchen Continent; Columban ſtand eine Reihe 
von Jahren dem von ihm gegründeten Kloſter Luxeuil in Burgund 
vor, und beſchloß ſein irdiſches Leben in Bobbio, einer anderen 
ſeiner geiſtlichen Schöpfungen; Gallus wurde der Gründer des 
Kloſters St. Gallen, zu deſſen hoher culturgeſchichtlicher Be— 
deutung für die nächſtfolgenden Jahrhunderte ſein Stifter ſelber 
den Grund gelegt hatte. Dieſes Kloſter, ſo wie verſchiedene andere, 
die auf dem Continente auf der von Columbanus und Gallus 
gewandelten Miſſionsſtraße entſtanden, erhielten Jahrhunderte 
lang Zuzüge irländiſcher Mönche, die durch Vervielfältigung 
von Handſchriften der Culturaufgabe ihrer Zeit und Genoſſen— 
ſchaft ihren Tribut in ehrenvoller Weiſe abgetragen haben. In 
Deutſchland und Norditalien Vorläufer der Benedictiner, ver— 
ſchmolzen ſie mit letzteren ſeit dem achten Jahrhundert dort, wo 
die Regel des heiligen Benedict die herrſchende geworden war. 
Ein ſprechendes Zeugniß für den hohen Flor der irländiſchen 
Kloſterſchulen iſt es, daß der dem neunten Jahrhundert angehörige 
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Scotus Erigena in einer derſelben ſeine Bildung erhalten hatte; 
der bekannteſte literariſche Vertreter der Erudition und Bildung 
dieſer Schulen im ſiebenten Jahrhundert iſt Adamnanus, Abt 
von Hy, der das Leben ſeines großen Vorgängers Columba 
beſchrieben hat. Beda kannte und ſchätzte ſeine Leiſtungen, und 
ſpricht durchgängig mit der vollſten und aufrichtigſten Achtung 
und Anerkennung von der Frömmigkeit und Gelehrſamkeit der 
iriſch-ſchottiſchen Mönche. 

Die näheren Beziehungen zwiſchen der angelſächſiſchen und 
der neben ihr ſchon früher beſtandenen ſchottiſch-iriſchen Kirche 
werden ſich uns näher aufhellen, wenn wir nunmehr auf die 
Geſchichte der angelſächſiſchen Kirche eingehen, die uns den Unter— 
grund für die Schilderung der Lebensthätigkeit des aus der 
angelſächſiſchen Kirche hervorgegangenen Beda des Ehrwürdigen 
abzugeben hat. 


Erſter Aöſchnitt. 


Die angelſächſiſche Kirche. Geſchicke und Zuſtände derſelben 
bis auf die Zeit Beda's des Ehrwürdigen. 


Die angelſächſiſche Kirche iſt eine Schöpfung des Papſtes 
Gregor des Großen. Allerdings wurde durch die von ihm ent— 
ſendeten Glaubensboten das Evangelium nicht zum erſten Male 
auf dem Boden Englands verkündet. Vor der Entſtehung der 
angelſächſiſchen Kirche hatte bereits eine Kirche der Briten daſelbſt 
beſtanden, deren Anfänge bis in die älteſten chriſtlichen Jahr— 
hunderte zurückreichen, und die nach dem Einſtrömen der heid— 
niſchen Angeln und Sachſen in den von dieſen nicht beſetzten 
Landestheilen ihren Beſtand auch noch weiterhin behauptete. 
Im Bereiche der angelſächſiſchen Heptarchie (Octarchie) aber, 
die im Laufe des fünften und ſechſten Jahrhunderts auf Englands 
Boden ſich ausgeſtaltet hatte, war während dieſer Zeit das 
Chriſtenthum nahezu völlig untergegangen, zuerſt in den ſüdlichen 
Reichen der Heptarchie, dann aber auch in den nördlicher gelegenen 
Gebieten, in Northumbrien, woſelbſt ein Bisthum York noch 
bis zum Anfange des ſechſten Jahrhunderts herab ſich erhalten 
hatte. Eine erſte Annäherung der Angelſachſen zum Chriſtenthum 
und zur chriſtlich-europäiſchen Völkergemeinſchaft wurde durch die 
Vermählung Ethelberts, des Königs von Kent und Bretwalda 
der angelſächſiſchen Staaten mit Bertha, der Tochter des Königs 
Charibert von Paris, eingeleitet. Bertha brachte einen fränkiſchen 
Biſchof Namens Luidhard mit ſich, und oblag dem chriſtlichen Gottes— 
dienſte in einer aus der Zeit der Römerherrſchaft erhaltenen 
Kirche bei Canterbury, die dem Gedächtniß des heiligen Martinus 
geweiht war. Am Hofe eben dieſes Ethelbert trafen die von 
Papſt Gregor entſendeten Glaubensboten ein, durch welche 
England zum zweiten Male chriſtianiſirt werden ſollte. 

Der Gedanke und Vorſatz, für die Bekehrung der heid— 
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niſchen Angelſachſen zu wirken, war in Gregors Seele durch 
einen beſonderen Anlaß ſchon mächtig erregt worden, ehe er zur 
Papſtwürde erhoben worden war. Beda der Ehrwürdige, welchen 
wir auch für alles folgende über die angelſächſiſche Kirche zu 
Berichtende zum Gewährsmanne zu nehmen haben, erzählt in 
ſeiner Kirchengeſchichte 1), daß Gregor eines Tages über den 
Marktplatz Roms ging, und daſelbſt mehrere fremdländiſche, als 
Sclaven feilgebotene Knaben bemerkte, die ihm durch ihr ſchönes 
Angeſicht, blendend weiße Haut und durch ein herrliches, auf 
edle Abſtammung hindeutendes Haupthaar auffielen. Er erkundigte 
ſich, woher ſie gebracht worden wären; da man ihm ſagte, ſie 
ſeien Britannen und Heiden, ſeufzte er laut darüber auf, daß 
die ſchönen Kinder mit dem leuchtenden Antlitz dem Fürſten der 
Finſterniß preisgegeben ſeien, und der glanzleuchtenden Helle 
des Antlitzes nicht auch die gnadenreiche Erhellung durch das 
innere Seelenlicht entſpreche. Auf die weitere Mittheilung, ſie 
ſeien Angeln (Angli), rief er aus, ſie würden mit Recht ſo 
genannt, denn ſie trügen ein engliſches Angeſicht und ſollten 
Miterben der Engel in den himmliſchen Reichen ſein. Man 
nannte ihm die Landſchaft Deira als Heimatsort der Knaben; 
recht jo, erwiederte Gregor, ſie mögen erfunden werden de ira 
eruti, der ewigen Verdammniß entriſſen und zum Theilhaben 
an Chriſti Erbarmen berufen. Man ſagte ihm ferner, ihr König 
heiße Aella; Alleluja, antwortete Gregor, das Lob Gottes, der 
die Welt geſchaffen, ſoll in jenen Landen geſungen werden. Er 
begab ſich ſofort zum Papſte 2) und gieng ihn mit der inſtändigen 
Bitte an, Boten des chriſtlichen Glaubens nach dem heidniſchen 
England zu ſenden; ja er bot ſich ſelbſt für dieſen Zweck an. 
Der Papſt war mit Gregors Wunſch ganz einverſtanden, ver— 
weigerte ihm aber die Erlaubniß zur Ausführung ſeines Vor— 
habens, weil die Römer Gregor nicht miſſen wollten. Daß dieſer 
den Gedanken an dieſe Angelegenheit nicht aufgegeben hatte, 
bewies er, nachdem er auf den päpſtlichen Stuhl erhoben worden 
war; denn bereits im vierten Jahre ſeines Pontificates ?) ſendete 


) Hist. ecel. II, I. 

2) Beda nennt den Papſt nicht; nach Paulus Diaconus wäre es 
Pelagius II. (a. 578-590), nach Johannes Diaconus Benedict J. (a. 574— 578) 
geweſen. 

3) Beda, Hist. ecel. I, 23 fl. 
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er den roͤmiſchen Mönch Auguſtinus mit ungefähr vierzig anderen 
Genoſſen zur Evangeliſation der Angelſachſen ab. 

Dem päpſtlichen Befehle gehorſam machte ſich die Miſſions— 
geſellſchaft auf die Reiſe; aber nachdem ſie dieſelbe bereits an— 
getreten hatten, kam ſie ſchwere Furcht vor dem wilden Barba— 
renvolte an, zu welchem ſie geſendet waren, und deſſen Sprache 
ſie nicht einmal kannten. Sie kamen unter ſich überein, ihren 
Führer Auguſtinus nach Rom zurückzuſchicken, um vom Papſte 
die Einſtellung des gefahrvollen und nach ihrer Meinung aus— 
ſichtloſen Unternehmens zu erflehen. Gregor aber hieß ſie in 
einem Schreiben, das er dem Auguſtinus mitgab, getroſt im 
Vertrauen auf Gott ihres Weges ziehen, und ermahnte ſie, von 
dem erſten Eifer, in welchem ſie die hohe Aufgabe freudig an— 
gefaßt hätten, nicht abzulaſſen; zugleich empfahl er ſie in einem 
anderen Schreiben der Fürſorge des Biſchofes Etherius von 
Lugdunum, der ihnen auf ihrer Durchreiſe ermunternden Troſt 
ſpenden und mit Rath und That an die Hand gehen ſollte. 
Etherius gab ihnen einige der angelſächſiſchen Sprache kundige 
Männer als Dollmetſcher mit. Von dieſen begleitet landeten ſie 
auf der Inſel Thanet. Von da aus ordnete Auguſtinus Boten 
an den König Ethelbert ab mit der Nachricht, es ſeien Männer 
aus Rom gekommen, um ihm und ſeinem Volke eine Botſchaft 
zu verkünden, die denjenigen, welche ſie hören und beachten, die 
ewigen Freuden des Himmels und eine Mitherrſchaft ohne Ende 
mit dem wahren und lebendigen Gotte eintragen würde. Ethelbert 
hieß die Angekommenen vorläufig auf Thanet weilen, und ließ 
ſie mit dem Nöthigen verſorgen; nach einigen Tagen kam er 
ſelbſt, und beſchied ſie auf einen Platz unter freiem Himmel, 
woſelbſt er von ſeiner Begleitung umgeben ſich niederließ, und 
den Auguſtinus vor ſich treten ließ. Er hatte einen freien Platz 
gewählt, weil er befürchtete, daß ihm die Mönche, wenn er ſie 
in einem geſchloſſenen Raume empfinge, irgend einen Zauber 
anthun möchten. Die Mönche kamen in geordnetem Zuge heran 
unter Vortragung eines filbernen Kreuzes und eines gemalten 
Heilandsbildes, Litaneien ſingend und Gebete zum Himmel 
emporſendend für ſich und für jene, um deren willen ſie gekommen 
waren. Auf Geheiß des Königs ließen ſie ſich ihm gegenüber 
nieder, und Auguſtinus begann nun ſeine Verkündung der evan— 
geliſchen Heilsbotſchaft, ihrer Gnaden und Verheißungen. Der 
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König hörte aufmerkſam zu und erklärte zuletzt, daß ihm das 
Geſagte ſehr wohl gefalle, aber doch ungewiß dünke, daher er 
von dem, was er bisher mit ſeinen Angelſachſen geglaubt und 
geübt, nicht abweichen wolle; indeſſen bleibe es den Mönchen 
unverwehrt, unter ſeinem Volke ihre neue Lehre zu verkünden, 
und er ſelbſt wolle für ihren Unterhalt Sorge tragen. Er wies 
ihnen ſeine Hauptſtadt Canterbury als Wohnſitz an; in der 
Martinskirche nächſt Canterbury hielten ſie anfangs Gottesdienſt, 
predigten und tauften daſelbſt, bis ſie nach der Bekehrung des 
Königs die Erlaubniß erhielten, auch an anderen Orten Kirchen 
zu gründen und die aus älterer Zeit vorhandenen, aber ver— 
fallenen Kirchengebäude wieder herzuſtellen. Die Bekehrung 
Ethelberts ließ nicht lange auf ſich warten, und ſeinem Beiſpiele 
folgten bald viele aus dem Volke; ohne jemanden zur Annahme 
des chriſtlichen Glaubens zu zwingen, ließ er doch der neuen 
Religion und ihren Bekennern ſeine offenkundige Gunſt an— 
gedeihen, umgab ſich ſelbſt mit lauter Chriſten, und ſtattete 
die neugegründete Kirche ſeines Landes mit reichlichen Schen— 
kungen aus. 

Nachdem ſo in raſcher Folge dem neubegründeten angel— 
ſächſiſchen Kirchenthum ein ſicherer Beſtand geſchaffen war, be— 
gab ſich Auguſtinus nach Arles in Gallien, um ſich daſelbſt durch 
den Erzbiſchof Virgilius, den Primas Galliens, zum Biſchof der 
angelſächſiſchen Kirche weihen zu laſſen ). Aus Gallien wieder 
zurückgekehrt, ſchickte er den Prieſter Laurentius und den Mönch 
Petrus nach Rom ab, um über das bisher Geſchehene an Papſt 
Gregor Bericht zu erſtatten, und zugleich über verſchiedene 
Gegenſtände der kirchlichen Disciplin ſich Weiſungen zu erbitten. 
Die Antworten Gregors auf Auguſtins Anfragen ſind voll hoher 
Weisheit und edler Milde, und laſſen uns Blicke thun in die 
damaligen inneren Kirchenverhältniſſe ſowohl, wie auch in die 
Maximen, die Gregor und die römiſche Kirche insgemein für 
das Miſſionsweſen als Norm angeſehen wiſſen wollte. Die 
Miſſionäre lebten von den Gaben der Gläubigen. Gregor er— 
innert an die von Alters her beſtehende Vorſchrift, daß die von 
den Gläubigen dargebrachten Gaben in vier Theile getheilt werden 
ſollen; ein Theil falle dem Biſchofe und ſeiner Hausgenoſſen— 
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ſchaft zu, um Gaſtfreundſchaft üben zu können, ein zweiter Theil 
dem Klerus, der dritte den Armen, der vierte ſollte auf die In— 
ſtandhaltung der Kirchengebäude verwendet werden. Da Augu— 
ſtinus mit ſeinen Mönchen zuſammenwohne, ſo ſolle er mit ihnen 
in Gütergemeinſchaft leben, und keiner aus ſeiner Umgebung für 
ſich ſelber etwas beſitzen. Jenen Klerikern niederen Ranges, 
welche aus Mangel an Enthaltſamkeit Ehen eingingen, ſolle für 
ihren Haushalt eine mäßige Suſtentation zugewieſen werden; 
nebenbei ſei aber darauf zu achten, daß ſie ihren geiſtlichen und 
gottesdienſtlichen Pflichten genau nachkämen und einen erbau— 
lichen Wandel führten. In Bezug auf die kirchlichen Riten ge— 
ſteht Gregor dem neuen Biſchofe die Freiheit zu, nach eigenem 
Ermeſſen dasjenige in England einzuführen, was ihm für die 
dortigen Verhältniſſe am meiſten angemeſſen und erbaulich dünkt; 
er habe ſich weder mit dem römiſchen, noch mit dem galliſchen, 
noch mit irgend einem anderen bereits beſtehenden Kirchenritus 
ängſtlich und unbedingt zu conformiren, ſondern möge aus jedem 
das Paſſende wählen. Die ehelichen Verhältniſſe anbelangend, 
verbietet Gregor Ehen zwiſchen Perſonen, die im erſten oder 
zweiten Grade mit einander blutsverwandt ſind, eben ſo die Ehe 
mit der Stiefmutter oder mit der Schwägerin; ſollten jedoch 
Ehen der letzteren Art vor der Bekehrung zum chriſtlichen Glauben 
ſchon eingegangen worden ſein, jo find die Gatten zur Enthalt— 
ſamkeit zu ermahnen, ohne die Ehe ſelber als nichtig zu erklären. 
In Bezug auf mehrere andere Anfragen und Bedenken Auguſtins 
gibt Gregor allenthalben eine beſonnene Löſung und tactvoll ab— 
gewogene Antwort, die ohne dem Ernſte der ſittlichen Strenge 
irgendwie zu vergeben, doch eben ſo entſchieden jeden Rigorismus 
ausſchließt. 

Zur Förderung des Miſſionswerkes ſendete Gregor dem 
Auguſtinus mehrere neue Mitarbeiter ), darunter den Mellitus, 
Juſtus, Paulinus, Rufus; er theilte ferner das angelſächſiſche 
Kirchengebiet in zwei Provinzen, deren eine London, die andere 
Vork zur Metropole haben ſollte. Für das erſtere Gebiet habe 
Auguſtinus, dem das Pallium verliehen wurde, zwölf Suffragan— 
biſchöfe zu ernennen; ebenſo den erſten Biſchof von York, der 
ſeiner Zeit bei hinlänglicher Verbreitung des Chriſtenthums in 
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ſeinem Sprengel zwölf ihm untergeordnete Biſchöfe zu ordiniren 
hätte. Auguſtinus ſollte für lebenslang der Leiter der engliſchen 
Kirche ſein, nach ſeinem Tode aber London und Pork als ſelbſt— 
ſtändige Metropolen neben einander beſtehen. In einem Briefe 
an Mellitus ließ Gregor dem Auguſtinus kundthun, daß die 
Götzentempel nicht zerſtört, ſondern in chriſtliche Kirchen ver— 
wandelt werden ſollen; da die Angelſachſen zu Ehren ihrer Götzen 
Rinder zu ſchlachten gewohnt ſeien, ſo möge man dieſen Brauch 
dadurch chriſtianiſiren, daß am Kirchweihfeſte oder an Martyrer— 
feſten Laubhütten um die in Kirchen verwandelten Heidentempel 
errichtet würden, in welchen das Volk zu Ehren der Martyrer 
ein heiliges Mahl zu feiern hätte. Nicht Ausrottung, ſondern 
Umbildung der Volksbräuche, Verwandlung des Teufelsdienſtes 
in Gottesdienſt ſei das den gegebenen Verhältniſſen Gemäße. 
Man müſſe ſich den Volksſitten accommodiren, um im Volke 
feſten Boden zu gewinnen; ſo habe auch der göttliche Erzieher 
des altteſtamentlichen Judenvolkes die Thieropfer, welche die 
Israeliten in Aegypten kennen gelernt, nicht abgeſchafft, aber 
aus Götzenopfern in Opfer für den Einen und wahren Gott 
verwandelt. 

Um keine der geziemenden Rückſichten außer Acht zu laſſen, 
überſendete Gregor dem König Ethelbert verſchiedene Ehren— 
geſchenke; dieſen war ein Brief beigegeben, der Gregors Freude 
über Ethelberts Bekehrung Ausdruck gab, dem König die er— 
habenen Pflichten eines chriſtlichen Fürſten auseinanderſetzte, und 
den Auguſtinus als geiſtlichen Rathgeber und Fürbitter bei Gott 
für König und Volk empfahl. 

Auguſtinus nahm als Oberbiſchof der angelſächſiſchen Kirche 
ſeinen Sitz bleibend in Canterbury, und reſtaurirte daſelbſt eine 
aus der Zeit der Römerherrſchaft herrührende Kirche, die er 
unter dem Namen Salvatorskirche neu einweihte und zu ſeiner 
Kathedrale beſtimmte. Oeſtlich von Canterbury ließ auf Auguſtins 
Betrieb der König ein Kloſter bauen zuſammt einer Kirche, die 
dem Gedächtniß der Apoſtelfürſten Petrus und Paulus geweiht 
wurde und die Grabſtätte für Auguſtinus und ſeine Nachfolger, 
ſowie auch für die Könige von Kent werden ſollte 1). Der erſte 

) Die zu dieſem Zwecke ausgeſtellten Schenkungs- und Stiftungs— 
urkunden aus dem Monasticum Anglicanum abgedruckt in Migne's Patrolog. 
latin. Tom. LXXX, p. 341 fl. 
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Abt des Peter- und Paulkloſters war der Mönch Petrus, den 
wir bereits oben als einen der Begleiter Auguſtins und Ge— 
ſandten desſelben an Papſt Gregor kennen gelernt haben. Den 
Mellitus weihte Auguſtinus zum Biſchof des Reiches Eſſex ), 
deſſen König Saberct, ein Neffe Ethelberts, durch Mellitus die 
Taufe empfangen hatte. Dem neuen Biſchof wurde Lundonia 
(Lundenwic, London) als ſtändiger Sitz angewieſen, und daſelbſt 
eine Kathedrale erbaut, die dem Apoſtel und Völkerlehrer Paulus 
geweiht, und auf Ethelberts und Saberct's Koſten reich aus— 
geſtattet wurde. Für das Reich Kent beſtimmte Auguſtinus einen 
anderen ſeiner Begleiter, den Juſtus, zum Biſchofe, der ſeinen 
Sitz in Hrofeceaſter, nach Beda's Angabe ungefähr eine Meile 
weſtwärts von Canterbury gelegen, nahm. 

Neben der von Auguſtinus geleiteten Kirche der Angel— 
ſachſen beſtand auf der Briteninſel noch die ältere britiſche Kirche, 
die vielfach anderen Bräuchen, beſonders in Beſtimmung des 
Oſterfeſtes, folgte, und zufolge ihrer iſolirten Lage und der 
über ſie ergangenen Stürme in einem herabgekommenen Zuſtande 
ſich befand. Auguſtinus ſuchte eine Gemeinſchaft mit ihr anzu— 
bahnen, und bewog ihre Biſchöfe und Lehrer zu einer Zuſammen— 
kunft mit ihm in einem Grenzdiſtricte zwiſchen Weſſex und Huic— 
cas 2) im heutigen Woreeſterſhire, daher auch jene Zuſammen— 
kunft den Namen Synodus Vigorniensis 3) hat. Nach langen 
vergeblichen Bemühungen, mit ihnen eine Einigung anzubahnen, 
ſchlug Auguſtinus vor, ein Wunder möge entſcheiden, welche von 
beiden Traditionen, die britiſche oder römiſche, die richtige ſei. 
Man führte einen Blinden aus dem Volke der Angelſachſen her— 
bei. Das Gebet der iriſchen Prälaten erwies fich an ihm nicht 
wirkſam, da aber Auguſtin über ihn betete, wurde er ſehend. 
Die iriſchen Prälaten bekannten ſich als überwunden, erklärten 
aber, daß ſie ohne Zuſtimmung der Ihrigen die alten Bräuche 
nicht aufgeben könnten; es möge darum eine größere Synode 
zuſammenberufen werden. Die Synode kam wirklich zu Stande; 
und es erſchienen auf ihr ſieben britiſche Biſchöfe mit vielen 
Lehrern, beſonders aus dem in Nordwales gelegenen britiſchen 
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Kloſter Bangor. Die Briten hatten vorausgehend einen an— 
geſehenen Anachoreten ihres Volkes um ſeinen Rath angegangen. 
Dieſer hatte ihnen bemerkt, daß, wenn Auguſtinus bei ihrem 
Kommen von ſeinem Sitze ſich erheben würde, um ſie zu begrüßen, 
ſie die Ueberzeugung hegen dürften, einen wahrhaften Mann 
Gottes vor ſich zu haben; ſollte er ſich nicht dazu verſtehen, ſo 
mögen ſie auf ihn nicht hören. Als ſie nun am Orte der Synode 
ſich einfanden, empfing ſie Auguſtinus, ohne von ſeinem Sitze ſich 
zu erheben; hiedurch beleidiget und gekränkt lehnten ſie hart— 
näckig die drei Forderungen Auguſtins ab, betreffend ihre Con— 
formirung mit der römiſchen Kirche in Anſehung der Oſterzeit 
und des Taufritus, ſowie bezugs ihrer Mitwirkung zur Evan— 
geliſirung der Angelſachſen. Auguſtinus brach nach vergeblichen 
Bemühungen, ſie anderen Sinnes zu machen, klagend in die 
Worte aus: Weil ihr mit uns nicht Frieden haben wollt, ſollet ihr 
Krieg von den Feinden haben; und weil ihr uns nicht helfen 
wollt, den Angeln das Leben zu verkünden, werden dieſe euch 
zur Strafe den Tod bringen. Auguſtins Vorherſagung ſollte ſich 
nicht allzulange nachher in trauriger Weiſe bewahrheiten; wenig— 
ſtens glaubt Beda in einem harten Mißgeſchicke, wovon mit dem 
König von Nordwales auch die Kirche ſeines Gebietes betroffen 
wurde, die Erfüllung eines prophetiſchen Wortes Auguſtins er— 
kennen zu dürfen. Edilfrid, ein northumbriſcher Fürſt und Tochter— 
mann Aella's, des Königs von Deiri, uſurpirte nach dem Tode 
desſelben ſeinen Thron, während der legitime Erbe Aella's, ſein 
unmündiger Sohn Edwin in das Gebiet Cadvan's, des Königs 
von Nordwales geflüchtet wurde. Der Schutz, welchen Cadvan 
dem geflüchteten Kinde angedeihen ließ, reizte den Unmuth Edil— 
frids; er beſchloß an Cadvan Rache zu nehmen. Bei Leageceaſter 
(Cheſter) kam es zu einer Schlacht, in welcher der König von 
Nordwales erlag. Während der Schlacht bemerkte Edilfrid einen 
unbewaffneten Haufen, beſtehend aus Mönchen von Bangor, 
welche gleich Moſes in der Wüſte hofften, daß ihr Gebet den 
Ausgang der Schlacht entſcheiden werde. Wenn ſie beten — rief 
der Heide — ſo fechten ſie auch gegen uns; er ordnete demzufolge 
eine Abtheilung ſeines Heeres gegen den Hügel ab, auf welchem 
ſie ſich befanden, und ließ ſie ſämmtlich niedermachen. Es ſollen 
ihrer gegen 1200 geweſen ſein; indeß bemerkt Beda, daß den 
Mönchen auch andere Betende ſich angeſchloſſen hätten, ſo daß 
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demnach die Zahl der Mönche aus Bangor doch eine geringere 
geweſen ſein dürfte. Daß aber die Ausdehnung dieſes von Edil— 
frid zerſtörten Kloſters wirklich eine ſehr große geweſen, bewieſen 
den nachfolgenden Geſchlechtern die Ruinen dieſer uralten Mönchs— 
ſiedelung. 

Auguſtinus erlebte dieſes unglückliche Ereigniß nicht mehr; 
er ſtarb a. 607. Vor ſeinem Tode weihte er noch den Laurentius 
zu ſeinem Nachfolger, welcher ſich gleichfalls, aber auch vergeblich, 
die Einigung mit der altbrittiſchen und iriſchen Kirche angelegen 
ſein ließ ). Beda theilt einen von Laurentius und feinen Suf— 
fraganen Mellitus und Juſtus unterzeichneten Brief an die iri— 
ſchen Biſchöfe mit, in welchen die Unterzeichner beklagen, durch 
den Biſchof Daganus (der aus dem irländiſchen Bangor hervor— 
gegangen war), und durch Columbanus erfahren zu haben, daß 
die in der britiſchen Kirche eingerottenen Abweichungen von der 
gemeinkirchlichen Obſervanz auch bei den Iren ſich fänden. So 
ſehr ſeien dieſe der gemeinkirchlichen Obſervanz entfremdet, daß 
Daganus verſchmäht habe, an demſelben Tiſche oder auch nur 
in demſelben Saale mit den Unterzeichnern Speiſe zu nehmen. 
Es währte noch geraume Zeit, ehe zwiſchen beiden Kirchen eine 
Einigung herbeigeführt wurde; noch zu Beda's Zeit beharrte, 
wie er am Schluſſe ſeiner Kirchengeſchichte klagt, ein Theil der 
Gegner bei ſeinen abweichenden Obſervanzen. Im Jahre 610 war 
Mellitus auf einer Synode in Rom anweſend, in welcher, wie 
Beda ?) berichtet, de monachorum vita et quiete verhandelt 
wurde; Mellitus brachte dieſe Beſchlüſſe nach England, zuſammt 
Briefen des Papſtes Bonifacius IV. an den Erzbiſchof Lauren— 
tius, an die geſammte Geiſtlichkeit und an König Ethelbert ). 

Ethelbert ſtarb a. 616, und hinterließ das Königreich Kent 
ſeinem Sohne Eadbald, welcher gegen die Annahme des chriſt— 
lichen Glaubens ſich ſträubte, und ſeine jugendliche Stiefmutter, 
Ethelberts Witwe, zur Gattin nahm ). Wo möglich noch un— 
günſtiger geſtalten ſich die Dinge in Eſſex, als auch Saberet 
ſtarb, mit Hinterlaſſung dreier Söhne, die nicht zum Chriſten— 
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thum übergetreten waren und nach ihres Vaters Tode das 
Heidenthum offen begünſtigten. Sie verhöhnten den Biſchof mit 
rohem Uebermuthe, indem ſie verlangten, daß er ihnen eben ſo 
wie den Gläubigen das Abendmahl in der Kirche öffentlich reichen 
müſſe; wo nicht, habe er ſeiner Wege zu gehen. Mellitus begab 
ſich als Verbannter nach Kent, und verabredete mit Laurentius 
und Juſtus eine gemeinſame Abreiſe nach Gallien. Mellitus und 
Juſtus führten dieſes Vorhaben wirklich aus; dem Laurentius 
aber, der ſich anſchickte, ihnen nachzufolgen, erſchien, wie Beda 
erzählt, in der Nacht vor dem feſtgeſetzten Tage der Reiſe der 
Apoſtel Petrus in einem Drohgeſichte mit ſchweren Vorwürfen 
über den Verrath, den der fluchtbereite Biſchof als feiger Mieth— 
ling an der ihm anvertrauten Herde zu begehen im Begriffe 
war. Laurentius ermannte ſich zu einem beherzten Entſchluſſe, 
und machte den Verſuch, ſich dem König zu nahen, um ihn durch geeig— 
nete Vorſtellungen zu bewegen, daß er das Andenken ſeines Vaters 
ehre, die Verbindung mit ſeiner Stiefmutter aufgebe und von 
ſeiner Feindſeligkeit gegen den chriſtlichen Glauben laſſe. Dieſe 
Vorſtellungen waren nicht erfolglos; Eadbald gieng in ſich, ließ 
ſich taufen, rief den Juſtus und Mellitus aus Gallien zurück, 
und verblieb von da an ein bereitwilliger und großmüthiger 
Schützer der Kirche, deren Glauben er angenommen hatte. Nur 
vermochte er, minder kräftig als ſein Vater, die in's Heiden— 
thum zurückgefallenen Londoner nicht zu bewegen, den Mellitus 
wieder als Biſchof aufzunehmen. Statt deſſen wurde Mellitus 
Nachfolger des a. 619 aus der irdiſchen Zeitlichkeit abſcheidenden 
Erzbiſchofes Laurentius, den er jedoch nur fünf Jahre über— 
lebte (7 624). Dem Mellitus folgte Juſtus in der erzbiſchöf— 
lichen Würde. Juſtus weihte den Paullinus zum Biſchofe für 
Nordengland, welches Paullinus, der die Schweſter Cadbalds 
zu dem ihr als Gatten angetrauten König Edwin von Northum— 
brien zu begleiten hatte (a. 625), für den chriſtlichen Glauben 
gewinnen ſollte. 

Dieſer Edwin iſt derſelbe, von welchem wir oben hörten, 
daß er als Kind vor den Nachſtellungen Edilfrids geflüchtet 
worden war. Dieſe Nachſtellungen dauerten ſo lange fort, als 
Edilfrid im Beſitze der Macht war. Edwin mußte flüchtig um— 
herirren, bis er bei dem Bretwalda Redwald, König der Oſt— 
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angeln, ein zeitweiliges Aſyl fand ). Als Edilfrid davon Kunde 
bekam, ſuchte er Redwald durch wiederholte und ſtets höher ge— 
ſteigerte Geldanerbietungen zu bewegen, Edwin aus dem Wege 
zu räumen. Redwald war bereits wankend geworden, und ein 
Freund rieth Edwin verſtohlen, ſchleunigſt bei eben anbrechender 
Nacht die Flucht zu ergreifen. Edwin erklärte, bleiben zu wollen; 
er vertraue der Großmuth ſeines Schützers, und halte es für 
unmöglich, als landflüchtig Irrender Edilfrids Spähern ſich 
entziehen zu können. Während er nun im Dunkel der Nacht 
vor dem Thore des Königspalaſtes, wo ihn der Freund über- 
raſcht hatte, in unruhiger Spannung den kommenden Dingen 
entgegenſah, trat, wie Beda erzählt, mit einem Male ein un— 
bekannter Mann an ihn heran. Edwin mochte glauben, daß be— 
reits der Todesbote ſich ihm nahe. Der Fremde jedoch ſprach 
ihm Muth ein; er wiſſe, was Edwins Seele ängſtigend beunruhige 
und frage ihn, was er dem verheiße, der Redwald von dem 
Gedanken abbringe, ſeinen Schützling zu tödten. Edwin antwortete, 
daß er das Werk der Rettung dem Retter mit Allem, was er 
vermöge, zu lohnen gewillt ſei. Wie aber, fragte der Fremde 
weiter, wenn der Retter dir überdies zum Siege über alle deine 
Feinde und zu einem Königthum verhilft, größer und mächtiger, 
als irgend eines bisher in England beſtand, oder von Edwin's 
Ahnen beſeßen wurde? Auch dafür erklärte Edwin angemeſſenen 
und würdigen Lohn ſpenden zu wollen. Verſprichſt du aber auch, 
fuhr der Fremde fort, deinem Retter und Förderer Folge zu 
leiſten, wenn er dich über die Ziele und Ausgänge deines 
irdiſchen Lebens und Wirkens beſſer berathen wird, als irgend 
einer aus den Herrſchern deines Geſchlechtes vor dir berathen 
worden iſt? Edwin verſprach auch dies. Da legte der Unbekannte 
ſeine Rechte auf Edwin's Haupt, und ſprach: An dieſem Zeichen 
mögeſt du denjenigen erkennen, welcher dir einſt die in dieſer 
Stunde verheißenen Rathſchläge des Heiles verkünden wird. 
Wird er dereinſt vor dich treten, dann gedenke dieſer Stunde, 
und ſäume nicht zu erfüllen, was du jetzt feierlich gelobt haſt. 
Mit dieſen Worten entſchwand der Unbekannte, und Edwin er— 
kannte nun, daß es nicht ein irdiſcher Sterblicher geweſen, der 
ſich ihm genaht hatte. Kaum war das Traumgeſicht verſchwunden 
ſo nahte wieder der Warner vom verfloſſenen Abend, und hieß 
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Edwin frohen Muthes ſein; die Königin, welcher Bretwald ſein 
Vorhaben anvertraut, habe den Sinn desſelben umgeſtimmt, der 
König ſchäme ſich der Treuloſigkeit eines verbrecheriſchen Mordes, 
der an einem wehrloſen Schützling begangen werden ſolle, Edwin 
ſei gerettet. 

Bretwald erkannte ganz woll, daß er, nachdem er Edil— 
frids Erwartungen getäuſcht, der Rache desſelben zuvorkommen 
müſſe. Edilfrid, der ſich deſſen nicht verſah, zog mit einer kleinen 
Schaar aus, um den König der Oſtangeln zu überfallen, und 
war nicht wenig überraſcht, auf ein großes, wohlgeordnetes 
Schlachtheer zu ſtoßen, welches zu überwältigen ihm ſchlechter— 
dings unmöglich war. Gleichwohl konnte oder wollte er ſich nicht 
mehr zurückziehen; er ſtürzte ſich auf ſeine Feinde, und ſuchte 
ſich mit dem Schwerte einen Weg durch die Reihen ihrer Schlacht— 
ordnung zu bahnen. Von ihren mörderiſchen Streichen nieder— 
geſtreckt ſank er über die Leichen, die er gehäuft; Deiri huldigte 
mit freudigem Jubel dem Sohne und rechtmäßigen Erben Aella's, 
Bernicia, bis dahin Edilfrid's Geſchlechte unterthan, unterwarf 
ſich freiwillig der Herrſchaft Edwin's. 

Im neunten Jahre ſeiner Herrſchaft, die durch neue Erobe— 
rungen ſich fortwährend erweiterte, warb Edwin um die Hand 
der Edilberga, der Tochter Ethelberts und Schweſter des Königs 
Eadbald von Kent !). Die Werbung wurde anfangs abgelehnt, 
da das chriſtliche Geſetz nicht geſtatte, eine chriſtliche Jungfrau 
einem Nichtchriſten anzutrauen. Edwin erwiderte, daß er die 
chriſtliche Religionsübung Edilberga's und ihrer Begleitſchaft, 
wenn ſie als ſeine Gattin nach Northumbrien kommen würde, 
in keiner Weiſe beeinträchtigen werde; er fügte das Verſprechen 
hinzu, ſelber Chriſt zu werden, wenn er ſich ſollte überzeugen 
können, daß die chriſtliche Religion edler und beſſer ſei, als die 
von den Vätern ererbte heidniſche. In Folge dieſer Erklärung 
wurde ſeine Werbung angenommen, und im Gefolge Edil— 
berga's kam auch Paullinus nach Northumbrien. Es ſchien an— 
fangs nicht, als ob dieſer auf große Erfolge ſeiner Miſſionsthätig— 
keit zu rechnen hätte; die Northumbrier zeigten ſich ſpröde, und 
auch der König hielt mit der gehofften Anerkennung der Wahr— 
heit des Chriſtenglaubens zurück. Es bedurfte eines beſonderen 
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Ereigniſſes, ihn derſelben näher zu bringen. Der König Cuichelm 
von Weſſex ertrug widerwillig die Oberherrſchaft Edwin's als 
Bretwalda, und ſandte einen Meuchelmörder, der unter dem 
Vorgeben, dem Bretwalda eine Botſchaft Cuichelms zu melden, 
ſich Edwin nähern und ihn mittelſt eines vergifteten Dolches aus 
dem Wege räumen ſollte. Einer der Getreuen Edwin's ſtürzte 
ſich in dem Augenblicke, als der Mörder den Stoß nach dem 
Herzen des Königs zu führen ſich anſchickte, zwiſchen Beide, und 
ſank getödtet nieder; ſo kräftig war aber der Stoß geweſen, 
daß durch den Körper ſeines Getreuen hindurch Edwin ſelber 
verwundet wurde. In der vorausgehenden Nacht hatte Edilberga 
ein Töchterlein geboren; Edwin dankte den Göttern öffentlich 
für ſeine Rettung und für die Geſundheit ſeiner Gemahlin. 
Paullinus ergriff dieſe Gelegenheit, darzuthun, daß Beides, wo— 
für Edwin den Göttern dankte, dem Schutze Chriſti zuzuſchreiben 
ſei, deſſen Auferſtehung die Königin an demſelben Tage gefeiert 
hatte. Die Rede des Paullinus machte tiefen Eindruck auf den 
König; er erlaubte, daß ſein neugebornes Töchterlein chriſtlich 
getauft würde, und gab das Verſprechen, ſelber Chriſt zu 
werden, wenn er von dem bevorſtehenden Kriegszuge gegen 
Weſſex als Sieger zurückkehren würde. Der Kriegszug hatte den 
gewünſchten Erfolg, und Paullinus ſäumte nicht, den heim— 
kehrenden König an ſein Verſprechen zu erinnern. Edwin hatte 
zwar ſeit ſeinem Verſprechen, Chriſto zu dienen, vom Götter— 
cult ſich abgewendet, erwiderte aber auf Paullinus Vorſtellungen, 
er müſſe die chriſtliche Religion erſt genauer durchdenken und 
kennen lernen, ehe er ſich für ſie entſcheiden könne. Nachdem er 
noch längere Zeit hindurch zu keiner Entſchließung gelangt war, 
trat eines Tages Paullinus zu ihm ein, legte ſeine Rechte auf 
Edwin's Haupt, und fragte ihn, ob er dieſes Zeichen kenne. 
Erſchüttert wollte ihm Edwin zu Füßen ſtürzen; Paullinus 
aber fieng ihn in ſeinen Armen auf, und ſprach zu ihm: „Siehe, 
die zwei Dinge, die dir verheißen waren, haben ſich erfüllt; 
du biſt den Nachſtellungen deiner Feinde entgangen, und haſt 
ein mächtiges Reich erlangt. Gedenke nunmehr das Dritte zu 
erfüllen, bekenne dich zu dem Glauben deſſen und halte die Ge— 
bote deſſen, der dich aus der Hand deiner Feinde gerettet und 
zur Ehre des irdiſchen Königthums erhöht hat, und ſei es dein 
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Streben, durch ihn zur Glorie des himmliſchen Königthums zu 
gelangen.“ 

Edwin erklärte nunmehr nicht nur ſich ſelber als Chriſt, 
ſondern wirkte auch mit Nachdruck und Erfolg auf die Chriſtiani— 
ſirung ſeines Reiches hin und berief ſeine Räthe und die ihm 
nächſtbefreundeten Großen des Reiches, und forderte ſie auf, wenn 
ſie desſelben Sinnes wie er wären, ſich auch gleich ihm taufen 
zu laſſen. Die Räthe oder Weiſen wurden um ihre Meinung 
über die Sache befragt. Der Oberprieſter Coifi ergriff das 
Wort und erklärte, es ſei Sache des Königs, den Chriſtenglauben 
zu prüfen; er für ſeine Perſon habe ſich zur Genüge von der 
Nutzloſigkeit der bisherigen Götterverehrung überzeugt. Niemand 
habe eifriger als er den Göttern gedient, und doch ſeien andere 
viel Lauere durch weit größere Ehren, Würden und Geſchenke 
vom König ausgezeichnet worden. Darauf nahm einer der Op— 
timaten das Wort und ſprach: „Oft, o König! wenn du mitten 
im Winter mit deinen Thanen zechteſt, und das Herdfeuer in der 
Mitte der Halle flammte, ſaheſt du einen vom Sturmwinde ge— 
ſcheuchten Vogel zu einer Thüre herein- und zur anderen hinaus— 
fliegen. Während ſeines Durchfliegens war er ſichtbar; aber 
woher er kam und wohin er flog, wußte man nicht. So ſcheint 
mir das Leben des Menſchen zu ſein. Er wandelt einige wenige 
Jahre auf Erden; was aber ſeiner Geburt voranging, oder was 
nach ſeinem Tode folgen wird, können wir nicht ſagen. Vermag 
uns die neue Religion über dieſe dunklen Geheimniſſe unſeres 
Daſeins genügend aufzuklären, ſo iſt ſie ganz gewiß unſerer 
aufmerkſamſten Erwägung werth.“ Auch die Uebrigen, die Edwin 
befragte, geſtanden, der bisherigen Religionsübung überdrüßig 
zu ſein. Auf Coifi's Vorſchlag wurde Paullinus vorgerufen, um 
über den Gott, den er verkünde und dem er diene, nähere Auf— 
ſchlüſſe zu geben. Coifi hörte aufmerkſam zu und erklärte, nach— 
dem Paullinus geendet, Paullinus habe Recht, das bisherige 
Götterweſen ſei unnütz, man möge die Tempel und Altäre ver— 
nichten. Er erbot ſich, mit eigener Hand den benachbarten Tempel 
von Godmunddingaham (Godmundham) anzuzünden. Es ſtrömte 
eine Menge heidniſchen Volkes zuſammen, als Coifi das Heilig— 
thum zu zerſtören ſich anſchickte. Als er einen Speer in die Wand 
des Tempels ſtieß, erwartete Alles, es werde Feuer vom Himmel 
fallen und den Frevel rächen. Da die Strafe ausblieb, konnte 
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er ungeſcheut ſeine Genoſſen auffordern, den Tempel anzuzünden 
und zu zerjtören. Am Oſterfeſte des Jahres 627 empfing Edwin 
die Taufe zu York, woſelbſt er eine Kathedrale für Paullinus 
bauen ließ. Ehe ſie aber vollendet war, fiel er im Kampfe gegen 
den Empörer Penda von Mercia. 

Unter Edwin's Verdienſte gehört, die Bekehrung der Oſt— 
angeln ungebahnt zu haben. Zwar hatte bereits Redwald in 
Kent den Chriſtenglauben angenommen, aber nach Hauſe gekehrt, 
ließ er ſich durch die Vorſtellungen ſeiner Gattin und einiger 
Großen wieder zur Rückkehr zu den heidniſchen Bräuchen be— 
wegen, und begnügte ſich damit, im Wodantempel auch Chriſto 
einen kleinen Altar aufzuſtellen. Sein Sohn und Nachfolger 
Earpvald wurde durch Edwin zur Annahme des Chriſtenthums 
bewogen; Sigberct, der ſeinem bald darauf ermordeten Bruder 
Earpvald in der Regierung folgte, hatte bereits in Gallien 
den Chriſtenglauben angenommen, und wirkte mit Hilfe des aus 
Burgund gekommenen Ziſchofes Felix eifrigſt und nachdrücklichſt 
auf die Chriſtianiſirung ſeines Reiches hin. Unter dem Schutze 
Edwins war Paullinus auch in dem Gebiete von Lincoln für 
die Zwecke der Heidenbekehrung thätig; in Lincoln wurde eine 
ſchöne Kirche gebaut, in welcher Paullinus den Prieſter Hono— 
rius an der Stelle des heimgegangenen Juſtus zum Metro— 
politen von Canterbury weihte. Er war zu dieſem Acte durch 
ein beſonderes Schreiben des Papſtes Honorius I. (a. 625-638) 
ermächtiget worden. Honorius hatte nämlich in Anerkennung der 
ausgezeichneten Berdienſte Edwins auf Wunſch desſelben die 
Anordnung getroffen, daß, wenn einer der beiden Metropoliten 
von York oder Canterbury ſtürbe, der Ueberlebende den Nach— 
folger des Verſtorbenen zu ernennen und zu weihen habe. Damit 
ſollte der Nothwendigkeit, bei eintretender Vacanz des einen 
oder anderen der beiden Metropolitenſtühle jederzeit die von 
Rom aus folgende Entſcheidung abzuwarten, vorgebeugt werden. 
Als dieſer Brief des Papſtes ) in England anlangte, war Edwin 
nicht mehr unter den Lebenden. 

Edwin's unglückliches Ende zog eine ſchwere Heimſuchung 
für Volk und Kirche Northumbriens nach ſich 2); Penda und 


) Mitgetheilt von Beda, Hist. el. II, 17. 
2) Beda, Hist ecel, II, 20, 
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der mit ihm zum Untergange Edwin's verbündete Britenkönig 
Caedvalla wütheten in dem eroberten Lande als Barbaren; Penda 
war noch Heide, Caedvalla war zwar ſeinem Bekenntniſſe nach 
Chriſt, überbot aber ſeinen Bundesgenoſſen noch an barbariſcher 
Rohheit und ſchonte kein Geſchlecht und Alter. Zudem ſtand er 
dem römiſchen Chriſtenthum feindſelig gegenüber, und achtete es 
dem Heidenthum gleich. Edilberga floh mit Edwin's Kindern 
und einem Stiefenkel nach Kent. Paullinus begleitete ſie bis dahin 
zurück, und übernahm die Leitung des dazumal eben erledigten 
Bisthums Hrofeceaſter; in York ließ er den Diakon Jakobus 
zurück, deſſen aufopfernde Thätigkeit zu retten und erhalten ſuchte, 
was zu retten und erhalten möglich war. Noch iſt ſein An— 
denken in dem Namen eines Ortes (jetzt: Akeburg), an welchem 
er wirkte, erhalten; bemerkenswerth ſind ſeine in friedlicheren 
Zeiten nachfolgenden Bemühungen um die Einführung des römi— 
ſchen Kirchengeſanges in der northumbriſchen Kirche. 

Das unter Edwin's Herrſchaft geeinigte Northumbrien 
wurde nach ſeinem Tode unter zwei Gebieter getheilt 1); von 
Deiri nahm Edwin's Vetter Aelfrie Beſitz, Bernicia kam an 
Edilfrid's Sohn Eanfrid, der während der ganzen Regierungs— 
zeit Edwin's als Exulant in Schottland ſich aufgehalten hatte. 
Beide waren im Chriſtenthum unterrichtet, erſterer im römiſch— 
angelſächſiſchen, letzterer im altbritiſchen, Beide aber entſchlugen 
ſich desſelben als Herrſcher und führten in ihren Gebieten die 
heidniſchen Bräuche wieder ein. Beide erlagen aber auch nur zu bald, 
kaum ein Jahr nach Edwin's Tod, dem Schwerte Caedvalla's 
(a. 634), dieſer aber wurde durch Eanfrid's Bruder Oswald ge— 
ſchlagen und fiel auf dem Schlachtfelde von Deniſesburna (Denis— 
bach, Dilſton). Oswald hatte vor Beginn des Kampfes ein 
großes Kreuz auf dem Schlachtfelde aufrichten laſſen, und war 
überzeugt, ſeinen Sieg dem Schutze Chriſti zu verdanken. Daher 
war er auch darauf bedacht, in dem durch den allgemeinen Willen 
des Volkes ihm zugefallenen Reiche Northumbrien den chriſtlichen 
Glauben wieder aufzurichten und nach Kräften zu fördern. 
Oswald war in ſeiner Jugend von Mönchen Irlands, wo er 
als Exulant ſich aufhielt, im chriſtlichen Glauben unterwieſen 
worden; demzufolge wendete er ſich, nachdem er Herrſcher von 
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Northumbrien geworden war, an dieſe ſeine früheren Lehrer, um 
von ihnen Miſſionäre zu erlangen. Der von der Inſel Hii oder 
Columbainſel gekommene Moͤnch Aidan wurde von ihm als 
Biſchof von Northumbrien eingeſetzt, und demſelben die Inſel 
Lindisfarne, in einer Meeresbuchtung ſüdlich vom Ausfluſſe des 
Tweed gelegen, als Reſidenz zugewieſen; Beda rühmt die hohen 
Tugenden und den heiligen Berufseifer dieſes apoſtoliſchen 
Mannes, an welchem er einzig nur dies zu entſchuldigen hat, 
daß er in Betreff der Oſterzeit die Unrichtigkeit der iriſchen 
Tradition nicht erkannte. Dem heiligmäßigen Biſchofe ſtand ein 
eben ſo preiswürdiger König zur Seite. Oswald hatte einmal 
am Oſterfeſte Aidan zur königlichen Tafel geladen, vor deren Beginn 
eine ſilberne Schüſſel mit Speiſen gefüllt aufgetragen wurde. 
Eben ſchickte man ſich an, ſich zum Mahle zu ſetzen, als ein 
Diener eintrat und dem König meldete, eine große Schaar Armer 
ſtünde in der Nähe des Palaſtes und bäte den König um ein 
Almoſen. Augenblicklich ließ der König die aufgetragenen Ge— 
richte zuſammt der auf ſeinen Befehl in kleine Stücke zerbrochenen 
ſilbernen Schüſſel unter die Armen vertheilen. Der Biſchof er— 
griff die Rechte Oswald's und ſprach: „Möge dieſe Hand nie— 
mals verwelken.“ Beda erkennt in dieſem Segenswunſche Aidan's 
ein prophetiſches Wort; nach Oswald's Tode wurde ſeine un— 
verweſte Hand als heilige Reliquie aufbewahrt. Uebrigens war 
das Ende Oswald's vollkommen jenem ſeines Vorgängers Edwin 
gleich; wie dieſer fiel auch er im Kampfe gegen Penda, den 
heidniſchen Gebieter von Mercia (7 642); nach ſeinem Tode 
durch Wunder verherrlichet !), gehört er der Zahl der kirchlichen 
Heiligen an. Sein Bruder und Nachfolger Oswin mußte Deiri 
an Oswin, Osrit's Sohn und Abkömmling Aella's überlaſſen 
und ſich mit Bernicia begnügen, wozu noch die Bretwaldawürde 
kam; aus unbekannten Urſachen kam es zu Zerwürfniſſen zwiſchen 
Oswin und Oswin, welcher letztere, auf den Kampf mit einem 
überlegenen Gegner verzichtend, in freiwilliger Reſignation ſein 
Heil ſuchte, aber trotzdem durch die meuchleriſche Hand eines 
Verräthers fiel. Der ehrwürdige Aidan überlebte den Tod ſeines 
königlichen Freundes nur wenige Tage ?): Oswiu aber hatte die 


1) Erzählung derſelben bei Beda, Hist. ecel. III, 9—13. 
2) Ueber Aidans wunderbare Verherrlichung nach dem Tode (F 651), 
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Mitſchuld an der blutigen That durch das, was er für die 
Chriſtianiſirung der Angelſachſen wirkte, zu ſühnen. Dahin ge— 
hören ſeine Bemühungen um die Bekehrung Sigberct's, des Königs 
von Eſſex, jo wie Peada's, eines Sohnes Penda's, der um 
Oswiu's Tochter Alchfleda warb. Ein ihm gegen feinen Willen 
aufgedrungener Kampf gegen den übergewaltigen Penda hatte 
einen ſiegreichen Ausgang, der Oswiu mit einem Male zum 
mächtigſten Fürſten der Briteninſel und Bretwalda der Angel— 
ſachſen erhob. Er hatte für den Fall eines glücklichen Ausganges 
der Schlacht ſeine unmündige Tochter Aelfleda dem Kloſter ver— 
lobt; mit der Erfüllung dieſes Gelübdes ) verband er eine 
andere Stiftung, zu welcher ihn die nicht ruhenden Mahnungen 
ſeines Gewiſſens über Oswin's Tödtung trieben; er gründete an 
der Stätte der Tödtung ein Kloſter, deſſen Mönche verpflichtet 
waren, täglich für Oswin und Oswiu zu beten. 

Ein wichtiges kirchliches Ereigniß, welches in die letzten 
Regierungsjahre Oswiu's fällt, war die durch ihn angebahnte 
Conformirung der altbritiſchen Kirche mit der angelſächſiſch— 
römiſchen in Betreff der Oſterzeit 2). Die Angelſachſen hatten 
das Chriſtenthum theils von römiſchen, theils von iriſchen und 
altbritiſchen Glaubensboten überkommen; in Südengland galt 
die römiſche, in Nordengland die altbritiſche Kirchenpraxis. 
Die Differenzen der beiderſeitigen Praxis brachten manche ſtörende 
Ungleichheit in's chriſtliche Gemeinleben; Oswiu's Familie ſelber 
war in Hinſicht auf die Zeit der Oſterfeier getheilt, indem er ſich 
an die von ſeinen einſtmaligen Lehrern beobachtete Zeit hielt, ſeine 
Gattin Eanfled aber zuſammt ihrer Umgebung an die in Kent be— 
obachtete Feſtzeit ſich gebunden erachtete. Aidan's Nachfolger auf 
Lindisfarne, Finan, welcher Weihe und Sendung in der iriſchen 
Kirche empfangen hatte, hielt ſelbſtverſtändlich an dem iriſchen 
Brauche feſt, und zeigte ſich ſehr gereizt, als ein Prieſter iriſcher 
Abkunft, der in Gallien oder Italien zu einer anderen Anſicht 
über die Sache gelangt war, in Northumbrien für die Einführung 
der römiſchen Zeitrechnung thätig war. Noch heftiger wurde der 
Streit unter Finan's Amtsnachfolger Comgall (ſ. a. 662), jo daß 
der König ſelber zur Erhaltung des kirchlichen Friedens eine Zu— 
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ſammenkunft und Unterredung der vornehmſten Wortführer beider 
Parteien zu veranlaſſen für nöthig erachtete. Die Unterredung fand 
in dem Frauenkloſter (Doppelkloſter) Strenageshalch (Sinus Phari) 
ſtatt (a. 664). Als Wortführer der römiſchen Feſtzeitbeſtimmung 
waren der dem Sohne Oswin's Alchfrid befreundete Biſchof von 
Weſſex Agilberet, Alchfrid's Lehrer, der Abt Wilfrid und der Prie— 
ſter Agatho anweſend. Die Verhandlung drehte ſich um die Frage, 
ob Oſtern mit dem vierzehnten oder fünfzehnten des Mondes im 
Frühlingsäquinoctium zu beginnen habe. Colman berief ſich auf 
den Apoſtel Johannes und die von ihm geleiteten kleinaſiatiſchen 
Kirchen, auf den Oſterkanon des Anatolius und auf den heiligen 
Columba, den aus Irland gekommenen Apoſtel der Bieten und 
Caledonier. Wilfrid ſtellte der Auctorität des Apoſtels Johannes 
jene der Apoſtelfürſten Petrus und Paulus gegenüber; Johannes 
habe ſich ſeiner Zeit aus Rückſicht auf die Juden der jüdiſchen 
Oſterberechnung accomodirt, während Petrus in Rom von vorne 
herein die echtchriſtliche Berechnung der Oſterzeit zur Geltung 
gebracht habe. Die Berufung auf Anatolius ſei nicht ſtichhältig, 
da dieſer ja ausdrücklich den vierzehnten Niſan oder erſten Oſter— 
tag am Abend des vierzehnten Tages des erſten Monats der 
Frühlingsnachtgleiche beginnen ließ, wonach es unmöglich wurde, 
daß je, wie in der iriſch-britiſchen Kirche der Fall ſei, Oſtern 
vor den erſten Vollmond in der Frühlingsnachtgleiche fallen 
könne. Der ehrwürdige Columba könne in Entſcheidung dieſer 
Frage nicht maßgebend ſein, da er eben die richtige kirchliche 
Tradition ohne ſeine Schuld nicht kannte. Jedenfalls könne man 
ſeine Auctorität nicht jener des heiligen Petrus entgegenſtellen, 
der nach Chriſti Wort der Fels, über welchen die Kirche erbaut 
iſt, und der Inhaber der Schlüſſel des Himmelreiches ſei. Dieſe 
letztere Aeußerung machte einen beſonders tiefen Eindruck auf 
Oswiu. Er fragte Colman, ob Chriſtus wirklich dies über Petrus 
geſagt habe. Colman bejahte es. Der König fragte weiter, ob 
man die Auctorität des heiligen Columba jener des heiligen 
Petrus gleichſtellen könne. Colman mußte dies verneinen. So 
wiſſet denn, erwiderte der König, daß ich demjenigen, der zum 
Pförtner des Himmelreiches beſtellt iſt, in nichts widerſprechen, 
ſondern in Allem gehorſamen will, damit mir nicht dereinſt der 
Einlaß in's Himmelreich verweigert werde. Damit war der Aus— 
gang der Verhandlung entſchieden. Es war Oswiu's Wille, 
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daß im Bereiche ſeiner Herrſchaft die römiſche Sitte gelten ſolle. 
Cedd trat der Ueberzeugung des Königs bei; Colman, der von 
der Sitte ſeiner Väter nicht abgehen wollte, kehrte nach Scotien 
zurück, nachdem er ſich vorausgehend den trefflichen Eata, einen 
Angelſachſen von Geburt und Zögling Aidan's, als Abt für die 
ſchottiſchen Mönche in Lindisfarne erbeten hatte. Später wurde 
Eatta auch Biſchof von Lindisfarne (678 685), und war als 
ſolcher der unmittelbare Vorgänger Cuthberts, deſſen hochbe— 
deutſame Perſönlichkeit im weiteren Verlaufe näher zur Sprache 
kommen ſoll. Cedd's Bruder, Ceadda, wurde von Oswiu für die 
Leitung des Bisthums Pork auserſehen und nach Canterbury 
geſendet, um daſelbſt von Deusdedit, dem Nachfolger des Erz— 
biſchofes Honorius, die Biſchofsweihe zu empfangen. Als Ceadda 
nach Kent kam, erfuhr er, daß Deusdedit ein Opfer der dazu— 
mal England verheerenden Peſtſeuche geworden ſei !); unter den 
übrigen Biſchöfen Englands war dazumal Wini in Weſſex der 
einzige, der durch ſeine Ordination dem römiſch-katholiſchen Kirchen— 
verbande angehörte. An dieſen alſo wendete ſich Ceadda, um in 
rechtmäßiger Weiſe ordinirt zu werden; dem Ordinationsacte 
aber aſſiſtirten zwei dem altbritiſchen Ritus angehörige Biſchöfe. 

Um die Wiederherſtellung der legitimen Succeſſion der 
engliſchen Biſchöfe einzuleiten, einigten ſich Oswiu und der König 
Egbert von Kent in dem Entſchluſſe, den Prieſter Wighard nach 
Rom zu ſenden, auf daß er daſelbſt als Nachfolger des Deusdedit 
zum Crzbiſchof von Canterbury geweiht würde ). In Rom an— 
gekommen, wurde Wighard ſammt ſeinen Begleitern von der 
Peſt hingerafft, welche ſie in England verſchont hatte; Papſt 
Vitalian wollte nun ſtatt Wighard den ihm perſönlich bekannten 
Hadrianus, einen Africaner von Geburt und Abt eines Kloſters 
von Campanien, an Wighards Stelle nach England ſenden. 
Dieſer weigerte ſich aber beharrlich, die hohe Würde anzunehmen, 
und ſchlug dem Papſte an ſeiner Stelle zuerſt den Mönch 
Andreas, und als dieſer krankheitshalber ablehnte, den hoch— 
gebildeten Theodor von Tarſus vor, der ſich dazumal eben in 
Rom aufhielt. Der Papſt nahm den Vorſchlag an, unter der 
Bedingung jedoch, daß Hadrian den neuen Erzbiſchof nach Eng— 
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land begleite, und ihm als Wächter der ächten, unverfälſchten 
Traditionen der abendländiſchen Kirche zur Seite ſtünde. Theodor 
kam a. 669 in England an, und leitete die geſammte angel— 
ſächſiſche Kirche durch mehr als 21 Jahre. Mit Theodor und 
Hadrian zogen Unterricht und Bildung in die angelſächſiſche 
Kirche ein; wie Theodor ſelber in kirchlicher und weltlicher 
Wiſſenſchaft erfahren war, ſo ſorgte er dafür, daß auch der 
ihm untergebene angelſächſiſche Klerus darin unterwieſen wurde; 
neben der heiligen Schrift und den mit dem Studium derſelben zu— 
ſammenhängenden ſachlichen und ſprachlichen Unterweiſungen waren 
auch Metrik, Aſtronomie und kirchliche Feſtrechnung Gegenſtände des 
klöſterlichen Unterrichtes. Beda bemerkt, daß es zu ſeiner Zeit Männer 
gab, die des Griechiſchen und Lateiniſchen eben ſo gut wie ihrer 
eigenen Mutterſprache kundig waren, und leitet dieſen Aufſchwung 
des geiſtigen Bildungslebens auf die Anregung zurück, die von 
Theodor ausgegangen; er ſchildert die freudige Aufnahme und 
den tiefgehenden Eindruck des Wirkens Theodor's, und bezeichnet 
ſeine Zeit als die glücklichſte, welche die angelſächſiſche Kirche 
bis dahin erlebt hatte. Um einen feſten Zuſammenhang der angel— 
ſächſiſchen Kirche zu ſchaffen, machte er auf der erſten der von ihm 
berufenen Synode (a. 673) die jährliche Abhaltung von Synoden 
zum Geſetze; Clovesho bei Rocheſter ſollte der Ort dieſer Verſamm— 
lungen ſein. Die Beſchlüſſe der erſten von Theodor berufe— 
nen Synode beziehen ſich auf die Oſterfeier, Rechte und Befug— 
niſſe der Biſchöfe und Klöſter, Pflichten der Mönche und Kleriker, 
chriſtliches Eherecht ). 

Ein beſonderes Augenmerk richtete Theodor auf die Ver— 
mehrung der Biſchofsſitze. Dadurch gerieth er aber öfter als 
einmal in Conflicte mit Biſchöfen, welche in die Theilung ihrer 
Sprengel nicht willigen wollten, unter dieſen auch mit jenem 
Wilfrid, welchen wir oben als Wortführer in der öffentlichen 
Diſputation zu Strenaeshalch kennen gelernt haben. Dieſer 
Mann, der zu Theodor's Zeiten einen angelſächſiſchen Biſchofs— 
ſitz einnahm, iſt bedeutend genug, daß wir in Kürze etwas näher 
bei ſeiner Perſon und ſeinen Geſchicken verweilen. Sein Leben 
wurde zuerſt durch Aeddi Stephanus beſchrieben, welchen Wilfrid 
als Biſchof von York aus Kent nach Northumbrien berufen 


1) Beda, Hist. ecel. IV, 5. 
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hatte, um die Angeln den römiſchen Kirchengeſang zu lehren; 
Aeddi's lateiniſch geſchriebene vita Wilfridi iſt zugleich dadurch 
merkwürdig, daß ſie eines der älteſten und erhaltenen Schrift— 
werke eines Angelſachſen iſt ). Wilfrid ſtammte aus einem 
edlen northumbriſchen Geſchlechte, und war ſchon von Natur 
aus mit den Gaben körperlicher Schönheit und gewinnender 
Beredſamkeit ausgeſtattet, die ihm auf ſeine dazumal noch höchſt 
ungebildeten Volksgenoſſen einen ganz außergewöhnlichen Ein— 
fluß zu verſchaffen geeignet waren. In ſeinem dreizehnten Lebens— 
jahre, mit deſſen Erreichung der Angelſachſe als mündig galt, 
beſchloß er von ſeinen Eltern zu ſcheiden und der Welt zu ent— 
jagen. Ritterlich ausgerüſtet wurde er an Oswiu's Hof geſendet; 
durch Verwendung der Königin Eanfleda fand er Aufnahme 
im Kloſter zu Lindisfarne, welchem der ehemalige Kämmerer 
Cudda vorſtand. Im Kloſter that er ſich bald durch feine an— 
ſpruchloſe Beſcheidenheit und Frömmigkeit, ſo wie durch uner— 
müdliche Lernbegierde hervor, kam aber auch, wie Beda bemerkt ?), 
zur Einſicht, daß der von den Schotten gelehrte Weg der Fröm— 
migkeit nicht der vollkommene ſei, und beſchloß deshalb nach Rom 
zu gehen, um das dortige kirchliche und klöſterliche Leben kennen 
zu lernen. Der Königin und ihren römiſch-katholiſchen Begleitern 
war dieſer Wunſch um ſo willkommener, je ſeltener, ja kaum 
erhört eine ſolche Sehnſucht, zur Kirche des heiligen Petrus zu 
pilgern, in Northumbrien bis dahin geweſen war. Sie ſandte 
ihn nach Kent zu ihrem Bruder, dem König Erconbert, wo er 
mit dem römiſchen Kirchenweſen ſich genauer vertraut machte, 
und unter Anderem die Pſalmen, die bei den Schotten in der 
Verdollmetſchung des Hieronymus gebraucht wurden, nach der 
fünften römiſchen Ausgabe erlernte. Um nun ſofort die Pilger— 
fahrt nach Rom antreten zu können, wurde er dem Biscop, ge— 
nannt Benedict (bei Aeddi: Badueing), der dazumal nach Rom 
reiſte ), als Begleiter beigegeben. In Lyon wurde der dortige 
Erzbiſchof Doſitheus von der wunderbaren, milden und geiſt— 


1) Zu dieſer Quelle über Wilfrid kommen weiter noch eine metriſche 
vita Wilfridi durch Fridegod, ſowie die Angaben Eadmers (bei Mabillon 
Ord. Bened. Saec. III, p. 1) und Wilhelm von Malmesbury (de gestis 
Pontiff. Angl., Liber III.) 

2) Hist. eccl. V, 19. 

) Näheres über Biscop im folgenden Abſchnitt. 
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vollen Erſcheinung des Jünglings ſo ſehr gefeſſelt, daß er ihn 
als Sohn adoptiren, und ihm die Hand ſeiner Bruderstochter, 
ſowie die weltliche Herrſchaft über einen Theil von Gallien an— 
bot. Wilfrid ließ ſich jedoch nicht halten, und eilte nach Rom, 
wo er unter der Leitung des Archidiaconus Bonifacius ſeine 
kirchlichen Studien weiter fortſetzte, die vier Evangelien genauer 
als bei den Schotten kennen lernte, die römiſche Oſterberechnung 
ſtudirte, mit der Benedietinerregel, dem roͤmiſchen Kirchenrechte, 
und was ſonſt noch der römiſchen Kirche im Unterſchiede von 
der altbritiſchen eigen war, ſich vertraut machte. Auf ſeiner 
Rückreiſe verweilte er drei Jahre bei ſeinem Freunde Delphinus 
(Doſitheus), und erweiterte ſeine Kenntniſſe durch den Beſuch 
der bedeutendſten Lehrer. Um ſich auch äußerlich mit der Kirche 
zu conformiren, nahm er die Tonſur des heiligen Petrus an, 
beſtehend aus einem die Dornenkrone Chr iſti nachahmenden 
Kranze von Haaren, während er bis dahin nach ſchottiſcher 
Sitte das Haupt kahl geſchoren hatte, wobei nur der Hinterkopf 
von Haaren bedeckt blieb. In Lyon wurde er in die Verfolgungen 
verwickelt, welche die Königin Bathilde und der Majordomus 
über Delphinus verhängten, durch ein wunderbares Mitleid ſeiner 
Verfolger aber vom Martyrertode gerettet. Nach England zurück— 
gekehrt, gewann er die Freundſchaft Oswiu's und ſeines Sohnes 
Alchfrid und erhielt die Abtei Inrhypum oder Hrypum (Ripon); 
er wurde von Hohen und Niederen als Prophet verehrt, Oswin 
beſtimmte ihn zu Alchfrid's Lehrer und Leiter. Nach der Di— 
ſputation zu Strenaeshalch wurde er zum Biſchof von York 
auserſehen, und begab ſich nach Paris, um daſelbſt von Egil— 
bercht, dem geweſenen Biſchof von Weſſex, der aber von König 
Coinwalch beleidigt in ſein Vaterland Gallien zurückgekehrt und 
zum Biſchof von Paris erhoben worden war ), die legitime 
römiſche Biſchofsweihe zu empfangen. Auf der Rückkehr nach 
Northumbrien warf ihn ein Sturm an die Küfte der noch 
heidniſchen Südſachſen, welche das ſtrengſte Standrecht gegen die 
gelandeten Fremden ausüben wollten. Der Oberprieſter der 
Heiden ſtand auf einer kleinen Erhöhung, um durch Fluch und 
magiſche Künſte die Fremden zu entkräften; einer derſelben 
ſtreckte ihn jedoch durch einen glücklichen Steinwurf zu Boden. 


1) Beda, Hist. ecel. III, 7. 
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Des Heidenprieſters Fall entzündete die Wuth der Seinigen; 
nach viermal wiederholtem Gefechte mit denſelben gelang es 
jedoch den Geſtrandeten, bei wiederkehrender Fluth ſich ein— 
zuſchiffen und nach Sandwich zu entkommen. Bei ſeiner Ankunft 
in Northumbrien fand Wilfrid den Biſchofsſtuhl, für welchen 
er in Paris ſich hatte weihen laſſen, durch Ceadda beſetzt; 
Wilfrid zog ſich beſcheiden in ſein Kloſter zu Hrypum zurück, 
wo er den römiſchen Ritus und die Regel des heiligen Benedict 
von Nurſia einführte; gelegentlich übte er über Aufforderung 
der Könige Wulphere von Mercia und Egbert von Kent auch 
biſchöfliche Functionen aus. Theodor von Canterbury bewirkte 
indeß, da er Deiri und Bernicia bereiſte, die Einſetzung Wilfrid's 
in ſein Bisthum; dem Ceadda wurde das Bisthum Lichfield in 
Mercia zugewieſen. Wilfrid wirkte in Jork eine Reihe von 
Jahren unter Oswiu ( 670) und deſſen Sohne und Nach— 
folger Ecgfrid; ſein Freund und Gönner Alchfrid, Oswiu's 
älterer Sohn, war noch vor ſeines Vaters Tode verſtorben ). 
Im achten Jahre der Regierung Ecgfrids kam es zu einem 
Bruche zwiſchen Wilfrid und Eegfrid. Letzterer ſcheint ſchon 
darüber mit Wilfrid unzufrieden geweſen zu ſein, daß dieſer 
das Vorhaben der in der Ehe Jungfrau verbliebenen Gattin 
Ecgfriv’3, Aethelthryd, den Schleier zu nehmen, begünſtigte; er 
ſah aber weiter auch mit Mißtrauen auf die in den Händen 
Wilfrid's als Yorker Biſchofes vereinigte geiſtliche Macht, und 
kam mit Erzbiſchof Theodor überein, das Yorker Bisthum in 
vier Bisthümer zu zerlegen, und Wilfrid bloß das kleine Bis— 
thum von Lindisfarne zu belaſſen. Wilfrid proteſtirte vergeblich 
gegen die Widerrechtlichkeit dieſes Verfahrens; Theodor ſprach 
ihm vielmehr auch noch das Bisthum Lindisfarne ab. Wilfrid 
verließ das Reich und begab ſich nach Rom, um die Sache vor 
Papſt Agatho zu bringen. Auf einer vom Papſte berufenen 
römiſchen Synode (a. 679) erklärte Wilfrid, in die Theilung 
ſeiner Diöceſe willigen zu wollen; nur möge man ihm Biſchöfe 


1) Der Umſtand, daß nach Ecgfrid's Tod abermals ein Alfrid als jüngerer 
Sohn und Nachfolger Ecgfrid's erſcheint, wird ſich dadurch erklären, daß 
Oswin zwei Söhne von ähnlichem Namen zeugte, deren erſter und älterer 
Beda's Alchfrid (Ealfrith) von dem weit jüngeren Aldfrid (Ealdfrith) um 
drei Jahrzehente abſteht. Vgl. Lappenberg, Geſch. Englands, I, S. 180, 
Anmerk. 
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zur Seite geben, mit welchen er im Frieden zuſammenleben 
könne. Die Synode entſchied, Wilfrid ſei zu reſtituiren, und 
habe im Einvernehmen mit einer in England abzuhaltenden 
Synode die drei Gehilfen, mit welchen er die Adminiſtration 
ſeiner bisherigen Diöceſe zu theilen hätte, ſelber zu wählen; die 
bereits eingeſetzten aber ſeien zu entfernen. Wilfrid kam im dar— 
auffolgenden Jahre nach England zurück; Eegfrid aber ließ den 
Zurückgekommenen in einer Verſammlung der Großen und Prä— 
laten ſeines Reiches richten und zu hartem Gefängniſſe verurtheilen. 
Auf Fürbitte der Aebtiſſin Ebba, einer Schweſter des verſtorbenen 
Oswin, wurde er nach neunmonatlicher Haft freigegeben, jedoch 
aus Northumbrien verbannt. Wilfrid begab ſich nunmehr nach 
Suſſex, und predigte den bisher noch heidniſch gebliebenen Be— 
wohnern dieſes Theiles von England das Evangelium; er taufte 
ihren König Edilwalch, und ſandte auch nach der Inſel Vecta 
(Wight) Glaubensboten. Nach dem Tode Eegfrid's, der im 
Kampfe gegen die Picten fiel (685), und nachdem ſich der Erz— 
biſchof in aufrichtigſter Weiſe mit Wilfrid ausgeſöhnt hatte, 
kehrte dieſer nach Northumbrien zurück, und erlangte unter dem 
neuen König Aldfrid die Wiedereinſetzung in ſeine Bisthümer. 
Er lebte nunmehr im Frieden bis zu Theodor's Tode (7 692); 
kaum aber war dieſer aus der irdiſchen Zeitlichkeit geſchieden, 
ſo lebten die alten Streitigkeiten und Anfeindungen wieder von 
Neuem auf. Er wurde bei Aldfrid angeklagt, daß er dem neuen 
Erzbiſchof Berchtwald oder Britwald den kanoniſchen Gehorſam 
verweigert habe. Wilfrid fand es gerathen, nach Mercia zu 
entfliehen, deſſen König Ethelred er bereits von dem mit ihm 
ausgeſöhnten Theodor in der wärmſten Weiſe empfohlen worden 
war ); es wurde ihm daſelbſt das Bisthum Lichfield übertragen. 
Er ließ ſich bewegen, auf der in Northumbrien durch König 
Alfrid veranſtalteten Synode zu Neſterfield zu erſcheinen, auf 
welcher Berchtwald präſidirte; aber er zog ſich durch ſein Er— 
ſcheinen nur Kränkungen zu. Den Vorwürfen und Anklagen, 
die man gegen ihn erhob, begegnete er mit entſchloſſener Mannhaftig— 
keit; dadurch reizte er aber den Zorn des Königs, der nun 
erklärte, ihn mit Gewalt aller ſeiner Beſitzungen berauben zu 


1) Das Schreiben Theodor's an den König, abgedruckt in Migne's 
Patrol, lat. LXXXIX, p. 45. 
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wollen. Berchtwald war damit einverſtanden; den übrigen 
Gegnern Wilfrid's ſchien dies doch zu weit gegangen, und ſie 
ſuchten ihn deshalb zu bereden, daß er mit dem Kloſter Rhipum 
ſich begnügen, und ſchriftlich einen freiwilligen Verzicht auf ſein 
Bisthum und ſeine übrigen Beſitzthümer erklären möchte. Wil— 
frid lehnte dieſes Anſinnen als entehrend, als Zumuthung einer 
freiwilligen Selbſtverurtheilung ſeines vierzigjährigen biſchöflichen 
Wirkens zurück. Er erinnerte an das, was er in dieſer langen 
Zeit für die Kirche Northumbriens geleiſtet und erklärte, an den 
Papſt zu appelliren. Von König Ethelred unterſtützt, verfügte er 
ſich nach Rom, und legte ſeine Angelegenheit dem Papſte 
Johann VI. (701-705) vor ), der dieſe einer Synode zur 
Prüfung überwies. Auf der Synode erſchienen auch Abgeordnete 
Berchtwalds mit der Beſchwerde, Wilfrid habe auf der engliſchen 
Synode zu Neſterfield dem Erzbiſchof Berchtwald den ſchuldigen 
Gehorſam verweigert. Es war Wilfrid nicht ſchwer, dieſe An— 
ſchuldigung zu entkräftigen; die Römer bemerkten, daß nach altem 
Rechte ein Ankläger, deſſen erſter Anklagepunkt als unwahr ſich 
erweiſe, nicht weiter mehr gehört werden ſolle, und daß im 
gegebenen Falle nur aus beſonderer Rückſicht auf Berchtwald 
von dieſer Gerichtsregel abgegangen werden wolle. Man be— 
ſchäftigte ſich durch vier Monate in einer Reihe von Sitzungen 
mit der Prüfung der Sache, die endlich durchaus zu Wilfrid's 
Gunſten entſchieden wurde. Wir entnehmen dies aus dem an 
die Könige Ethelred und Aldfrid gerichteten Schreiben des Papſtes 
Johann VI. 2), worin es unter Anderem heißt, daß, da die Bi— 
ſchöfe Boſo und Johannes, welche abgeriſſene Stücke der Yorker 
Diöceſe als ihre rechtmäßigen Kirchenſprengel uſurpirten, in 
Rom nicht erſchienen ſeien, von einem völlig definitiven Beſchluſſe 
Abgang genommen worden ſei; es werde jedoch dem Erzbiſchofe 
Berchtwald aufgetragen, daß er in Gemeinſchaft mit Wilfrid 
eine Synode abhalte, zu welcher auch Boſo und Johannes zu 
berufen wären, um eine Ausgleichung der beiderſeitigen Anſprüche 
zu Stande zu bringen. Gelinge dies nicht, ſo hätten die Streiten— 
den nach Rom zu kommen und die endgiltige Erledigung der 
Sache abzuwarten. Wilfrid wollte gleich in Rom verbleiben, um 


6 a) Die ſchriftliche Appellation Wilfrid's an Papſt Johann, abgedruckt 
Patrol. lat. LXXXIX, p. 47. 
2) Abgedruckt Patrol. lat. LXXXIX, p. 59 fl. 
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daſelbſt mit Verzicht auf den weiteren Verfolg ſeiner Angelegenheit 
ſeine letzten Tage zu verleben; der Papſt jedoch befahl ihm nach 
England zurückzukehren. Berchtwald bewarb ſich ſofort um eine 
vollſtändige Verſöhnung mit Wilfrid, Ethelred aber, der inzwi— 
ſchen die Laſt des Regierens mit der Stille der Kloſterzelle ver— 
tauſcht hatte, und ſein Nachfolger auf dem Throne Coenred 
empfingen den Zurückgekehrten mit der unverhohlenſten und auf— 
richtigſten Freude. Aldfrid fügte ſich den päpſtlichen Anordnungen 
erſt in Folge einer ſchweren Krankheit, von welcher er nicht mehr 
aufſtand (7 705). Eine Synode am Nithfluß in Northumber— 
land ſtellte den Biſchöfen Boſo und Johannes die Alternative, 
entweder von ihren Sitzen zu weichen, die ihnen ſchon früher 
durch rechtmäßiges Erkenntniß abgeſprochen worden waren, oder 
nach Rom zu gehen, um daſelbſt eine Entſcheidung abzuwarten. 
Da Beide ſich weigerten, auf die ihnen geſtellte Alternative ein— 
zugehen, nahm die Aebtiſſin Elfleda, Aldfrid's Schweſter, das 
Wort, um zu erklären, es ſei ihres verſtorbenen königlichen Bru— 
ders letzter Wille, daß die päpſtlichen Anordnungen ſchleunigſt 
vollzogen würden. Fürſt Bertrid, des jungen Königs Vormund, 
beſtätigte die Worte Elfleda's. Da mußten Boſo und Johannes 
nachgeben und mit Wilfrid ſich in Frieden vergleichen, der 
nunmehr die von ihm ſelbſt geſtifteten Klöſter Rhipum und 
Haguſtald, letzteres zugleich Bisthum, zurückbekam. Vier Jahre 
ſpäter ſchloß er ſein thatenreiches und bewegtes Leben. 

Wilfrid ſtellt ſich der geſchichtlichen Betrachtung als eine 
für ſein Volk und Jahrhundert hochbedeutſame Perſönlichkeit dar. 
Zwei Züge ſind es insbeſondere, die in ſeinem Leben und 
Wirken bemerkenswerth hervortreten: das Streben nach Ge— 
winnung eines lebendigen Zuſammenhanges mit der univerſal— 
kirchlichen Gemeinſchaft des chriſtlichen Abendlandes unter der 
Obhut Rom's, als des natürlichen Hortes und Mittlers dieſer 
Gemeinſchaft; ſodann der propagandiſtiſche Trieb der angelſächſi— 
ſchen Kirche, der die Schößlinge chriſtlicher Geſittung und Bildung 
in die heidniſch-germaniſchen Länder an der Nordſee und Oſtſee 
zu verpflanzen bemüht war, im weiteren Verfolge aber ſeine 
Einflüße noch weiterhin erſtreckte. Als Wilfrid England verließ, 
um beim Papſte Agatho ſein Recht zu ſuchen, wurde er auf der 
See durch einen Sturm an die frieſiſche Küſte verſchlagen; er 
wurde hiedurch der Vorſehung als Werkzeug dienſtbar, die erſte 
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Kunde des Chriſtenthums an dieſe Geſtade zu bringen, und 
taufte den Frieſenkönig Aldegils. Da er ſpäter als Verbannter 
in Mercia ſich aufhielt, ſandte er (a. 693) Suidbercht als Biſchof 
zu den Frieſen; ſein Schüler Willibrord wurde unter dem 
Namen Clemens der erſte Biſchof von Utrecht. Von Friesland aus 
ſuchte einer der angelſächſiſchen Miſſionäre, Liafwin oder Lebuin, 
die heidniſchen Sachſen zu bekehren. Winfrid, der Apoſtel Thürin— 
gens, und als Gründer der deutſchen Kirche unter dem Namen 
Bonifacius verewiget, verpflanzte ſeine Wirkſamkeit von den 
Küſtenſäumen bereits in das Herz Deutſchlands. Zu ſeinen Ge— 
hilfen gehörten die Brüder Willibald, erſter Biſchof in Eichſtädt 
und Wunnebald, deſſen Wirkſamkeit von Thüringen aus ſich nach 
Bayern hinab erſtreckte, Burchard, Biſchof von Worms, Lullus, 
der Nachfolger des heiligen Bonifacius auf dem Mainzer ZBiſchofs— 
ſtuhle, Witta von Buraburg, Sola, Deocharus — lauter 
Angelſachſen, ſo wie die Frauen Walpurgis, die Schweſter der 
Brüder Willibald und Wunnebald und Aebtiſſin von Heiden— 
heim. Kundruth mit ihrer Tochter Berthgith, dem Lullus ver— 
wandt und als Lehrerinnen in den neuen Nonnenklöſtern Thürin— 
gens wirkend, Thecla, Aebtiſſin von Kiſſingen, und die heilige 
Lioba oder Leobgytha, welche von der Aebtiſſin Eadburg die 
Dichtkunſt gelernt hatte. In dem darauf folgenden Jahrhundert 
erſcheint der Northumbrier Willehad, ein Schüler Alcuins, als 
der erſte Biſchof von Bremen. Die durch die Feſtſetzung der 
Dänen in England bewirkte Verbindung zwiſchen England und 
dem Dänenreiche führte bis tief in's elfte Jahrhundert hinein 
eine nicht geringe Zahl bedeutender Männer aus England in's 
Dänenreich hinüber, deren Einfluß auf die chriſtliche Sittigung 
des ſcandinaviſchen Nordens zwar nicht in das Licht einer 
hellen hiſtoriſchen Kenntniß gerückt iſt, aber zweifellos feſtſteht. 

Neben der extenſiven und propagandiſtiſchen ſchaffenden 
und organiſatoriſchen Thätigkeit des chriſtianiſirten angelſäch— 
ſiſchen Geiſtes iſt, um ihn vollſtändig zu charakteriſiren, auch 
die geiſtig innerliche Seite desſelben in's Auge zu faſſen. Das 
fromme Innenleben der angelſächſiſchen Kirche wurde im Asce— 
tismus klöſterlicher Andacht und Beſchaulichkeit gepflegt, und iſt 
durch eine Reihe gottſeliger Perſonen, Männer und Frauen, 
repräſentirt, unter welchen zuhöchſt der heilige Cuthbert, der 
Schutzheilige Northumbriens emporragt. Kein anderer Heiliger 
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der angelſächſiſchen Nation hat ſo tiefe Eindrücke in den Erin— 
nerungen derſelben hinterlaſſen, als dieſer; er darf alſo als 
ſpecifiſche Repräſentation des im Gemüthe des angelſächſiſchen 
Volkes lebenden ascetiſchen Tugendideales gelten. Beda, in deſſen 
früheſte Jugendzeit das Leben und Wirken dieſes Mannes noch 
hineinragt, und der es zweifach, zuerſt metriſch und dann in Proſa 
beſchrieb, iſt nicht der älteſte Biograph Cuthberts; es exiſtirt eine 
ältere Lebensbeſchreibung, die von einem Anonymus vor Beda her— 
rührt und in dem Werke der Bollandiſten abgedruckt iſt. Cuthbert 
war aus Lothian in Südſchottland gebürtig und der Sohn armer 
Eltern. Bei den Spielen ſeiner früheſten Knabenjahre wurde er 
einmal von einem ſeiner Altersgenoſſen als künftiger Biſchof 
bezeichnet, und ſuchte ſeitdem, durch die mit jener Ankündigung 
verbundene Rüge ſeiner frohen Jugendluſt innerlich getroffen, 
die Einſamkeit auf, um dem Gebete und der ſtillen Beſchauung 
zu obliegen. Die ernſte Hoheit einer großartigen Naturumgebung, 
wie ſie in den ſchottiſchen Bergen ſich darbietet, war geeignet, 
auch in ſeiner Seele ernſte und hohe Gedanken und Gefühle 
zu wecken und zu nähren, und es mögen wohl auch tiefere, 
geheimnißvolle Naturbezüge in dieſes einſam meditative Leben 
hineingeſpielt haben. Von einer ſchmerzhaften Kniegeſchwulſt be— 
fallen, erlebte er eine Viſion; ein Engel erſchien ihm in der 
Glanzgeſtalt eines hehren Reiters, aus deſſen Munde er das 
geeignete Heilmittel für ſein Leiden erfuhr. Von da an hatte 
er öfter ſolche Viſionen, ja er ſah ſich in träumeriſch ſinniger 
Beſchaulichkeit ganz und gar in den geiſtigen Verkehr mit den 
Mächten einer überirdiſchen Welt hineingezogen. Er erfuhr die 
Wirkſamkeit ſeines Gebetes in wunderbaren Erhörungen, in dem 
ſichtlichen Gottesſchutze, deſſen er ſich erfreute, in den Rettungen 
Anderer aus Noth und Gefahr. Sein Geſchäft war, in den 
Bergen am Lauder, einem Nebenflüßchen des Tweed, Herden 
zu weiden; da er einſtmals nach ſeiner Gewohnheit tief in die 
Nacht hinein dem Gebete oblag, ſah er plötzlich hellen Licht— 
glanz in die finſtere Nacht hereinbrechen; es waren Engelſchaaren, 
die eine Menſchenſeele himmelwärts trugen. Am anderen Morgen 
erfuhr er, daß der ehrwürdige Biſchof Aidan von Lindisfarne 
aus der irdiſchen Zeitlichkeit abgeſchieden ſei. Und von nun an 
hatte er keine Raſt mehr in den Bergen; er verließ die Herde, 
und zog dem Kloſter Mailros in Lindisfarne zu, um die Auf— 


der heilige Cuthbertus. 67 


nahme in dasſelbe ſich zu erbitten. Da er im Kloſterhofe vom 
Pferde abſtieg, um ſofort, ehe er ſeine Bitte anbrachte, in die 
Kloſterkirche ſich zu begeben, bemerkte ihn Boiſil, der Prior des 
Kloſters, und ſprach, in Geſtalt und Geſichtsausdruck des An— 
gekommenen einen außergewöhnlichen Menſchen erkennend, zu 
ſeiner Umgebung: „Siehe da, ein wahrhafter Diener Gottes!“ 
Cuthbert wurde bereitwilligſt angenommen, von Boiſil dem da— 
maligen Abte Eata empfohlen, und that ſich vom Anfange an 
durch Eifer in Erfüllung ſeiner klöſterlichen Pflichten und Ob— 
liegenheiten, in Gebet, Studium und Handarbeit hervor. Als 
König Alchfrid das Kloſter Rhipum gründete, war Cuthbert unter 
jenen Mönchen aus Mailros, mit welchen das neue Kloſter be— 
ſetzt wurde. Ein Fremdling, den er daſelbſt einſtmals in ſeiner 
gewohnten liebreichen und freundlichen Weiſe beherbergen und 
bedienen wollte, welcher aber wunderbarerweiſe entſchwand, 
erwies ſich als ein Engel, der ihm, ſtatt die angebotene Nahrung 
zu nehmen, drei wunderbar ſchöne, weißglänzende Brote hinter— 
ließ. Im Jahre 661 mußte er mit Eata und den übrigen Ge— 
noſſen wieder nach Mailros zurückkehren. Eine Peſt, die dazumal 
drei Jahre im Lande wüthete, warf auch ihn auf's Krankenlager. 
Seine Geneſung verdankte er dem inbrünſtigen Gebete ſeiner 
Brüder; der Kraft desſelben vertrauend, erhob er ſich plötzlich 
vom Bette, verlangte Stab und Schuhe, und beeilte ſich nun— 
mehr, ſelber den Peſtkranken Troſt, Hilfe und chriſtliche Belehrung 
zu bringen. Denn viele der Getauften waren in der Verzweiflung 
zu heidniſchen Bräuchen zurückgekehrt, und hofften durch Beſchwö— 
rungen und Zauberzettel ihr Leben zu retten. Unter denjenigen, 
welche die Seuche hinwegraffte, war auch Boiſil, welcher ſieben 
Tage früher, als ihn die Krankheit ergriff, ſeinen Tod voraus— 
kündigte, und Cuthbert vorſchlug, für dieſe letzte Woche ihres 
irdiſchen Geiſtverkehres mit der Leſung und praktiſchen Erklärung des 
Johannes-CEvangeliums ſich zu beſchäftigen. Nachdem Boiſil's Vor— 
herſagung ſich erfüllt hatte, wurde Cuthbert zu ſeinem Nachfolger 
beſtellt, deſſen lehrende und erbauende Wirkſamkeit ſich weit über 
den Umfang ſeines Kloſters hinaus erſtreckte. Er wurde ſchon 
dazumal vom Volke als Heiliger und Wunderthäter verehrt, 
und leuchtete den Seinen als Muſter ascetiſcher Strenge vor. 
Er pflegte in der Nachtzeit, während ſeine Brüder ſchliefen, das 
Kloſter zu verlaſſen, um in der einſamen Wildniß dem Gebete 
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zu obliegen. Ein neugieriger Kloſterbruder ſchlich ihm einmal 
nach, und ſah, wie Cuthbert bis an den Hals in das Meer 
gieng und, mit den rauſchenden Wogen des Meeres wetteifernd, 
in Pſalmgeſängen Gott pries 1). Erſt beim Morgengrauen trat 
er aus dem Meere, und ſetzte dann am Ufer knieend ſeine An— 
dachtsübungen fort. Während deſſen kamen aus dem Meere 
zwei Meerfiſchottern, legten ſich ihm ſchmeichelnd zu Füßen, um 
ſie zu erwärmen und abzutrocknen; nachdem er die Thiere ge— 
ſegnet hatte, enteilten ſie wieder in's Meer. Einſtmals begab 
er ſich von zwei Brüdern begleitet in das Gebiet der Picten 
am Nithfluſſe, ohne ſich mit Speiſevorrath zu verſehen, weil die 
Reiſe nur ganz kurz ſein ſollte. Sie wurden aber von einem 
heftigen Winterſturme überraſcht, der den drei Kloſterbrüdern 
die Rückkehr ſchlechthin unmöglich machte. Cuthbert ermahnte ſeine 
Begleiter zu vertrauensvollem Gebete, und führte ſie an das 
Ufer, an welchem er die Nacht betend zuzubringen gewohnt war; 
und ſiehe, als ſie dahin kamen, fanden ſie drei Stücke eines 
Meerfiſches, wie zum Kochen bereitet. Zum weiteren Troſte 
kündigte Cuthbert an, daß nach drei Tagen Windſtille eintreten, 
und die Rückkehr über das Meer (Solwaybucht) ohne Gefahr 
verlaufen werde; auch dieſe Verheißung erfüllte ſich. Das Wunder— 
bare, was ſonſt noch von ihm erzählt wird, weiſt, wie theil— 
weiſe ſchon aus dem bisher Erzählten hervorleuchtet, auf eine 
tiefinnerliche Befreundung mit der elementaren Natur (Meer, 
Luft, Feuer) und mit der Thierwelt hin; auch über dämoniſche 
Mächte hatte er Gewalt, zerſtörte ihren Trug, heilte von den 
durch ſie verurſachten Leibesplagen. Vorbedingung und Mittel dieſer 
Wirkſamkeiten waren unabläſſige Pflege des Gebetes, ſtrenge 
Selbſtabtödtung und ſtetige, ununterbrochene, ſanftmüthige Ruhe 
des Herzens. Im Jahre 673 wurde Cuthbert durch Eata aus 


) Dies erinnert an die Sitte der Kuldeermönche, von welchen in 
einem alten Ordo monastieus in monasterio Kil-Ros observatus (Migne 
Patrol. lat. Tom. LIX, p. 564 f) berichtet wird: Synaxi finita aliqui fri- 
gidam petebant aquam, in qua diutius morando corpus rigabant omnem- 
que carnis ardorem domitabant. — Pro qualibet culpa etiam minima severa 
injungebatur poena. Sic quando quisque aliquid sibi proprium vindiearet 
et pronuntiaret, v. g. meum librum etc., tune exutis vestibus se aqua 
immergere usque ad eollum debuit, ibique diutius morando omne propriae 
voluntatis pravae disiderium exstinguere, 
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Mailros nach Lindisfarne gerufen. In jenem Jahre war nämlich 
auf dem Concil von Herutford beſchloſſen worden, die Decrete 
der Synode von Strenaeshalch (a. 664) vollkommen durch: 
zuführen; Cuthberts Aufgabe war, als Prior des Kloſters zu 
Lindisfarne hiefür thätig zu ſein, und die Widerſtrebenden in 
die neue kirchliche Ordnung einzuführen. Seine ſtrengen Gebets— 
übungen in Vigilien und nächtlichen Bittgängen, ſeine tiefe An— 
dacht bei den prieſterlichen Verrichtungen, die innige, ungeheuchelte 
Milde und Theilnahme, die er den von allen Seiten herbei— 
ſtrömenden Büßenden und Beichtenden bewies, ſeine große Ein— 
fachheit endlich in Nahrung und Kleidung verſchafften ihm eine 
unbedingte Herrſchaft über die Gemüther, und ſicherten ihm einen 
Einfluß, der weit über die Grenzen ſeiner Umgebung hinaus— 
reichte. Nach zwölfjährigem Aufenthalte in Lindesfarne trieb es 
ihn, die Einſamkeit aufzuſuchen, um ganz und ausſchließlich Gott 
und der Betrachtung der göttlichen Dinge zu leben. Er begab ſich auf 
die von Lindisfarne nicht allzuweit abgelegene Inſel Farne, woſelbſt 
ihm ſeine Brüder ein Oratorium und eine damit verbundene Klauſe 
bauen halfen, an welcher er das einzige Luftloch ſpäter nur noch 
dann öffnete, wenn er den auch hier ihm noch immer zuſtrömenden 
Schaaren von Menſchen feinen Segen ertheilte. König Eegfrid, 
deren Schweſter, die Aebtiſſin Aelfleda, er geheilt und der er 
weiter auch auf ihr Begehren den nahen Tod des Bruders geweiſ— 
ſagt hatte, zog ihn aus ſeiner Einſamkeit hervor, indem er ſeine Er— 
wählung zum Biſchof von Lindisfarne beantragte, die auf der am 
Fluße Alne unter Theodor's Vorſitz gehaltenen Synode einmüthig 
beſchloſſen wurde. Eigentlich hatte man ihn für Haguſtald beſtimmt; 
Cuthbert aber, der nur mit Mühe durch die vereinten Bitten 
des Königs und der Brüder von Lindisfarne zur Annahme 
der ihm übertragenen Würde bewogen werden konnte, entſchied 
ſich für Lindisfarne, verwaltete indeß das Oberhirtenamt kaum 
zwei Jahre. Ehe dieſe zu Ende giengen, zog er ſich wieder in 
ſeine Klauſe auf der Inſel Farne zurück, und ſtarb daſelbſt 
nach dreiwöchentlicher Krankheit am 20. Mai 686. Seine Leiche 
wurde im Dom zu Lindisfarne neben dem Altar in einem 
ſteinernen Sarge beigeſetzt. Da ſie nach zwölf Jahren erhoben 
wurde, um ſie in einem leichteren Sarge oberhalb des Bodens 
der Verehrung der Gläubigen auszuſetzen, wurde ſie ganz un— 
verſehrt gefunden, und ſein Grab von da an eine Wallfahrts— 
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ſtätte für ganz England; der verklärte Cuthbertus ſelber aber 
wurde zum himmliſchen Schutzherrn ſeines Volkes, welchem ſich 
ſeine Schutzmacht durch unzählige Wunder, die an ſeinem Grabe 
geſchahen, durch ſeine ſchirmende Intervention in Gefahren, in 
Kriegen und Schlachten ſich bekundete. Im Jahre 999 wurde 
die Leiche, um ihr vor den dazumal ſo häufigen Däneneinfällen 
eine ſichere Ruheſtätte zu verſchaffen, in die neuerbaute Kathe— 
drale von Durham feierlich übertragen, und ruhte dort in einem 
Schreine über neun Säulen, Tag und Nacht von brennenden 
Ampeln umgeben. Unter der Regierung Heinrich's VIII. wurde 
der Sarg aus dem Schreine herausgenommen, und an der Stelle, 
wo dieſer geſtanden, in die Erde geſenkt, das Vermögen der 
Kirche und des Schreines von der Krone eingezogen. 

Mit der Pflege der chriſtlichen Frömmigkeit verband ſich 
auch jene der chriſtlichen Erkenntniß, und die berufenen Stätten 
hiefür waren natürlich die Klöſter. Für den Erwerb gelehrter 
Kenntniſſe waren die lernbegierigen jungen Angelſachſen anfangs 
faſt ausſchließlich auf die iriſch-ſchottiſche Nachbarkirche angewieſen. 
Irland, wo bereits im Laufe des fünften Jahrhunderts der 
heilige Patricius den in Gallien üblichen Unterricht in die 
von ihm gegründeten Klöſter verpflanzt hatte, war dazumal 
der Hauptſitz abendländiſcher Gelehrſamkeit und die vornehmſte 
Schule der Geiſtlichkeit. Darum begaben ſich viele angelſächſiſche 
Jünglinge nach Irland, um daſelbſt zu ſtudiren. Von Hy aus 
kamen irländiſche Mönche nach dem nördlichen England, und 
machten Northumbrien binnen Kurzem zu einem Hauptſitze der 
angelſächſiſchen Gelehrſamkeit. Wer noch weiter ſich ausbilden 
wollte, reiſte nach Gallien oder Italien. Der Erzbiſchof Theodor 
von Canterbury ließ es ſich angelegen ſein, den jungen Angel— 
ſachſen auf heimiſchem Boden die Erwerbung einer gelehrten 
Bildung möglich zu machen. Wir haben ſchon oben der Schule 
gedacht, die er zu Canterbury gründete, und des preiswürdigen 
Einflußes, welchen ſie nach Beda's Zeugniß übte; hier ſei noch 
der Bibliothek gedacht, zu welcher er den Grund legte und in 
welcher Homer's Gedichte, die Homilien des Chryſoſtomus und 
Joſephus Flavius in der Urſprache zu finden waren. Sein und 
Hadrian's Beiſpiel wirkte anregend auf ganz England; die her— 
vorragenderen Klöſter wetteiferten im Beſtreben, Werke des 
griechiſchen und römiſchen Alterthums zu ſammeln, welche von 
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den Aebten dieſer Klöſter auf ihren Romreiſen erworben wurden. 
In Oſtanglien ſtiftete König Sigbert (7 644) eine Schule, die 
zu großer Berühmtheit gelangte, und urſprünglich wahrſcheinlich 
in Dumwich locirt, die Unterlage für die ſpäter aus ihr her— 
ausgewachſene Univerſität Cambridge abgab. Unmittelbar in die 
Zeit nach Beda fällt die Stiftung einer gelehrten Schule an 
der Kathedrale zu York durch den Erzbiſchof Eegbert (T 767), 
deſſen Alcuin dankbar rühmend gedenkt. Der erſte angelſäch— 
ſiſche Gelehrte, welcher ſelbſt im Auslande als Dichter in beiden 
Sprachen, in der lateiniſchen und angelſächſiſchen, als der beſte 
lateiniſche Stiliſt, zugleich auch als Sänger und Harfenſpieler 
berühmt wurde, war Aldhelm, Abt von Malmesbury, zuletzt 
Biſchof von Sherburn ( 609). Beda widmet ihm in ſeiner 
angelſächſiſchen Kirchengeſchichte ) eine ehrende Erinnerung, 
Wilhelm von Malmesbury das ganze fünfte Buch ſeiner Gesta 
Pontificum Anglicorum. Wir erfahren daraus, daß Aldhelm 
ein Schüler Adrians war, daß er auch im Kloſter Malmesbury, 
welches der gelehrte Schotte Meldum oder Meilduf gegründet 
hatte, eine Zeitlang Unterricht empfing. Seine angelſächſiſchen 
Poeſien ſeien ſo vorzüglich geweſen, daß ihm nach des großen 
Königs Alfred Urtheile kein anderer angelſächſiſcher Dichter gleich— 
gekommen ſei; das eine und andere ſeiner Lieder lebte noch zu 
Wilhelms von Malmesbury Zeiten im Volksmunde fort. Ald— 
helm habe, berichtet Wilhelm, mit der Pflege volksthümlich angel— 
ſächſiſcher Poeſie eine Miſſion edelſter Art verfolgt; er wollte 
durch ſeine Lieder dem rohen, in ſeinen Sitten noch halbheid— 
niſchen Volke edle chriſtliche Gedanken und Gefühle einpflanzen 
und dieſe zum Gemeingute Aller, auch der Aermſten, Geringſten 
und Ungebildetſten machen. 

Liebe zu Muſik und Geſang iſt ein hervorſtechender Zug 
im Volksleben der chriſtianiſirten Angelſachſen; Beda?) rühmt 
die wunderbare Gabe eines engliſchen Hirten und nachmaligen 
Mönches Caedmon (+ 680), der Alles, was er dachte und empfand, 
Himmliſches und Irdiſches, in ſchönen Geſängen von ſich ſtrömte; 
Beda ertheilt denſelben das nämliche Lob, welches Wilhelm von 
Malmesbury den Liedern Aldhelms ſpendet. Caedmon war, wie 

1) Hist. ecel. V, 18. 

2) Hist. ecel. IV, 24. 
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Beda erzählt, ohne Unterricht aufgewachſen, und ſelbſt der volks— 
mäßigen Rundgeſänge nicht kundig, die beim fröhlichen Mahle 
zur Harfe erſchallten; daher er, wenn die in der Reihe herum— 
gehende Aufforderung zum Singen an ihn kam, jedesmal aus 
der fröhlichen Geſellſchaft zur einſamen Herde floh. Als er ein— 
mal wieder dasſelbe Schickſal hatte, und neben der Herde, die er 
Nachts zu hüten hatte, in Schlaf geſunken war, erſchien ihm 
Nachts im Traume ein Mann, der ihn beim Namen rief und 
aufforderte, etwas zu ſingen. Verlegen geſtand Caedmon, daß er, 
eben wegen ſeiner Unfähigkeit zu ſingen, vor Kurzem das Mahl 
verlaſſen und ſich hieher zurückgezogen habe. Der fremde Mann 
erwiderte: Wenn du auch für deine Genoſſen nicht zu ſingen 
vermochteſt, für mich vermagſt du es. Was ſoll ich ſingen? fragte 
Caedmon. Singe den Anbeginn aller Creatur, ſprach der Mann. 
Und ſofort begann Caedmon ein Lied, das er nie gehört hatte, 
zum Lobe des himmliſchen Schöpfers — ein kurzes Lied, welches 
Beda lateiniſch dem Sinne nach wiedergibt, und das ſeinem In— 
halte nach jenen angelſächſiſchen Verſen entſpricht, die als „Caed— 
mon's Hymnus“ der Nachwelt erhalten geblieben ſind ). Am 
nächſtfolgenden Morgen begab er ſich zu dem ihm vorgeſetzten 
Schaffner, um ihm die nächtliche Erſcheinung zu erzählen, und 
wurde durch denſelben der Aebtiſſin Hilda, Vorſteherin des Doppel— 
kloſters von Strenaeshalch?), vorgeſtellt. Die Aebtiſſin ließ den Hirten 
in Gegenwart mehrerer frommer und gelehrter Männer vor ſich treten 
und durch dieſe das Geſchehene prüfen. Man gab ihm auf, einen 
Abſchnitt bibliſcher Lehre oder Erzählung in ein Lied umzuformen. 
Caedmon entfernte ſich, und war am nächſtfolgenden Tage in der 
Lage, ein fertiges Lied vorzutragen. Dies bewog die Aebtiſſin, 
ihn ſofort in ihr Kloſter aufzunehmen, und ihm einen ausführ— 
lichen Unterricht in der heiligen Geſchichte angedeihen zu laſſen. 
Dieſer Unterricht verwandelte ſich, erzählt Beda weiter, in eine 
continuirliche Uebung der Dichtergabe Caedmons; er beſang die 
Schöpfung und die Anfänge des menſchlichen Geſchlechtes, die 
urzeitlichen Menſchheitspatriarchen und jüdiſchen Volkspatriarchen, 
Israels Auszug aus Aegypten und Einzug in's gelobte Land 


1) Abgedruckt bei Bouterwek: Caedmon's des Angelſachſen bibliſche 
Dichtungen. Erſter Theil (1854), S. CCXXIV. 

2) In Hilda's Zeit fällt die oben S. 56 erwähnte Diſputation, welcher 
fie anwohnte. Vgl. Beda Hist. eeel. III, 25; weiteres über fie IV, 23. 
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und viele andere Begebenheiten der altteſtamentlichen Geſchichte, 
die zeitliche Menſchwerdung des ewigen Gottesſohnes, Leiden, 
Auferſtehung und Himmelfahrt Chriſti, die Herabkunft des heil. 
Geiſtes und die apoſtoliſche Lehrverkündigung, weiter aber auch 
die Schrecken des Weltgerichtes, die ſchaurigen Peinen der Ver— 
worfenen, ſowie die unausſprechlichen Wonnen der himmliſchen 
Glorie. Dieſen Liedern fügte er viele andere moraliſchen In— 
haltes an, durch welche er läuternd und beſſernd auf ſeine Volks— 
genoſſen zu wirken ſuchte. Es bleibt der gelehrten Forſchung 
überlaſſen, das Verhältniß dieſer Angaben Beda's zum Inhalte 
der von Franciscus Junius a. 1655 durch den Druck veröffent— 
lichten angelſächſiſchen Dichtungen ) zu prüfen, die ſeitdem unter 
Caedmon's Namen bekannt ſind; durch Beda's Angaben iſt er— 
härtet, daß zu ſeiner Zeit Dichtungen ſolchen oder ähnlichen 
Inhaltes, die unzweifelhaft Caedmon zum Urheber hatten, geleſen 
worden ſind. 

Ein Gegenſtand beſonderer Sorge war für die römiſchen 
Miſſionäre gleich von Anfang her die Einführung und Pflege 
des Kirchengeſanges. Unter den vierzig Gehilfen, mit welchen 
Auguſtin in England anlangte, befanden ſich auch Sänger, 
und ſchon das erſte Auftreten der Miſſionäre vor König Ethel— 
bert geſchah unter feierlichen Geſängen. Es war der ſogenannte 
Gregorianiſche Kirchengeſang, welchen die chriſtlichen Sendboten 
des Papſtes Gregor unter den Angelſachſen einführten, zunächſt 
in Kent, von da aus auch in den übrigen Gebieten der angel— 
ſächſiſchen Herrſchaft. Es iſt kein Zweifel, daß die feierlichen 
Weiſen dieſes Geſanges in Verbindung mit den Ceremonien des 
chriſtlichen Gottesdienſtes und der kirchlichen Myſterienfeier tiefen 
Eindruck auf das Volk machten; um ſo mehr mußte den Miſſio— 
nären der einheimiſchen Geiſtlichkeit an der Pflege desſelben 
gelegen ſein. Unter den eingebornen Geiſtlichen gab es ſchon im 
ſiebenten Jahrhunderte einzelne, die ſich hiedurch einen Namen 
machten, jo der oben ?) erwähnte Diacon Jacobus, der von Wil— 
frid nach Northumbrien berufene Aeddi Stephanus, und der nach— 


) Caedmonis monachi Paraphrasis poetica Geneseos ac praecipua- 
rum sacrae paginae historiarum abhine annos MLXX Anglo-Saxonice con- 
seripta. Amſterdam, 1655. 

2) Siehe oben Seite 53. 
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malige Biſchof von Hrofeceaſter, Putta !); und auch in Rom 
wurde dieſer Gegenſtand im Auge behalten. Papſt Agatho ent— 
ſendete a. 678 mit dem aus Rom heimkehrenden Abte Biscop den 
roͤmiſchen Archicantor Johannes ?), der ſich durch beſonderen 
Eifer für die Hebung und Läuterung des Kirchengeſanges in 
England hervorthat. Acca, Wilfrid's Nachfolger auf dem Biſchofs— 
ſtuhle zu Haguſtald, berief aus Kent den Sänger Maban ?) zu 
gleichem Zwecke; Acca ſelber war in der kirchlichen Muſik ſehr 
erfahren, und hatte ſeiner Zeit Wilfrid nach Rom begleitet, um, 
wie vieles Andere zu erlernen, ſo auch im Kirchengeſange ſich 
auszubilden, und denſelben zu Hauſe einheimiſch zu machen. Auf 
einer Synode zu Cloveshove a. 747 wurde nach Mabillons An— 
gabe feſtgeſtellt, alle Geiſtlichen und alle Klöſter ſollten verpflichtet 
ſein, den Gregorianiſchen Geſang völlig unverändert und in 
allen Kirchen gleichförmig beizubehalten. Der Kirchengeſang war 
von Inſtrumentalmuſik begleitet; man bediente ſich zu Beda's 
Zeit der Orgel, der Violina, der Harfe, Citela, des Pſalters 
und mehrerer Blasinſtrumente. 

In Northumberland machten ſich die chriſtlichen Miſſio— 
näre um Einführung des Steinbaues der Kirchen ſtatt der 
daſelbſt bis dahin üblich geweſenen iriſch-celtiſchen Holzbauten 
verdient *). Paullinus war es, der den König Edwin zur Er— 
bauung der erſten großen ſteinernen Kirche in York vermochte >), 
und ließ dann ſelber in Lincoln eine ähnliche Kirche aus ihren 
alten Trümmern wiederherſtellen 6). Wilfrid verſah ſie mit einem 
bleiernen Dache, und ſtatt der bis dahin üblichen Holzgitter 
mit Fenſtern; er ließ zu dieſem Ende Maurer und Glasmacher 
aus Frankreich kommen. Die unter König Alfred aufgeführten 
Kirchenbauten bekunden, welchen Aufſchwung die Baukunſt in 
England bis dahin genommen hatte; die nähere Schilderung 
deſſen fällt indeß über die Grenzen des hier geſchilderten Zeit— 
abſchnittes hinaus. 

Mit dem kirchlichen Gottesdienſte war natürlich auch die 


1) Vgl. Beda, Hist. ecel. IV, 2. 
2) Beda, Hist. ecel. IV, 18. 

) Beda, Hist. ecel. V, 20. 

4) Beda, Hist. ecel. III, 25. 

5) Beda, Hist. ecel, II, 14. 

6) Beda, Hist. ecel. II, 16. 
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kirchliche Predigt als Mittel der chriſtlichen Lehrunterweiſung 
des Volkes verbunden. Ein ſtändiges Predigtamt konnte ſich 
freilich erſt allmälich entwickeln, und wird wohl zumeiſt nur in 
den Kloſterkirchen ausgeübt worden ſein. Die Belege für die 
wirkliche Ausübung desſelben ſind in der homiletiſchen Literatur 
der angelſächſiſchen Kirche vorhanden; Mahnungen zur Aus— 
übung kommen in den Synodalbeſchlüſſen der angelſächſiſchen 
Kirche vor, daneben verlauten freilich auch Klagen über Läſſig— 
keiten und Vernachläſſigungen in dieſem Punkte, über Mangel 
an Bildung und Kenntniſſen bei Jenen, welchen ihr Amt die 
chriſtliche Belehrung des Volkes zur Pflicht machte. Das Haupt- 
mittel zur Herhaltung der chriſtlichen Zucht und Sitte in dem 
zum chriſtlichen Glauben bekehrten Volke war ohne Zweifel die 
kirchliche Bußdisciplin, deren Gebote und Satzungen dazumal 
insgemein um ſo ſtrenger ſein mußten, je roher die Sitten kaum 
bekehrter culturloſer Völker waren, welchen durch die kirchliche 
Disciplin chriſtliche Zucht und Sitte anerzogen werden ſollte. 
Theodor von Canterbury, der eigentliche Geſtalter des angel— 
ſächſiſchen Kirchenweſens, iſt auch der Urheber des ſpecifiſch angel— 
ſächſiſchen Bußweſens, welches ſelbſtverſtändlich, wie ſonſt überall, 
mit dem kirchlichen Beichtinſtitute auf das Engſte verwachſen 
war. Das Bußweſen der iriſchen Kirche, welches zweifelsohne 
auch in die von der iriſchen Kirche miſſionirten Theile der 
Britteninſel hinübergetragen worden iſt, wurde, ſo viel uns be— 
kannt, durch Finnian genauer geregelt, und durch Columbanus 
auch auf den Continent hinüber verpflanzt, wohin jedoch auch 
die durch Theodor begründete angelſächſiſche Bußordnung nach— 
folgte. Theodor nahm manche Beſtimmungen des altbrittiſchen 
und ſchottiſch-iriſchen Bußweſens in feine eigenen Anordnungen 
auf; er hat mit demſelben insbeſondere dies gemein, daß ihm 
poenitere gleichbedeutend iſt mit jejunare, ſo daß ſich die Buß— 
übung ausſchließlich auf Faſten und Abſtinenz während der Buß— 
zeit beſchränkte. Es kam nun nicht ſelten der Fall vor, daß das 
Faſten zufolge ſchwerer Erkrankung unausführbar wurde, oder 
der bevorſtehende Tod die Abtragung der ganzen Bußzeit hin— 
derte. Für ſolche Fälle wurde in Analogie mit dem germaniſchen 
Compenſationsſyſtem eine ſogenannte Bußredemtiom üblich, mittelſt 
welcher die Faſtenbuße in eine Geldleiſtung zu frommen Zwecken, 
in Schenkungen an Kirchen und Arme verwandelt wurde. Die 
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Synode von Cloveshove ſprach ſich hierüber mißbilligend aus, 
konnte aber die veräußerlichende Relaxirung der urſprünglichen 
Bußordnung eben ſo wenig abſtellen, als einen anderen ſonder— 
baren Brauch, die eigenen Sünden durch die ſtellvertretende Buße 
Anderer jühnen zu laſſen. Dieſer Mißbrauch hatte ſich an die 
ſchöne und richtige Sitte, Klöſter mit der Verpflichtung ihrer 
Inſaſſen zum Gebete für die Perſon des Stifters zu gründen, 
angeſchloſſen, und läßt einen Blick in das Leben jener Zeiten 
thun, in welchen Reiche und Vornehme, die ſich in den Stürmen 
eines wildbewegten Lebens herumgetummelt hatten, ihren be— 
laſteten Gewiſſen durch ſogenannte fromme Stiftungen und Ver— 
mächtniſſe, durch Gründung von Kirchen und Klöſtern u. ſ. w. 
Erleichterung und Beruhigung zu verſchaffen ſuchten. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Wirkſamkeit der angelſächſiſchen Kloſterſchulen. Das Aloſter 
Weremonth-Yarrow. Beda's Leben, Schaffen und Wirken in 
demſelben. 


Weremouth und Gyrwy (Yarrow) waren zwei northum— 
briſche Klöſter, das eine am Fluße Wiri (Wear ea), das andere 
am Tinafluſſe gelegen, beide eine Schöpfung des Biscopus Be— 
nedictus!), erſteres dem Apoſtel Petrus, das andere dem Apoſtel 
Paulus geweiht. Nach der Angabe Beda's, der das Leben 
der erſten Aebte von Weremouth-Yarrow beſchrieben hat ?), war 
Biscop ein Angelſachſe von vornehmer Herkunft, der eine be— 
vorzugte Rangſtellung am Hofe des Königs Oswin einnahm, 
aber als noch junger Mann dieſe hohe Stellung und die ihm 
winkenden weltlichen Ehren aufgab, um ſich dem Dienſte Gottes 
und der Kirche zu widmen. In ſeiner Sehnſucht, die Gräber der 
Apoſtelfürſten Petrus und Paulus zu beſuchen, ſchloß er ſich 
dem jungen Wilfrid, als dieſer zum erſten Male nach Rom 
pilgerte, als ſchützender Begleiter an; eine zweite Reiſe dahin 
unternahm er im Gefolge des Sohnes Oswiu's, Alchfrid, als 
dieſer in ähnlicher Abſicht eine Romfahrt unternahm (a. 665). 
Biscop ließ ſich während dieſer ſeiner zweiten Abweſenheit aus 
England unter die Mönche des Lerinenſiſchen Kloſters aufnehmen, 
und machte ſich unter ihnen mit den Pflichten und 1 
des klöſterlichen Lebens auf's Genaueſte vertraut. Es ſcheint, 
1 er an ein lebenslängliches Verbleiben in 1 4 dachte; 


5 Bei Fridegod, dem Biographen des heil. Wilfrid (Mabillon, Act. 
Benedict saec. III, pars 1, p. 173) führt Biscop den Namen Baducing; 
bei Florentius von Worcheſter (F 1118) und bei den Späteren insgemein 
heißt er Benedictus Biscopus. 

2) Vita sanctorum Abbatum Monasterii in Wiramutha et Girvum 
Benedicti, Ceolfridi, Eastervini, Sigfridi atque Huaetbereti. 
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Papſt Vitalian aber ordnete ihn dem nach England zu entſen— 
denden Erzbiſchof Theodor als Berather und Gehilfen bei. In 
die engliſche Heimat zurückgekommen, übernahm er in Theodor's 
Nähe die Leitung des Petruskloſters bei Canterbury. Nachdem 
er demſelben zwei Jahre als Abt vorgeſtanden war, verließ er 
England zum dritten Male (a. 671), um mit einem reichen 
Schatze von Büchern, die er theils in Rom, theils in Gallien 
erwarb, heimzukehren. Diesmal aber ließ er ſich in Kent nicht 
weiter feſthalten, ſondern wendete ſich vorerſt an den ihm be— 
freundeten König von Eſſex, Coinwalch, und als dieſer bald 
darauf ſtarb, an Ecgfrid von Northumbrien, der an dem von 
heiligem Eifer durchglühten Manne ſolches Gefallen fand, daß 
er ihm ſofort eine ausgiebige Strecke Landes als Ausſtattung 
für ein neu zu gründendes Petruskloſter anwies. Dies war nun 
das am Wearfluſſe gegründete Weremouthkloſter, deſſen Errichtung 
in das Jahr 674 fällt). Im folgenden Jahre ließ Biscop aus 
Gallien Arbeitsleute zur Aufführung einer ſteinernen Kirche im 
romaniſchen Style kommen; auch Glasarbeiter kamen bei dieſer 
Gelegenheit, welche die Angelſachſen nicht blos mit den Fenſter— 
gläſern, ſondern auch mit verſchiedenen anderen Glaswaaren 
bekannt machten. Desgleichen ließ Biscop den Altar- und Kirchen— 
ſchmuck, ſoweit es in England an den zur Anfertigung desſelben 
nöthigen Kunſtarbeitern fehlte, aus Gallien herbeiſchaffen. Um 
die Ausſtattung der Kirche und des Kloſters ganz zu vollenden, 
unternahm er eine vierte Reiſe nach Rom (a. 678), und brachte 
von da neue Bücherſchätze, Reliquien, Gemälde zur Ausſchmückung 
der Kirche mit, zuſammt einem Privilegiumsbriefe des Papſtes 
Agatho, durch welchen das Kloſter als unverletzlicher Ort gegen 
jede äußere Gewaltthat geſchützt werden ſollte. Auch brachte er 
den Archicantor Johannes nach England mit, welchen er ſich 


1) Daß Biscop die Mönche dieſes Kloſters bei Gründung desſelben 
ſofort auf die Regel des heil. Benedict verpflichtete, hat Vieles für ſich, iſt 
aber nicht über jeden Zweifel hinausgeſtellt. Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß 
er den Einrichtungen des Kloſters allerdings die Regel Benedicts zu Grunde 
legte, dieſe aber durch Aufnahme von Bräuchen und Satzungen älterer Ge⸗ 
noſſenſchaften, die er kennen gelernt hatte, modificirte. Die abſolute Vor- 
herrſchaft der Benedictinerregeal war damals noch nicht entſchieden. Vgl. 
hierüber, ſowie über Wilfrid's und Aldhelm's Bemühungen und Verbreitung 
der Benedictinerregel in England Lingard, Alterthümer der angelſächſiſchen 
Kirche, überſ. von Dr. F. H. (Breslau, 1847), S. 70— 72. 
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ausdrücklich als Geſanglehrer für ſein Kloſter vom Papſte er— 
beten hatte. 

Erfreut über den raſchen Aufſchwung des Kloſters ſchenkte 
König Ecgfried dem Biscop neues Land, welcher dieſes dazu 
benützte, ſein zweites Kloſter Gyrwy oder Yarrow zu gründen 
Um dasſelbe ebenſo, wie das erſte, würdig und angemeſſen aus— 
zuſtatten, unternahm er ſeine fünfte und letzte Reiſe nach Rom 
(a. 684), und brachte abermals eine bedeutende Zahl von Büchern, 
ferner Kirchengemälde und anderes zur Kircheneinrichtung Dienliche 
mit. Beide Klöſter ſollten nach Biscops Willen ein untrennbares 
Ganzes bilden, jedoch jedes derſelben einer beſonderen Leitung un— 
terſtellt ſein. Deshalb ſetzte er dem Kloſter Yarrow alſogleich nach 
der Gründung desſelben (a. 682) einen der bisherigen Genoſſen 
des Kloſters Weremouth, mit welchen er die neue Colonie be— 
völkerte, den Bruder Ceolfrid als Abt vor; aber auch dem 
erſteren Kloſter ſetzte er einen beſonderen Abt, den ihm verwandten 
Eaſtervin, während er ſich ſelbſt nur die Oberleitung beider 
Klöſter vorbehielt. Als er von ſeiner letzten Romfahrt nach Hauſe 
kam, traf er Eaſtervin nicht mehr am Leben; nebſt mehreren 
anderen Brüdern hatte die Peſt auch ihn hinweggerafft, die 
Ueberlebenden waren unter Mitwirkung des Co-Abtes Cäeolfrid 
zu einer neuen Wahl geſchritten, und hatten den Diakon Sigfrid 
ſich zum Abte geſetzt. Sigfrid war ein Mann von ausgezeichneten 
Tugenden, ſtrenge gegen ſich und liebreich gegen die Brüder; aber an 
einem körperlichen Leiden hinſiechend, empfand er die ihm übertragene 
Würde bald als eine Bürde, die ihm auch Biscop nicht zu erleichtern 
vermochte. Denn auch dieſer wurde bald nach ſeiner letzten Heimkehr, 
wohl in Folge ſeiner anſtrengenden Reiſen, von einer Lähmung, 
zunächſt in den Füßen, befallen, die langſam immer weiter griff, 
und ſo allmälich nach mehrjährigem Leiden ſeine körperliche Auf— 
löſung herbeiführte. Beda erzählt rührende Züge der Sorgfalt, 
die Biscop während dieſer ſeiner Leidenszeit ſeiner Schöpfung, 
für die er einzig lebte, immerfort noch zuzuwenden bemüht war, 
wie er, an das Lager gefeſſelt, noch immerfort durch heilige 
Mahnung den ächten Geiſt des Kloſters aufrecht zu halten und 
ununterbrochen neuzubeleben trachtete, wie er durch ſeine fromme 
und gottergebene Geduld, durch unabläſſige Pflege des Gebetes 
und der Betrachtung alle Brüder erbaute, die er Tag und 
Nacht wechſelweiſe um ſich hatte, um an ihren Pſalmgebeten 


80 Biscop's nächſte Nachfolger: Ceolfrid, Huaetberct. 


theilzunehmen, oder ſich von ihnen aus heiligen Büchern vor— 
leſen zu laſſen. Ergreifend war jene Scene, als der bereits dem nahen 
Tode entgegenſehende Sigfrid in Biscops Gemach gebracht wurde, 
damit ſich die Beiden zum letzten Male in dieſem Leben umarmten; 
Beide waren aber ſchon ſo entkräftet, daß die Brüder beider 
Hände in einander legen und den Mund des Einen dem Munde 
des Andern nahe bringen mußten. Bei dieſem letzten Abſchiede 
wurde von Biscop unter einhelliger Zuſtimmung der Brüder 
beſchloſſen, daß Ceolfrid, der bisherige Abt von Yarrow, die 
gemeinſame Leitung beider Klöſter zu übernehmen habe, und 
fortan für immer beide Klöſter unter Einem Abte vereiniget 
ſein ſollten. Biscop, der Sigfrid noch um vier Monate über— 
lebte, ſtarb im Jänner des Jahres 690, Ceolfrid aber, der ſofort 
nach Sigfrids Abſcheiden in die Geſammtleitung der beiden 
Klöſter eingetreten war, ſtand denſelben bis a. 716 vor. Er 
führte ihre Leitung im Geiſte ſeiner Vorgänger fort; die Biblio— 
theken beider Klöſter vermehrte er um das Doppelte, einen 
kunſtvollen kosmographiſchen Codex gab er an König Aldfrid 
als Bezahlung für neuerworbenes Land hin. Von Aldfrids Nach— 
folger Osred (a. 705— 746) tauſchte er dieſen Beſitz gegen einen 
anderen, dem Pauluskloſter Narrow näher gelegenen ein; der 
ehrwürdige Witmer, der ſelber in's Peterskloſter eintrat, brachte 
demſelben ſeinen von Aldfrid empfangenen Landſitz als neue 
Erwerbung zu. Nach langjährigen Mühen wollte Ceolfrid ſeine 
letzten Tage in Rom beſchließen, und forderte zur Wahl eines 
jüngeren Mannes als ſeines Nachfolgers auf. Nachdem die 
Brüder ihn vergeblich unter Bitten und Thränen zum Bleiben 
zu bewegen verſucht hatten, wählten ſie am Pfingſtſonntage des 
J. 716 Huaetberet zu ihrem Abte und gaben dem ſcheidenden 
Ceolfrid das Geleite bis an's Meer; der neue Abt händigte 
ihm ein Schreiben an Papſt Gregor II. ein, um dem Oberhaupte 
der Kirche ſeine Ergebenheit zu betheuern und den greiſen 
Ceolfrid der Huld desſelben zu empfehlen. Ceolfrid gelangte 
indeß nicht weiter als bis Langres in Gallien, woſelbſt er vom 
Tode ereilt, und ſeine Leiche im Kloſter der Gemini Martyres 
ehrenvoll beigeſetzt wurde. Später wurden ſeine Gebeine, wie 
Wilhelm von Malmesbury !) berichtet, nach Weremouth, und 
von da zur Zeit der däniſchen Invaſion nach Glaſtonia gebracht. 


1) Reg. Angl. III, 3. 


Beda's Herkunft und Jugendzeit— 81 


Bedas perſönliche Erinnerungen reichen nahezu bis in die 
Anfangszeit der Abtei Weremouth-Gyrwy zurück. Er war, wie 
er ſelbſt erzählt 1), im Gebiete ihres Ländereienbeſitzes geboren, 
und zwar nach hergebrachter und gewöhnlicher Annahme zu 
Monkton (Mönchſtadt) bei Gyrwy; H. Gehle 2) glaubt indeß 
aus der angelſächſiſchen Paraphraſe der Kirchengeſchichte Beda's 
folgern zu dürfen, das Beda's Geburtsort im Gebiete und in 
der Nähe des älteren der beiden Klöſter lag. Jedenfalls hat 
Gehle ) Recht, wenn er als Geburtsjahr Beda's das Jahr 
672 annimmt; denn aus Beda's Angabe, er habe bis zum 
Jahre 731, welches das 59. Jahr ſeines Lebens ſei, jene Schriften 
abgefaßt, deren Verzeichniß er am Ende ſeiner Kirchengeſchichte 
gibt, folgt mit arithmetiſcher Gewißheit, daß er in dem von 
Gehle angegebenen Jahre das Licht der Welt erblickt habe. Beda 
erzählt weiter, er ſei im Alter von ſieben Jahren durch ſeine 
Verwandten dem Abte Benedict, weiterhin dem Abte Ceolfrid 
zur Erziehung übergeben worden; daraus folgt, daß er a. 679 
in das Kloſter Weremouth, nach dem Jahre 682 aber, in 
welchem das zweite Kloſter gegründet wurde, nach Gyrwy ge— 
bracht worden ſei. Er gibt weiter an, daß er ſein ganzes Leben 
in demſelben Kloſter zugebracht habe, wobei man allen ander— 
weitigen Nachrichten zufolge nur an das Kloſter Gyrwy denken 
kann. Im neunzehnten Lebensjahre (a. 691) wurde er zum 
Diakon, dreißig Jahre alt (a. 602) zum Prieſter geweiht; beide 
Weihen empfing er von Johannes, dem Biſchof von Haguſtald Y, 
welchen er in ſeiner Kirchengeſchichte ?) als Heiligen und Wunder: 
thäter verherrlichet. Daß Beda die Diakonsweihe ſchon im neun— 
zehnten Lebensjahre empfing, war eine beſondere Auszeichnung; 
nach kanoniſchem Geſetze hätte er ſie erſt im fünfundzwanzigſten 
Lebensjahre empfangen dürfen, und es wurde, wie Mabillon 

1) Hist. ecel. V, 24. 

2) De Bedae Venerabilis vita et seriptis (Leyden, 1838), p. 8. 

) O. c., p. 9 fl. — Stevenſon, einer der neueſten Herausgeber der 
Kirchengeſchichte Beda's (1858), nimmt mit Pagi a. 674 als Geburtsjahr 
Beda's an. 

*) Später Biſchof von York nach Ausgleichung der Wilfrid'ſchen 
Sache, in welche Johannes als Nachfolger Cata's im Haguſtalder Bisthum 
hineingezogen war. 

5) Hist. ecel. V. 2—6. 
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bemerkt ), von dieſer geſetzlichen Beſtimmung nur aus Rückſicht 
auf ganz außergewöhnliche Vorzüge des Weihecandidaten ab— 
gegangen. 

Beda erzählt von ſich 9), daß er, fo lange er im Kloſter 
war, ſeine ganze Zeit dem Nachdenken über die heilige Schrift 
gewidmet habe, und daß ihm in der Muße, welche ihm die Er— 
füllung ſeiner klöſterlichen Pflichten und des täglichen Chor— 
geſanges übrig ließ, das Lernen, Lehren und Schreiben die einzige 
und ausſchließliche Freude geweſen ſei. Das Schreiben und 
vermuthlich auch das Lehren begann mit dem dreißigſten Lebens— 
jahre; das Lernen dauerte für ihn lebenslang. Als Lehrer ſeiner 
Jugend ſind bekannt: der Mönch Trumberct, von Beda ſelbſt 
als einer Derjenigen bezeichnet, durch welche er in der heiligen 
Schrift unterwieſen worden ſei, ein Schüler des Biſchofes Ceadda 
von Lyccidfelth in Mercien; ferner Johannes von Beverley, der 
mit dem vorgenannten Biſchof von Haguſtald und Pork identiſch 
iſt, ein geweſener Schüler Theodors von Canterbury 3). Als ſeinen 
Lehrer im Kirchengeſange haben wir dem oben Erzählten zufolge 
unbedenklich den Archicantor Johannes anzunehmen. Ueber die 
Beſchaffenheit der Erziehung und des Unterrichtes in den angel— 
ſächſiſchen Klöſtern gibt der angelſächſiſche Benedictiner und 
nachmalige Erzbiſchof Aelfrie (1005) näheren Aufſchluß ); eine 
Zuſammenhaltung ſeiner Angaben mit demjenigen, was bei Aldhelm 
über das Unterrichtsweſen ſeiner Zeit ſich findet, läßt mit Sicher— 
heit erkennen, daß Aelfric eben nur die durch Jahrhunderte 
gleichmäßig erhaltene Erziehungs- und Lernpraxis der angelſäch— 
ſiſchen Klöſter ſchildert. Aus dem von Aelfric verfaßten Colloquium 
monasticum 5) erfahren wir hierüber folgendes: Sobald ein 
Knabe dem Kloſter übergeben war, ſtand er auch ſofort unter 
der Disciplin des Kloſters. Die Kloſterzöglinge trugen das 
Mönchskleid, und hatten an allen gottesdienſtlichen Uebungen 


) Elogium historieum Bedae, aus Mabillon Act. Bened. See. III den 
Ausgaben der Werke Beda's vorgedruckt. 

2) Hist. ecel. V, 24. 

3) Ueber Mabillon's Bedenken gegen dieſe Angabe vgl. Gehle S. 11, 
Anm. 4. 

) Vgl. Bouterwek, die vier Evangelien in altnorthumbriſcher 
Sprache (Gütersloh, 1857), S. LVIII ff. 

5) Bouterwek a, a. O. 
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der wirklichen Mönche theilzunehmen. Sobald in der Nacht die 
Glocke zum officium nocturnum (uhtsang) rief, mußten ſich 
die Knaben raſch erheben und aus ihrem gemeinſamen Schlaf— 
ſaale in die Kirche eilen. Wer nicht von ſelbſt erwachte, den 
weckte der Lehrer mit der Ruthe, deren Züchtigungen die Knaben 
bis zum fünfzehnten Lebensjahre unterworfen waren. Nach dem 
Uhtsang folgten das officium de omnibus Sanctis und die 
Laudes, ſodann die Prim, die Bußpſalmen mit den ihnen an— 
gehängten Litaneien und die erſte Meſſe. Zwiſchen dieſe und die 
ſpäter folgende zweite Meſſe (Missa de die) wurde die Terz 
eingeſchaltet; nach der zweiten Meſſe wurde die Sext geſungen, 
darauf Speiſe und Trank genommen, und wieder zur Ruhe 
gegangen. Nach beendeter Nachtruhe war die Non an der Reihe, 
und dann begann der Unterricht, der die Stunden des Tages 
ausfüllte; das Werk des Tages ſelber wurde mit Vesper und 
Complet beſchloſſen. Die Stufen des Unterrichtes gibt uns 
Aldhelm an ), indem er grammatiſche Studien, philoſophiſche 
Disciplinen, Studium der heiligen Schrift als die drei aufein— 
ander folgenden Lernſtadien bezeichnet. Zu den grammatiſchen 
Studien rechnet er neben der Grammatik auch Rhetorik und 
Dialektik (Trivium), unter den philoſophiſchen Disciplinen ver— 
ſteht er die vier Künſte des Quadriviums: Arithmetik, Muſik, 
Geometrie, Aſtronomie. Der in dieſen vier Künſten enthaltenen 
philosophia mundana ſtellt Aldhelm den Inhalt der heiligen 
Schrift als philosophia coelestis gegenüber, von welcher er 
ſagt, daß ſie alle Argumente der Stoiker und die ariſtoteliſchen 
Kategorien, d. h. die ſtoiſche Kosmologie und ariſtoteliſche Ontologie 
weit hinter ſich laſſe. Wir entnehmen aus dieſer Aeußerung, welche 
Elemente philoſophiſcher Bildung die Schulen zu Aldhelms Zeit 
in ihren Unterricht aufzunehmen fähig waren; eine andere Stelle 
bei Aldhelm 2) lehrt uns, wie man ſeiner Zeit durch das Mittel 
der allegoriſchen und tropologiſchen Schrifterklärung aus der 
philosophia coelestis die Schätze der chriſtlichen Lehr- und 
Lebensweisheit zu erheben trachtete 3). Dieſe Erklärungen der 

1) De laudibus virginitatis, c. 35. 

2) Ep. 3: Ad Eahfridum ex Hibernia in patriam reversum. 

) Sagax discipulorum caterva florigeris hagiographiae ex arvis non 
solum artes grammaticas atque geometricas bis ternasque omissas physicae 
artis machinas, quinimo allegoricae potiora ac tropologicae disputationis 


6* 


84 Unterrichtsweiſe der angelſächſiſchen Klöſter. 


Schrift waren, wo nicht ausſchließlich, doch gewiß größtentheils 
aus den Schriften der Väter geſchöpft; ſo verband ſich mit dem 
Studium der Schrift auch jenes der altkirchlichen Schriftſteller. 
Die Auseinanderſetzung des kirchlichen Lehrbegriffes war dazu— 
mal noch kein Gegenſtand einer beſonderen, von Schrift- und 
Väterſtudium verſchiedenen Lehrdisciplin; aber er wurde als 
ſelbſtverſtändliche Grundlage des geſammten kirchlichen Unter— 
richtes vorausgeſetzt, und ſtand zufolge ſeiner Ausprägung in 
Cult, Verfaſſung und Disciplin der Kirche in lebendiger Gegen— 
wart vor den Augen Aller ). Das Zeitalter der ſcholaſtiſch— 
theologiſchen Lehrbildung trat erſt mit dem Beginne der ſyſtemi— 
ſirenden Lehrthätigkeit und mit der Anwendung logiſch dialek— 
tiſcher Functionen auf die Darlegung des Lehrinhaltes des 
chriſtlichen Glaubensbewußtſeins ein; die Rückſicht auf eine 
ſolche Anwendung aber lag der Zeit und Umgebung Beda's 
noch ſo ferne, daß in ſeinen eigenen Lehrſchriften unter den artes 
liberales am allerwenigſten der Logik und Dialektik eine Be— 
rückſichtigung zu Theil wird. Pflege der ſchönen Redekünſte, 
Kosmologie und Kosmographie, Darſtellung der Weltchronik 
auf bibliſchem Untergrunde uud in Verbindung mit chronolo— 
giſchen Erörterungen erſcheinen bei ihm als die dem allgemeinen 
Wiſſensgebiete angehörigen Unterlagen der ſcientifiſchen Lehr— 
unterweiſung im Studium der heiligen Schrift und kirchlichen 
Theologie ſeines Jahrhunderts. 

Der Uebergang Beda's aus der Rolle des Lernenden in 
jene des Lehrenden vollzog ſich in der anſpruchloſen Zurück— 
gezogenheit des Kloſterlebens ganz ſtill und geräuſchlos; keine 
feſtliche Feier, keine pompöſe Einführung in das Amt des 
Lehrenden vermittelte dieſen Uebergang, es war einfach die Ver— 
tauſchung einer bisher geübten klöſterlichen Pflicht mit einer 
neuen, zu deren Ausübung er ſich durch die treue Erfüllung 


bipertita bis oracula (aethralibas opacorum mellita in aenigmati bus proble- 
matum) sitieulose sumentes carpunt, et in alvearibus sophiae, jugi medi- 
tatione loco tenus seryvanda condentes addunt. 

) Eine den Bedürfniſſen des damaligen Zeitalters angemeffene 
ſuccincte und überſichtliche Darſtellung des chriſtlich-kirchlichen Lehrſyſtems 
findet ſich in des Iſidorus Hiſpalenſis drei libris Sententiarum, 
deren Titel und Inhalt der ſpätere Petrus Lombardus vor Augen gehabt 
haben mag, da er an die Abfaſſung ſeiner Sentenzenbücher gieng. 
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der früheren befähiget hatte. Da Beda ſelber ſagt, daß er lebens— 
länglich im Kloſter Gyrwy-Weremouth geweilt habe, ſo iſt es 
faſt überflüſſig, auf die von einigen engliſchen Gelehrten des 
vorigen Jahrhunderts ſo lebhaft verfochtene Angabe zu adver— 
tiren, daß Beda, wie aus einem in Cambridge aufbewahrten 
alten Documente erhelle, nach Cambridge gezogen, daſelbſt die 
höchſten Ehren und Auszeichnungen errungen habe und erſt in 
vorgerücktem Lebensalter als gefeierter Lehrer wieder in ſein 
Kloſter zurückgekehrt ſei. Schon der Umſtand, daß die geſchicht— 
liche Richtigkeit dieſer Thatſachen ein Controversthema zwiſchen 
Gelehrten der Cambridger und Oxforder Schule war, läßt die 
ganze Streitangelegenheit nur als eine Ehrenſache der Cambridger 
Hochſchule erſcheinen, die den berühmteſten Gelehrten ſeines Zeit— 
alters als einen der Ihrigen in Anſpruch nehmen wollte; zu— 
dem iſt die Unzuverläſſigkeit oder vielmehr Fabelhaftigkeit der 
Angaben des alten Cantalupus, der als Gewährsmann von den 
Cambridger Gelehrten eingeſetzt wurde, von vorurtheilsfeier 
Seite ſo bündig nachgewieſen worden, daß die ganze Streitfrage 
längſt ſchon der Vergeſſenheit anheimgefallen iſt ). Ungewiß 
iſt, wie es ſich mit einer anderen Angabe verhalte, welcher zu— 
folge Beda bereits, bevor er zum Prieſter geweiht worden war, 
die Aufmerkſamkeit des Papſtes Sergius (a. 687— 701) auf ſich 
gelenkt habe und von demſelben wegen ſeiner ausgezeichneten 
Kenntniſſe dem Abte Ceolfrid für einige Zeit abverlangt worden 
ſei, um an der Verhandlung wichtiger Kirchenfragen theil— 
zunehmen. Wilhelm von Malmesbury 2) nimmt unbefangen die 
Thatſache einer ſolchen Berufung Beda's als richtig an, iſt aber 
der Ueberzeugung, daß Beda nicht nach Rom gekommen ſei, was 
bei Vorausſetzung der Echtheit des päpſtlichen Berufungs— 
ſchreibens 3) daraus erklärt werden könnte, daß der bald darauf 
eintretende Tod des Papſtes den Zweck und Anlaß der Reiſe 


1) Näheres über fie und die darauf bezügliche Literatur bei Gehle, 
7. 

2) Gest. Reg. Anglie. J, e. 3. 

3) Sergii Papae I Epistola ad Ceolfridum Abbatem Monasterii Divorum 
Petri et Pauli quod est ad Wiremundam et Ingervum de Beda Venerabili 
Romam transmittendo, Abgedruckt bei Migne Patrol. lat, Tom, LXXXIX, 
p. 33. Vgl. auch Wilkins Cone. Brit. et Hibern. I, p. 63. 
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Beda's zu nichte machte ). Indeſſen haben mehrere Gelehrte 
(Franciscus Pagi, Henſchenius) das bezügliche Schreiben des 
Papſtes für unterſchoben erklärt oder mindeſtens angezweifelt 
(Mabillon). Antonius Pagi hält es zwar für echt, glaubt 
es aber einem der Nachfolger des Sergius zuſchreiben zu ſollen, 
was wohl auch deshalb nöthig ſein würde, weil Beda im Todes— 
jahre des Papſtes Sergius noch nicht einmal das 30. Lebens— 
jahr erreicht hatte, alſo weder Presbyter war, als welcher er 
in dem bezüglichen Schreiben bezeichnet wird, noch auch bereits 
ſolche Verdienſte ſich geſammelt haben konnte, daß er ſogar ſchon 
die Aufmerkſamkeit des Papſtes auf ſich gezogen hätte. Dieſe 
Art, die Echtheit des päpſtlichen Schreibens zu retten, hat aber 
ſchon deshalb manches Bedenkliche, weil der demſelben vorgeſetzte 
Name des Papſtes Sergius für unrichtig gehalten und in jenen 
eines ſeiner Nachfolger verwandelt werden müßte; man wird 
alſo die Thatſache einer päpſtlichen Berufung Beda's nach Rom 
zum Mindeſten auf ſich beruhen laſſen müſſen. 

Richtig aber iſt es, und wird durch die aus den Briefen 
und ſchriftſtelleriſchen Werken Beda's zu entnehmenden Belege 
und Indicien beſtätigt, daß der Ruf ſeiner Leiſtungen ſchon zu 
ſeinem Lebzeiten ein ſehr verbreiteter war, und die Achtung vor 
ſeiner ehrwürdigen Perſönlichkeit ſowohl, als auch vor ſeiner 
Einſicht und ſeinen gelehrten Kenntniſſen fortwährend im Wachſen 
begriffen war. Der in anſpruchloſer Zurückgezogenheit ſeinen 
Studien und der Erfüllung ſeiner klöſterlichen Pflichten lebende 
Mönch zählte im Niedergange ſeiner irdiſchen Lebenstage die 
Beſten und Edelſten ſeines Volkes zu ſeinen Freunden und 
Verehrern; zu dieſen gehörte innerhalb des northumbriſchen 
Gebietes der König Ceolwulf (a. 729— 738), ein Bruder und 
mittelbarer Nachfolger des durch ſeine beiden Vettern Coenred 
und Dsric entthronten und im Kampfe gegen fie gefallenen 
Osred (7 716); ferner die Biſchöfe Ekbert von York und 
Acca von Haguſtald. Der König Ceolwulf intereſſirte ſich auf 
das Lebhafteſte für die von Beda in Angriff genommene Ab— 
faſſung der angelſächſiſchen Kirchengeſchichte, und las die einzelnen 


) In dieſer Weiſe wird die Sache aufgefaßt von Th. Wrigth, 
Biographia Britannica Literaria (Anglosaxon Period) London, 1842, p. 
264 fl. 
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von Beda ausgearbeiteten Partien, ehe noch das ganze Werk 
fertig war. In der demſelben vorausgeſchickten Vorrede, welche 
die Widmung des Werkes für den König enthält, gedenkt Beda 
dankbar eines anderen Freundes und Gönners, deſſen Mithilfe 
ihm von weſentlichen Belange für die Zuſtandebringung ſeiner 
Arbeit war. Dies war der Abt Albinus, der Nachfolger des 
mit Theodorus aus Rom gekommenen Hadrianus, nach Beda's 
Zeugniß !) einer der gebildetſten Männer unter den damaligen 
Angelſachſen, welchem Beda die Mittheilung von Quellenſchriften 
und Nachrichten über die kirchliche Geſchichte Südenglands ver— 
dankte. Der Mittler dieſer Nachrichten war der Londoner Prieſter 
Nothelm, der ſpäter, da er nach Rom reiſte, dem Verfaſſer der 
engliſchen Kirchengeſchichte die Abſchriften verſchiedener päpſtlicher 
Schreiben aus den römiſchen Archiven verſchaffte, die derſelbe 
ſeinem Werke einverleibte. Dieſer Nothelm, deſſen Beda ſowohl 
in der Vorrede ſeiner Kirchengeſchichte, als auch in einem uns 
erhaltenen Briefe an Albinus ?) gedenkt, iſt uns auch durch einen 
anderen Brief an ihn ſelber?) als einer ſeiner literariſchen 
Freunde bekannt. Später, nach Beda's Tode, ſehen wir ihn zur 
höchſten Kirchenwürde England's gelangen, als den Nachfolger 
Theodors (7 690), Berchtwalds (7 731), Tatwins (+ 735), 
jener Männer, die zu Lebzeiten Beda's den erzbiſchöflichen Stuhl 
von Canterbury eingenommen hatten. 

Aus den uns erhaltenen ſechzehn Briefen Beda's ſind 
ſechs an Acca, zuerſt Abt dann Biſchof von Haguſtald und als 
ſolcher Nachfolger Wilfrids, gerichtet. Beda widmet in ſeiner 
Kirchengeſchichte *) dem kirchlichen Eifer und der Amtsthätigkeit 
dieſes ſeines biſchöflichen Freundes hohes Lob; er hebt ſeine 
Verdienſte um Schmückung der Kirchen, Ausſtattung derſelben 
mit Bildern und Reliquien, um die Förderung des gregoriani— 
ſchen Kirchengeſanges, ſeine Bemühungen um Anlegung einer 
reichhaltigen und werthvollen Bibliothek hervor. Der briefliche 
Verkehr Beda's mit Acca hat faſt ausſchließlich bibliſche Ge— 
genſtände zum Inhalte; er ſcheint alſo vornehmlich an den 


) Hist. ecel. V, 20. 

2) Vgl. Beda Epistt., Ep. 1. 
3) Beda Epistt,, Ep. 7. 

4) Hist. ecel, V, 20. 
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exegetiſchen Studien Beda's beſonderes Intereſſe genommen zu 
haben. 

Aus Beda's letzten Lebensjahren erübriget ein Brief an 
Ecgbert, ſeit a. 732 Biſchof von York, der Beda in ſein 
engſtes Vertrauen gezogen, und im Verkehr mit ihm Rath, 
Troſt und Erbauung geſucht zu haben ſcheint. Egberet ſtand 
in den allernächſten Beziehungen zum Königshauſe Nor— 
thumbriens; er war ein Vetter Ceolwulfs, und ſein Bruder 
Eadbert wurde Ceowulf's Nachfolger auf dem Königsthrone 
(737-1759). Die Zeiten dieſer beiden Könige waren ſtürmiſch, 
und in die Unordnung und Verwilderung, welche überhaupt 
ſeit Aldfribs Tod in den inneren Verhältniſſen des northum— 
briſchen Königreiches einriß, ſcheint vielfach auch die Kirche Nor— 
thumbriens hineingezogen worden zu ſein. Beda entwirft in 
ſeinem Briefe an Eegberct !) ein nichts weniger als erfreuliches 
Bild von den Zuſtänden derſelben und ermahnt ſeinen biſchöf— 
lichen Freund, das in der Gegenwart bereits ſelten gewordene 
Beiſpiel eines wahrhaft apoſtoliſchen Biſchofes zu erneuern, 
und ſich die chriſtliche Sittigung und Erziehung des ſo arg 
vernachläſſigten Volkes angelegen ſein zu laſſen. Er dringt ferner 
auf Vermehrung der Bisthümer unter Hinweiſung auf die vom 
Papſte Gregor J. in dieſer Hinſicht getroffenen Anordnungen; 
da aber zufolge unſinniger Vergabung von Land und Boden an 
unberufene Kloſtergründer faſt kaum mehr eine Bisthumsdotation 
ſich ausfindig machen laſſen dürfte, ſo ſoll den Mönchen be— 
ſtimmter Klöſter geſtattet werden, aus ihrer Mitte für ein be— 
ſiimmtes Gebiet einen Biſchof zu wählen. Um einem ſolchen Kloſter 
nöthigen Falles die Koſten zur Suſtentation des aus ihm hervor— 
gegangenen Biſchofes zu ermöglichen, möge der leider zu großen 
Zahl unnützer und wohllebiger Klöſter durch Synodalbeſchluß 
eine Beiſteuer zur Erhaltung der neuerrichteten Bisthümer auf— 
erlegt werden. Damit wäre zugleich auch ein Anfang gemacht, 
jene Klöſter auf den Weg ihrer wahren Beſtimmung zurückzu— 
bringen, Wohlleben und Ueppigkeit ihrer Bewohner einzuſchränken. 
Klöſter der bezeichneten Art dienen nach ihrer gegenwärtigen Be— 
ſchaffenheit weder zur Ehre Gottes noch zum Wohle der Menſchen; 
erſteres nicht, weil die Kloſterregel nicht gehalten wird; letzteres 


1) Beda Epistt., Ep. 2. 
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nicht, weil ſie ſtatt mit ſtreitbaren Kriegern, die dem Vaterlande 
beſonders in den Grenzbezirken nützlich wären, mit unkriegeriſchen 
Müſſiggängern bevölkert ſind. Beda beklagt, daß durch ungeeignete 
Vergabungen von Gut und Land an Kloſtergründungen den 
Königen ſchwer gemacht worden ſei, die Söhne der Edlen oder 
ausgediente Krieger in angemeſſener Weiſe mit Landbeſitz aus— 
zuſtatten; in Folge deſſen könnten viele junge Männer des Adels 
keinen ſelbſtſtändigen Haushalt gründen, keine Ehe eingehen, 
und würden dadurch einem unordentlichen, abenteuernden, aus— 
ſchweifenden Leben in die Arme getrieben, oder müßten zur 
Stillung ihrer Thaten- und Erwerbluſt in fremde Länder ziehen. 
Noch ſchlimmer ſei der Uebelſtand, daß Laien ohne irgend welchen 
geiſtlichen Beruf ſich von den Königen unter dem Vorwande 
Klöſter gründen zu wollen, Ländereien erkaufen, die ſie eigentlich 
nur in Erbgüter ihrer Familien verwandeln wollen. Zum 
Scheine legen ſie dann wohl auch irgend ein Kloſter an, be— 
völkern aher dasſelbe nicht mit würdigen Gottesdienern, 
ſondern allenfalls mit entſprungenen oder wegen regelwidrigen 
Treibens entlaſſenen Mönchen; Einige ſtehen nicht an, ihre 
eigenen Knechte und Diener die Rolle von Mönchen ſpielen zu 
laſſen, die aber nebenbei auch außerhalb des Kloſters mit Weib 
und Kind zu ſchaffen haben. Auf ähnliche Weiſe kämen aus 
den Weibern dieſes Troßgeſindes auch Frauenklöſter zu Stande. 
Seit König Aldfrids Tod habe dieſer Unfug ſo überhand ge— 
nommen, daß faſt kein Bezirk im Lande ſei, deſſen königlicher 
Aufſeher nicht ein ſolches Kloſter gegründet und zugleich auch 
ſeine Gattin in eine derartige zweideutige Aebtiſſin verwandelt 
hätte. Und wie dieſe Aufſeher, machen es auch die Beamten und 
Diener des königlichen Haushaltes, die unter Einem ſich auch 
Aebte nennen laſſen, und zu dieſem Behufe gelegentlich einmal 
ſich die Tonſur geben ließen, ohne von der klöſterlichen Lebens— 
führung auch nur das Geringſte zu kennen, oder je verſucht zu haben. 
Beda verweiſt ſeinen biſchöflichen Freund für die Abſtellung dieſer 
groben Mißſtände an die Mitwirkung des Königs Ceolwulf, 
bei welchem er die aufrichtigſte Geneigtheit hiezu vorausſetzt und 
mit Grund vorausſetzen konnte. Denn in der That war Ceol— 
wulf ein frommer und das Gute redlich wollender Fürſt, der 
überdies ſelber perſönlich nur zu ſchwer unter den ſittlich ver— 
wilderten Zuſtänden ſeines Vaterlandes und Reiches gelitten 


90 Ecgberct von Pork. 


hatte. Beda ſelber, der in ſeiner Kirchengeſchichte !) noch den 
Antritt der Regierung Ceolwulfs berichtet, deutet die ſchwierige 
und gefahrvolle Lage des neuen Königs an, und blickt mit Be— 
ſorgniß der Zukunft entgegen; in demſelben Jahre aber, in welchem 
Beda dieſes ſein Werk vollendet hatte, wurde, wie der Verfaſſer 
des Anhanges zu demſelben bemerkt, Ceolwulf von ſeinen Geg— 
nern überfallen, in ein Kloſter geſteckt und geſchoren, allerdings aber 
bald darauf wieder ſeiner klöſterlichen Haft entriſſen und in 
ſeine Würde wieder eingeſetzt. Er erfüllte dazumal den von Beda 
in ſeinem Briefe an Ecgbert ausgeſprochenen Wunſch, das Erz— 
bisthum von Pork wiederherzuſtellen, ſein Vetter Eegbert erhielt 
der erſte ſeit Paullinus wieder von Rom das Pallium. Aber 
des Ringens mit den Laſten der ihm zugefallenen Aufgaben und 
Sorgen endlich müde geworden, ſuchte er nach achtjähriger Re— 
gierung die klöſterliche Einſamkeit, die man ihm in der Anfangs— 
zeit ſeiner Herrſchaft aufnöthigen wollte, freiwillig auf und begab 
ſich in das Kloſter Lindisfarne, in welchem er, einer mehr als 
dreißigjährigen Ruhe genießend, die Regierung ſeines von ihm 
ſelber beſtellten Nachfolgers überlebte. 

Beda's Rathſchläge und Mahnungen waren bei Eegbert 
auf einen furchtbaren Boden gefallen. Es iſt bereits erwähnt 
worden, wie enge ſein Name mit der Geſchichte der engliſchen 
Bußdisciplin verwachſen iſt. Es wird ihm eine Reihe kirchen— 
disciplinärer Schriften zugeſchrieben, von welchen freilich kaum 
mehr als eine mit Sicherheit für eine Arbeit Ecgbert's gelten 
kann 2); der Umſtand jedoch, daß dieſe verſchiedenen Schriften 
ſämmtlich unter ſeinem Namen gingen, beweiſt, wie ſehr ſein 
Name in der Erinnerung der nachfolgenden Zeit mit den auf 
Hebung und Beſſerung der Kirchenzucht gerichteten Bemühungen 
verwachſen war. Ohne Zweifel hat er auch eine ſchriftlich ab— 
gefaßte Kirchenordnung hinterlaſſen, die wahrſcheinlich mit ſo 
manchen anderen kirchengeſchichtlichen Denkmälern des damaligen 
Englands in den Unordnungen und Verheerungen der nachfolgen— 
den Däneneinfälle zu Grunde gegangen iſt. Ecgbert war ein 
für ſeine Zeit hochgebildeter Mann; Wilhelm von Malmesbury 

1) Hist. ecel. V, 23. 


2) Vgl. Waſſerſchleben, die Bußordnungen der abendländiſchen Kirche 
(Halle, 1851), S. 40 ff. 
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nennt ihn omnium liberalium artium armarium. Eine feiner ver— 
dienſtlichſten Leiſtungen war die Anlegung einer bedeutenden 
Bücherſammlung in York, und die Gründung einer Bildungs— 
ſchule für junge Adelige, die er ſelber leitete, und aus welcher 
Alcuin, nach Beda das zweite große Licht der angelſächſiſchen 
Kirche, hervorgegangen iſt. 

Beda ſah nur den Anfang der Wirkſamkeit ſeines hoch— 
verdienten Freundes Ecgbert. Schon in feinem Briefe an ihn 
entſchuldiget er ſich, daß er wegen Kränklichkeit der Einladung 
Ecgbert3 nachzukommen ſich außer Stande fühle; nach Wilhelms 
von Malmesbury Angabe litt er an Magenſchwäche und Athem— 
beklemmungen. Dieſe körperlichen Leiden nahmen ſeit jener Zeit 
mehr und mehr zu, und führten im Jahre 735 feine Auflöſung 
herbei. Einer ſeiner Schüler, Cuthbert, ſpäter Abt des Kloſters 
Weremouth-Harrow, hat in einem Briefe an ſeinen Freund 
Cuthwin ) eine Schilderung der letzten Lebenstage Beda's ge— 
geben, die in ihrer ſchlichten Einfachheit ein eben ſo wahres als 
ergreifendes Bild von dem ſtillen, frommen Weſen des ehrwürdigen 
Mannes gibt. Cuthbert erzählt, daß Beda ungefähr zwei Wochen 
vor Oſtern des Jahres 735 von ſeiner letzten Krankheit befallen 
wurde, die ihn am Vorabend des Himmelfahrtfeſtes einem ſanf— 
ten ruhigen Sterben entgegenführte. Er änderte während dieſer 
letzten Wochen ſeines irdiſchen Daſeins nichts an den Ge— 
wohnheiten ſeines bisherigen Lebens, nur daß ſein Drang nach 
beſchaulicher Sammlung ſich noch erhöhte, und die andachts— 
volle Erhebung ſeiner Seele ſich täglich noch ſteigerte 2). Bis 
zum letzten Tage verſammelte er noch immer ſeine Schüler um 
ſich; hatte er ſie entlaſſen, jo ſang er Pſalmen, und brachte 
die Nächte in Gebet und freudiger Dankſagung für die Wohl— 


1) Dieſer Brief, auf welchen ſchon Wilhelm von Malmesbury ver— 
weiſt, findet ſich in den Prolegomenis der Druckausgaben der Werke Beda's 
und anderwärts, ſiehe Gehle, p. 22, n. 3. 

2) Cüuthbert hat eine angelſächſiſche Versſtrophe aufbewahrt, in welcher 
Beda zu jener Zeit religiös-ascetiſche Gedanken ausdrückte: Fortham neod- 
fere nenig wyrtheth thances snottra thonne him thearf sy, to gehiggene 
aer his heonen gange, hwet his gaste godes oththe yveles aefter deathe 
heonen demed wurthe Die von Cuthbert hiezu gegebene lateiniſche Ueber— 
ſetzung lautet: Ante necessarium exitum prudentior, quam opus fuerit, 
nemo existit: ad cogitandum videlicet, antequam hine profieiseatur anima, 
quid boni vel mali egerit, qualiter post exitum judicanda fuerit. 
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thaten der göttlichen Güte zu. Es war ihm daran gelegen, noch 
zwei ſchriftliche Arbeiten, die er vor ſeiner letzten Erkrankung 
begonnen hatte, zu Ende zu führen, nämlich einige Auszüge aus 
Iſidor von Sevilla, und eine angelſächſiſche Ueberſetzung des 
Johannesevangeliums, deren letztes Capitel er am letzten Tage 
ſeines Lebens einem der Schüler dictirte. Da er ſeine letzten 
Augenblicke herannahen fühlte, ſammelte er ſeine Kloſtergenoſſen 
um ſein Lager, empfahl ſeine Seele ihrem Gebete, und vertheilte 
die ſchlichten Geſchenke, die er von mancherlei Freunden empfangen 
hatte, als Erinnerungsgaben unter ſie; dann ſprach er fromme 
und erhebende Worte über den ihm bevorſtehenden Hintritt vor 
ſeinen ewigen Schöpfer und Richter, und von ſeiner Sehnſucht 
nach Vereinigung mit Chriſtus, in deſſen Gnade er ſein Heil 
und ſeine Vollendung hoffe. Der Schüler, dem er zu dictiren 
pflegte, erinnerte, daß vom Dictate noch ein Satz fehle; nun ſo 
ſchreibe raſch, was noch fehlt, mahnte Beda, und gab die noch 
fehlenden Worte an. Dann ſprach er: Es iſt vollbracht; er ließ 
ſich nunmehr das Haupt emporrichten, damit er auf jene Stätte 
hinblicken konnte, an welcher er ſeit vielen Jahren täglich zu 
beten gewohnt geweſen war. Da öffnete er zum letzten Mal 
ſeinen Mund zum Preiſe des dreieinigen Gottes, und hauchte 
mit dieſem Preiſe ſein irdiſches Leben aus. Sein Todestag war 
der 26. Mai des Jahres 735. Sein Leichnam wurde im Kloſter 
Gyrwy beſtattet; im Laufe des elften Jahrhunderts brachte feine 
Gebeine ein Prieſter Namens Elfred nach Dunelm, um ſie mit 
dem unverſehrt erhaltenen Leibe des heiligen Cuthbertus in 
demſelben Sarkophage zu vereinigen ). 

Beda ſtarb im Geruche der Heiligkeit ). Bonifacius, der 
Apoſtel Deutſchlands, nannte ihn in ſeinen Briefen öfter als 
einmal eine Leuchte der engliſchen Kirche; Lullus, der Nach— 
folger des heiligen Bonifacius, ſpricht von Beda als einem 
Manne ſeligen Andenkens und widmete ſeinen Gebeinen eine 
ſeidene Umhüllung. Den ſeligen Beda feiern auch Benedict von 
Aniane und Alcuin; Hilduin, Hinemar von Rheims, Notker 
Balbus ehren ſein Andenken als ein heiliges, in Fulda wurde 


) Das Nähere hierüber bei Gehle, p. 33 fl. Vgl. Mabillon 
Bedae elogium historicum $. VII, in den Prolegomenis der Druckausgaben 
der Werke Beda's. 

2) Nabillon 1. c. 
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ihm nach dem Zeugniß des Hrabanus Maurus ein Altar ge— 
weiht. Als bleibende Bezeichnung erlangte er die Benennung des 
Ehrwürdigen, welche, wie Mabillon !) des Näheren gezeigt hat, 
ſich vom neunten Jahrhundert an als ſtändig gebraucht nach— 
weiſen läßt 2). Die Inſchrift ſeines Grabmales in der Marien— 
capelle zu Dunelm beginnt mit den Worten: Beda Dei famulus 
et presbyter, vir non minus sanctitate quam scientia Venera- 
bilis hie jacet. Eine Sammlung der ſeiner Wiſſenſchaft und 
Frömmigkeit gezollten Elogien iſt den Geſammtausgaben ſeiner 
Werke vorausgeſchickt 3). 

Die Schriften Beda's, von welchen er ſelbſt am Schluſſe 
ſeiner Kirchengeſchichte ein Verzeichniß gibt, verbreiteten ſich ſo 
ziemlich über alle Gebiete der damaligen kirchlich-klöſterlichen 
Bildung, welche für jenes Zeitalter eben die einzige war. Den 
größeren Theil ſeiner Werke machen bibliſch-exegetiſche Arbeiten 
aus; dieſen treten Arbeiten geſchichtlichen Inhaltes zur Seite, 
welche theils die Geſchichte ſeines Landes und Volkes ſowie 
ſeines Kloſters, theils hagiographiſche Themata zum Gegenſtande 
haben. Dazu kommen weiter ſeine Abhandlungen über Grammatik 
und Metrik zuſammt den daran ſich ſchließenden eigenen metri— 
ſchen Verſuchen Beda's, ferner ſeine Schriften über Kosmologie, 
Kosmographie und Chronographie, die mit kalendariſchen Studien 
zuſammenhängen und zuhöchſt in eine bibliſch-kirchliche Welt— 
chronik auslaufen. Zu verzeichnen ſind endlich noch ſechzehn Briefe, 
deren einige gleichfalls bibliologiſche Themata betreffen, eine 
Abhandlung über die Orte des heiligen Landes, eine Sammlung 
von Homilien, und ein Poenitentiale oder Beichtbuch, deſſen 
zwar Beda ſelbſt nicht gedenkt, deſſen Abfaſſung durch Beda 
aber frühzeitig bezeugt wird und auch an ſich nicht unwahr— 
ſcheinlich iſt ). Beda's Schriften, beſonders ſeine Homilien und 
Schrifterklärungen waren bald nach ſeinem Ende ſehr geſucht; 


e., VER 

2) Ueber mehrere unwahricheinliche oder augenſcheinlich ſchlecht er— 
ſonnene Erklärungen des Aufkommens der Benennung Beda Venerabilis 
ſiehe Gehle p. 36 fl. 

) In Migne's Patrologia latina Tom. XC, p. 113 fl.: Testimonia 
Veterum de Venerabili Beda. 

*) Der Abdruck desſelben bei Waſſerſchleben, Bußordn. der abendl. 
Kirche, S. 220 —230; Erhärtung der Echtheit derſelben ebendaſ. S. 27 39. 
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der Apoſtel der Deutſchen, Bonifaz, und ſein Nachfolger Lullus 
erbaten ſich die Zuſendung derſelben aus England. Seiner 
aſtronomiſch-kalendariſchen Arbeiten gedenkt Aleuin in einem 
Briefe an König Karl mit beſonderem Lobe; in dem Elogium, 
das ihm auf dem Grabdenkmal in der Marienkirche zu Dunelm 
gewidmet iſt, wird er ein über alles Lob erhabener Mann ge— 
nannt, von welchem bereits die gelehrteſten ſeiner Zeitgenoſſen 
geurtheilt hätten, daß in ihm aus einem entlegenſten Ende der 
bewohnten Erde eine Leuchte für die ganze Welt aufgegangen ſei. 


Dritter Abſchnitt. 


Pflege der claſſiſchen Studien und der ſchönen Redekünſte in 
der erſten Hälfte des Mittelalters, und Beda's Antheil hieran. 


Unter der Pflege der ſchönen Redekünſte im Zeitalter 
Beda's haben wir gemäß den in ſeinen und Aldhelms Schriften 
uns vorliegenden Belegen den Betrieb von Studien über 
lateiniſche Stiliſtik und Metrik zu verſtehen, zuſammt allerlei 
ſtiliſtiſchen Verſuchen in metriſcher Form, durch welche man den 
darzuſtellenden Gegenſtänden lehrhaften, erbaulichen oder erzählen— 
den Inhaltes Reiz und Anmuth zu geben verſuchte. Die Anregung 
zu dieſer Art verskünſtleriſcher Darſtellung und Wiedergabe 
lehrhafter und erbaulicher Stimmungen und Gedanken gieng 
für die angelſächſiſchen Mönche und Kleriker zunächſt von Eng— 
land, weiter ſodann von Rom und Gallien aus, indem ihnen 
von dieſen Seiten her eine nähere Kenntniß der poetiſchen Schrift— 
werke der chriſtlichen Literatur vermittelt wurde. 

Die ſelbſteigenen Verſuche der angelſächſiſchen Mönche in 
metriſch gebundener Rede waren natürlich auf grammatiſche 
Studien gegründet. Die erſten Sprachlehrer der Angelſachſen 
waren zweifelsohne jene iriſchen und ſchottiſchen Mönche, welchen 
ſie überhaupt in der dem Kommen Theodors und Hadrians 
vorausgehenden Epoche der angelſächſiſchen Kirche allen gelehrten 
Unterricht verdankten. Zu Beda's Zeiten war dies ſchon anders; 
bereits Aldhelm !) kann nicht umhin, einigermaßen ſein ver— 
wundertes Befremden darüber zu äußern, daß man jetzt noch, 
nachdem Theodor und Adrian in England ſo viel für die Pflege 
und Förderung gelehrten Unterrichtes und der ſchönen Künſte 
gewirkt, in Irland Belehrung zu ſuchen für nöthig erachte. In 
der That konnten die Angelſachſen ſich rühmen, ſeit Ende des 
ſiebenten Jahrhunderts aus Italien und Gallien nicht nur jene 


1) Ep. ad Eahfridum ex Hibernia in patriam reversum (Epistt. 4). 


96 Beda's Betrieb der ſchönen Redekünſte. 


Mittel gelehrter Bildung, welche Irland in ſeinen Klöſtern und 
Schulen als ererbtes Gut der unmittelbar vorangegangenen 
Jahrhunderte beſaß, ſondern auch manches ſeitdem zugewachſene 
Neue überkommen zu haben, wovon die Irländer noch keine 
Kunde hatten, oder doch wohl füglich nur durch Vermittelung 
der Angelſachſen Kunde erlangen konnten. Hieher wird man 
wohl vor Allem die in den Schriften des Boethius, Caſſiodor 
und Iſidor von Sevilla niedergelegten Traditionen antiker und 
chriſtlicher Schulbildung zu rechnen haben, welche für das ge— 
ſammte Mittelalter zur Unterlage des gelehrten Unterrichtes 
wurden. Von Beda wiſſen wir bereits, und werden es nach— 
folgend mannigfach erprobt finden, wie vielfältig er ſich auf 
Iſidor von Sevilla ſtützte, und ſeine eigenen Arbeiten an jene 
dieſes ſeines Vorgängers anlehnte. Wir haben in dieſer Beziehung 
vornehmlich jene Werke Iſidor's in's Auge zu faſſen, welche 
encyklopädiſchen oder grammatiſch-ſprachlichen Inhaltes ſind, 
alſo ſeine Libros Originum sive Etymologiarum, ſeine Schriften 
de differentiis verborum und de natura rerum. Das Dialektiſche 
ließ Beda bei Seite; deshalb nahm er auf die einſchlägigen 
Schriften des Boethius keinerlei Bezug. Da Iſidor in den erſten 
drei Büchern ſeiner Etymologiae die ſieben artes liberales behan— 
delt, ſo muß er natürlich von der Dialektik handeln; die wenigen 
Capitel aber, welche er ihr widmet, erſchöpfen Alles, was in 
ſeinen Schriften über Dialektik ſich findet. In der Schrift de 
differentiis verborum ) ſubſumirt er die Dialektik zuſammt der 
Rhetorik unter die Logik als gemeinſames Genus beider; die 
Künſte des Quadriviums aber nimmt er daſelbſt als integrirende 
Theile der Phyſik, welchen er als noch weitere drei Aſtrologie, 
Mechanik und Mediein beifügt. Wir brauchen bei dieſen ſpäter 
noch weiter ausgebildeten Gliederungen aller menſchlichen Künſte 
und Fertigkeiten hier nicht weiter zu verweilen, da uns die Er— 
örterung des Inhaltes der Schriften Beda's keinen Anlaß hiezu 
gibt. Beda behandelt bloß die artes liberales, und auch dieſe 
nur theilweiſe; als Künſte kannte und pflegte er eigentlich nur 
die ſchönen Redekünſte, an die Stelle der Künſte des Quadrivi— 
ums trat bei ihm die Kosmologie, die ihm ſelbſtverſtändlich nicht 
ars, ſondern empiriſch-rationale Kunde und Wiſſenſchaft iſt. 


1) Differentt. II, 41. 
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Ueber Grammatik und ſchöne Redekünſte hat Beda nach 
ſeiner eigenen Angabe ) folgende Schriften abgefaßt: De ortho- 
graphia, de arte metrica, de schematis et tropis S. Scripturae. 
Außerdem find den Ausgaben ſeiner Werke, als von ihm herrührend 
oder ihm zugeſchrieben, beigegeben: Cunabula grammaticae artis 
Donati a Beda restituta, und eine kurze Schrift de octo 
partibus orationis. Die Cunabula ſind nach dem Bekenntniß 
ihres Verfaſſers eine von handſchriftlichem Verderbniß gereinigte 
Wiedergabe der in Form von Fragen und Antworten abgefaßten 
Elementargrammatik des Donatus mit Zuſätzen, die dem Ver— 
faſſer aus didaktiſchen Gründen erſprießlich ſchienen. Der lü— 
bellus de octo partibus orationis iſt desſelben Inhaltes, aber 
bei etwas reichlicherem Inhalte in gedrängterer Faſſung mit 
Beiſeitelaſſung der für die erſtere Schrift gewählten Einkleidung 
in Fragen und Antworten. Mit Alcuins Grammatik verglichen 
geben ſich jene beiden auf Beda's Namen geſchriebene Schriften 
allerdings als ſolche zu erkennen, die den Stand des gramma— 
tiſchen Unterrichtes in Beda's und Alcuins Zeitalter charakteri— 
ſiren; ja man könnte aus dem Umſtande, daß in der dialogiſch 
gehaltenen Grammatik Alcuins von den zwei unter den Augen 
ihres Lehrers alle Themata der Grammatik durchſprechenden 
Schülern der jüngere fragende ein Franke, der ältere antwortende 
ein Sachſe iſt, der im Allgemeinen ſo ziemlich, nur viel einläßlicher 
und zugleich auch eruditer und geſchmackvoller das im vorerwähnten 
libellus de octo partibus orationis Enthaltene wiedergibt, den 
begründeten Schluß ziehen, in jenem libellus und dem ihm unter 
dem Titel Cunabula vorausgeſchickten grammatikaliſchen Frage— 
katechismus zwei Lehrſchriften aus den angelſächſiſchen Kloſter— 
ſchulen des achten Jahrhunderts vor ſich zu haben, die möglicher 
Weiſe von Beda verfaßt ſein könnten. Aber warum erwähnt ſie 
Beda nicht im Verzeichniß ſeiner Schriften? Es iſt ſchwer zu 
glauben, daß er in ſeinen letzten Lebensjahren nach Abſchluß 
ſeiner Kirchengeſchichte, die jenes Verzeichniß enthält, an die Ab— 
faffung von Schriften für den Elementarunterricht gegangen ſein 
ſollte, die ja doch eben ſo leicht von einem jugendlichen Anfänger 
im Lehramte zuſammengeſtellt werden konnten; auch ſtehen jene 
beiden kleinen Schriften, wie hinter Alcuins Grammatik, ſo auch 


— — 


1) Hist. ecel. V, 23. 
Werner. Beda der Ehrwürdige— 


=? 
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hinter Beda's eigenen von ihm ſelber erwähnten Schriften über 
Grammatik und Styliſtik zu weit zurück, als daß man fie auf 
ſeinen Namen ſetzen möchte. 

Die Schriften Beda's de orthographia und de arte metrica 
erinnern durch ihre Titel an die gleichbetitelte Schrift des dem 
vierten Jahrhunderte angehörigen Rhetors C. Marius Victorinus 
de orthographia et ratione metrorum in vier Büchern. Beda mag 
dieſes Werk gekannt haben; man würde ſich aber täuſchen, wollte 
man bei ihm eine Benützung desſelben vorausſetzen. Wir haben 
uns einfach an diejenigen Quellen zu halten, die er ſelber nam— 
haft macht; wenn unter dieſen Marius Victorinus nicht erſcheint, 
ſo darf uns dies als eine Bürgſchaft gelten, daß derſelbe in der Zeit 
oder in der Schule, in welcher Beda lehrte, als Schulautorität 
nicht angerufen wurde. Wenn Beda die erſte der beiden genannten 
Schriften als liber de orthographia betitelt, jo iſt dies nicht 
nur ſachlich unzutreffend, ſondern ſtimmt auch mit dem Sprach— 
gebrauche der damaligen Schulen und ihrer Auctoritäten nicht 
überein. Orthographia bedeutet für Beda nicht, wie bei alten 
Grammatikern oder bei Caſſiodor in deſſen gleichnamiger Schrift 
die richtige Schreibung der Worte; Beda's Schrift iſt vielmehr 
ein lexikaliſch angelegtes Verzeichniß von Worterklärungen, welche 
Bedeutung oder Sinn, Anwendung und Gebrauch, hin und 
wieder auch die grammatiſche Behandlung einer nach den Buch— 
ſtaben des Alphabets geordneten Reihe lateiniſcher Wörter 
und Ausdrücke betreffen. Als Auctoritäten werden für einzelne 
Erklärungen Varro, Verrius Flaccus, Pomponius Feſtus 
citirt, der Gebrauch beſtimmter Wörter durch Beiſpiele aus 
Cicero, Virgilius 1), Auguſtinus, Papſt Gregor und aus der 
lateiniſchen Vulgata belegt; auch Hieronymus wird einmal be— 
nützt 2). Die ganze Schrift iſt augenſcheinlich nur zu Unterrichts— 

) Ausnahmsweiſe auch aus Plautus, Terentius, Laberius, Lucilius, 
Cato (Origines), Titus Livius. 

2) Nämlich bei Erklärung des Wortes Kvrouvia, wofür Beda, augen: 
ſcheinlich auf die Auctorität des Hieronymus (Ad Sun. et Fretel., ep. 106) geſtützt, 
coenomyia (zowouvi«) geleſen wiſſen will. Uebrigens geht aus der Erklärung 
des betreffenden Wortes hervor, daß Beda vom Griechiſchen nur unvoll— 
kommene Kenntniſſe hatte: Kvroute caninam muscam designat; xvvos 
enim graece canis dieitur ete. Derlei Belege für den Mangel an Kenntniß 


des Griechiſchen ließen ſich mehrere anführen, jo z. B. arte metrica c. 10 die 
Erklärung des Wortes Elegia: Eleos namque miseros appellant philosophi ete. 
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zwecken beſtimmt, und ſoll dazu dienen, die Zöglinge mit dem 
richtigen ſprachlichen Sinne und Gebrauche häufig vorkommender 
Wörter bekannt zu machen; auch iſt in der Art der Erklärung 
kein einheitliches Princip verfolgt, indem das eine Wort unter 
dieſem, das andere unter einem anderen Geſichtspuncte in's Auge 
gefaßt, das eine und andere Mal gar nur vor falſcher 
Schreibung gewarnt wird, wie es eben Beda nach den von ihm 
als Lehrer gemachten Erfahrungen nöthig erachten mochte. An 
einen etwaigen Vergleich ſeines beſcheidenen Collectaneenbuches mit 
Iſidor's libris differentiarum, oder allenfalls, was vielleicht 
näher läge, mit Pomponius Feſtus de verborum significatione 
darf nicht gedacht werden; Beda's liber de orthographia fällt 
unter Eine Kategorie mit der gleichnamigen Schrift Alcuins, 
der wo möglich ſich noch weiter zu den nächſten Bedürfniſſen 
Lernender herabläßt, aber dabei auch dem durch den Titel der 
Schrift angekündigten Zwecke, in der rechten Schreibung der 
Worte zu unterweiſen, ſtrenger getreu bleibt. 

Die Schrift de arte metrica iſt zuſammt der ihr angehängten 
de schematis et tropis sacrae Scripturae einem Schüler Beda's, 
Wigbert gewidmet, welchen er jeinen geliebten Sohn nennt und 
vermuthlich als jüngeren Kloſtergenoſſen neben ſich hatte. Beide 
Schriften zuſammen geben einen Abriß der Metrik und Styliſtik, 
wie Beda ſie in der Schule lehren mochte. Die Metrik wird ein— 
geleitet durch eine auf Donatus und ſeine Ausleger Pompejus 
und Sergius geſtützte Erörterung über die Buchſtaben des 
lateiniſchen Alphabetes und über die Silben mit Rückſicht auf 
die Länge oder Kürze derſelben, bezüglich deren Meſſung aber— 
mals, obſchon nicht ohne Abweichungen, die Regeln des Donatus 
vorgetragen werden. Sodann geht Beda auf die Metra über, 
und handelt zuerſt vom Hexameter, bei welchem er auch am 
längſten verweilt; nach dieſem behandelt er noch kurz acht andere 
Metra, das metrum Phalecium, Sapphicum, tetrametrum cata- 
lectum, jambicum hexametrum et tetrametrum, metrum Ana- 
creonticum und trochaicum, und endlich die an fein bejtimmtes 
Metrum gebundenen Rhythmen. Alle diefe Versgattungen werden, 
ſo wie die denſelben vorausgeſchickten allgemeinen Regeln reichlich 
mit Beiſpielen aus Dichtern belegt, und zwar mit Ausnahme 
der nicht ſelten citirten Virgilianiſchen Verſe ) faſt ausſchließlich 


) Einmal wird auch Lucanus citirt. 
7 * 
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aus den chriſtlichen Dichtern Juvencus, Ambroſius, Prudentius, 
Sedulius, Paulinus, Prosper, Fortunatus, Arator. Als Haupt— 
gattungen der Dichtung unterſcheidet Beda die dramatiſche, in 
welcher der Dichter andere Perſonen redend einführt, die erzählende, 
in welcher nur er ſelber ſpricht, und die gemiſchte, in welcher 
der Dichter theils ſelber ſpricht, theils die handelnden Perſonen 
redend einführt. Als Beiſpiele dramatiſcher Dichtungsart bezeichnet 
Beda Virgils Eklogen und das Hohe Lied; als Beiſpiele der 
erzählenden Dichtung Virgils Georgica, das Lehrgedicht des 
Lucretius von der Natur der Dinge, ſowie die Parabolae Salomonis 
den Prediger und das Pſalterium; zur gemiſchten Dichtungsart 
gehören das Buch Job, die Ilias und Odyſſee, die Aeneide. 
Bei Beſprechung des aus Hexameter und Pentameter zuſammen— 
geſetzten elegiſchen Versmaßes erwähnt Beda der Anſicht Einiger, 
nach deren Dafürhalten das große Lied Deut. c. 32 und die alpha— 
betiſchen Pſalmen 118 und 144 in elegiſchem Versmaß ab— 
gefaßt ſein ſollen, das Buch Job aber einfach in Hexametern. 
Drückt ſich Beda hierüber als über eine ſeiner eigenen Kennt— 
nißnahme entrückte Sache mit Maß und Zurückhaltung aus, ſo 
gibt er doch unverhohlen der Ueberzeugung Ausdruck, daß alle 
Schönheit des Ausdruckes, die man an den Schriftwerken des 
claſſiſchen Alterthums bewundere, in der denſelben an Alter 
vorausgehenden heiligen Schrift urhaft und unübertroffen vor— 
handen ſei. Dem Zwecke, dies zu zeigen, iſt ſeine Schrift de 
schematis et tropis sacrae Scripturae gewidmet, welche nach voraus— 
geſchickter Aufzählung der verſchiedenen Arten von Redefiguren“) 
und Redewendungen die Mehrzahl derſelben durch Beiſpiele aus 
der Bibel belegt. Er wählt ſeine Beiſpiele natürlich aus der 
ihm vorliegenden lateiniſchen Bibelüberſetzung; es iſt aber 
immerhin bemerkenswerth, daß er vom Vorhandenſein ſolcher 
Redefiguren, die dem hebräiſchen Texte eigen in der Ueberſetzung 
ſich nicht wiedergeben laſſen, Kenntniß hat, und einmal ſogar 
ein paronomaſtiſches Wortſpiel des hebräiſchen Textes ausdrücklich 
bemerklich macht 2). Uebrigens iſt die ganze Abhandlung de 

) Schemata A:$eos bei Donatus. 

2) Nämlich in der Stelle Jeſ. 5, 7, bezüglich welcher er die ein— 
ander paronomaſtiſch entſprechenden hebräiſchen Worte angibt: Exspectavi 
ut faceret judicium (D yd) et ecce ini quitas E et justitiam 
(9 * et ecca elamor (Dv). 
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schematis et tropis dem dritten Theile der ars Donati nachgebildet; 
ihr Eigenthümliches beſchränkt ſich auf die aus der Bibel ent— 
lehnten Beiſpiele und Belege zu den einzelnen Redefiguren. 

In ſeiner Schrift de arte metrica wollte Beda nur die 
bemerkenswertheſten Metra abhandeln, und verweiſt am Schluſſe 
denjenigen, der auch über die übrigen ſich unterrichten wolle, an 
die Schrift des Servius Honoratus de centum metris, und an 
das Gedicht des Poeten Porphyrius, das ſeinem Verfaſſer bei 
Kaiſer Conſtantin die Zurückrufung aus dem Exil erwirkt haben 
ſoll. Aldhelm, der vor Beda gleichfalls in einer Abhandlung 
über die Metrik!) ſich verſuchte, bezieht ſich außerdem auf die 
verſificirte Schrift de metris eines gewiſſen Albinus ?), jo wie 
er auch in den Beiſpielen, mit welchen er ſeine Theorie der 
Metrik belegt, den einen und anderen von Beda nicht genannten 
Autor, den Perſius und Juvenal, einen Paulus Quäſtor und 
Phokas Grammaticus citirt. Im Uebrigen hat Aldhelm's Abhand— 
lung, trotzdem daß ſie ausführlicher als Beda's Schrift iſt, vor 
derſelben nicht viel voraus; das Bemerkenswertheſte in ihr iſt 
ein ihr eingeſchalteter Liber aenigmatum in Hexametern, in welchen 
allerlei Gegenſtände poetiſch umſchrieben und definirt werden, ſo 
daß der geſchilderte Gegenſtand, der übrigens vom Verfaſſer 
jederzeit voraus benannt iſt, mehr oder weniger leicht muß er— 
rathen werden können. Dieſe poetiſchen Räthſel werden theils 
in Tetraſtichen, theils in Pentaſtichen, Hexaſtichen, Heptaſtichen, 
Enneaſtichen, Dekaſtichen, Hendekaſtichen geboten; dieſen folgt 
noch je ein Dodekaſtichon, Triskaidekaſtichon, Pentekaidekaſtichon, 
Hekkaidekaſtichon und ſchließlich ein Polyſtichon, welches die Crea— 
tur als ſolche zum Gegenſtande hat. Dem Ganzen iſt ein Pro— 
log in Hexametern vorausgeſchickt, deren Anfangs- und End— 
buchſtaben ein doppeltes Akroſtichon geben, deren jedes lautet: 
Aldhelmus cecinit millenis versibus odas. Dieſe Künſtelei wird 
noch überboten in der Praefatio ſeines allerdings ſchwungvollen 
Gedichtes de laude virginum; denn daſelbſt müſſen die End— 
buchſtaben der Verſe in der umgekehrten Ordnung geleſen werden, 


1) Epistola ad Acireium, seu Liber de Septenario et de metris, 
aenigmatibus ac pedum regulis. Vgl. über dieſe Schrift und über Aldhelm 
im Allgemeinen Ebert, Geſch. d. chriſtl. latein. Literatur, S. 590 fl. 

2) Näheres über denſelben in Pauly's Realencyclop. I (2. Auflage), 
S. 649 f. 


102 Beda's metriſche Verſuche. 


um denſelben Hexameter zu geben, welchen die Anfangsbuchſtaben 
der Verſe der Praefatio geben: Metrica tirones nun promant 
carmina castos. In den lateiniſchen Verſen, in welchen Beda 
nach Sitte und Bildungston ſeines Zeitalters ſich verſuchte, finden 
ſich allerdings derlei Künſteleien nicht; er war überhaupt nicht 
Poet, und ſeine Verſification hatte vorherrſchend nur die Be— 
deutung einer mit ſeinen Studien in der Sprach- und Redekunſt 
verbundenen practiſchen Uebung. Man merkt aber aus dieſen 
Uebungen, daß zu ſeiner Zeit das Gefühl für die gefeilte Rein— 
heit und Schönheit des claſſiſchen Versbaues ſehr abhanden 
gekommen war. Dahin möchten wir die unnatürlichen Wortver— 
ſetzungen rechnen, welche Beda ſich in ſeiner, ſonſt in fließenden Hexa— 
metern gegebenen Verſification des Lebens des heiligen Cuthbert 
ein paar Mal geſtattet. So in c. 1, v. 14, dem Proömium des 
Gedichtes: 


Ast Asiae lucem verbis serit ore Joannes, 
Hauserat e Domini quae pectore mystica ructat. 
Oder in c. 47, v. 4: 


Squalens, at rigido dum solus in abditur antro. 


In einer anderen Verſification Beda's, die freilich für ein 
Gedicht zu gelten gar nicht beanſprucht, ſondern einfach nur ein in 
Hexameter gebrachter Kirchenkalender iſt, dem der Titel Martyro- 
logium poeticum gegeben iſt, finden ſich augenfällige Verſtöße 
gegen die Proſodie nebſt anderen Licenzen, welche man nur in 
Beda's Zeitalter für geſtattet erachten konnte. So gleich der erſte 
Vers des Prologus: 


Bissena mensium vertigine volvitur annus. 

Im Worte mensium wird alſo i des Metrums wegen als 
behandelt. Bei Aufzählung der Feſte des Monats Januarius 
heißt es: 

Octavas Idus colitur Theophania Christi. 
Gleich darauf: 
Tredecimasque Sebastianus tenuisse refertur. 
Von den Feſten des Februar: 
Et quartas Nonas Christus templo offerekatur. 
Von untergeordnetem Belange, vielleicht ſogar ganz berech— 
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tiget it !), daß die erite Silbe des Eigennamens Joannes bald 
lang, bald kurz genommen wird: 
Et Ioaunis bis quadris Baptista Kalendis. 


Und: 
Bis binis passus colitur Baptista Joannes. 
Aber ganz beſtimmt ſehr tadelhaft ſind folgende Verſe: 
Od Atque bonus pridie micat interpres leronymus. 
er; 


Octavis Chrysogonus ovat vitalibus arvis. 

Auch in den Regeln der Metrik ſelber gejtattet ſich Beda im 
Hinblick auf die bei chriſtlichen Dichtern vorkommenden Licenzen 
Abweichungen von den Geſetzen der claſſiſchen Metrik. So hält 
er es für erlaubt “), die erſte Silbe des Wortes gaza für lang 
oder kurz zu nehmen, weil Juvencus ſie bald als lange, bald 
als kurze Silbe gebraucht. Er glaubt ferner, daß ein Wort, mit 
zwei Conſonanten beginnend, deren erſterer der Buchjtabe s ift, 
die vocaliſche kurze Schlußſilbe eines vorausgehenden Wortes zu 
einer syllaba communis mache, die man nach Gefallen kurz oder 
lang nehmen könne. Zur Erhärtung der Erlaubtheit der Länge 
einer ſolchen Silbe führt er einen Vers des Sedulius an, welcher 
wohl nur von einer poetiſchen Licenz Gebrauch machte, wenn er 
in den aufeinanderfolgenden Worten jamque scilicet die Silbe 
que als Stellvertreterin einer Länge nahm. 

Die metriſchen Verſuche Beda's laſſen ſich der äußeren 
Form nach eintheilen in hexametriſche, jambiſche und trochäiſche 
Dichtungen. Zu den hexametriſchen gehören außer den beiden 
ſchon angeführten Dichtungen hagiographiſchen Inhaltes zwei 
didactiſche: De celebritate quatuor temporum und De variis 
computi regulis, ferner ein Hymnus de die judicii und das in 
Diſtichen abgefaßte Preisgedicht auf die Königin Aethelthryd, 
(ſ. oben S. 61), deren Leiche nach ſechzehn Jahren noch un— 
verſehrt befunden worden war 3). In jambiſchen Tetrametern 


) Vgl. Marius Victorinus de arte metrica Lib. I in dem Abſchnitte 
de Syllabis: 0 litera pro duabus graeeis habetur, at istae apud graecos 
poetas invicem pro contrariis sibi literis ponuntur et vocantur avriöororya; 
unde et nostri hanc consuetudinem graecorum propter metri necessitatem 
sequuntur. Als Beiſpiel hiefür wird angeführt, daß bei Virgil das 0 des 
Wortes Orion bald lang, bald kurz genommen wird. 

2) De arte metrica, c. 3. 

3) Dieſer „Hymnus virginitatis,“ wie Beda ihn nennt, iſt ſeiner 
Kirchengeſchichte (IV, 20) einverleibt. 
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ſind mehrere Kirchenhymnen: De natali Innocentium, De as— 
censione Domini, In natalem sanctae Agnae, De nativitate 
S. Ioannis Baptistae, De Apostolis Petro et Paulo, De passione 
S. Joannis Baptistae, In natali S. Dei Genitrieis, In natali 
S. Andreae (zwei Hymnen), und der Sonntagshymnus: De uni- 
versis Dei operibus abgefaßt. Trochäiſche Dichtungen ſind die 
Passio S. Iustini Martyris und das didactiſche Gedicht De tem- 
porum ratione. Unter den hexametriſchen Arbeiten iſt die be— 
deutendſte offenbar die Vita 8. Cuthberti, für welche ſich Beda 
die poetiſchen Bearbeitungen der Vita S. Martini von Benedictus 
Paulinus und Venantius Fortunatus zum Vorbilde genommen 
haben dürfte, in der Abſicht, das wunderbare Leben eines Heiligen 
zu verherrlichen, welcher für England dieſelbe hohe Bedeutung 
hatte, wie Martinus für Gallien. Wie Paulinus dem verehrten 
Schutzheiligen Frankreichs aus Dankbarkeit für die Heilung 
eines Augenübels ein poetiſches Denkmal ſetzen wollte, ſo bekennt 
auch Beda, die wunderthätige Macht des heiligen Cuthbertus an 
ſich erfahren zu haben, indem ihm, da er die Wunder desſelben 
beſang, Heilung von einem Zungenleiden zu Theil wurde. Ge— 
widmet iſt das Werk einem Presbyter Johannes, der laut der 
in Proſa abgefaßten Vorrede des Gedichtes eben dazumal im 
Begriffe war, eine Reiſe nach Rom anzutreten; Beda bittet ihn, 
daß er am Grabe der Apoſtelfürſten Petrus und Paulus ſeiner 
im Gebete eingedenk ſein möge. 

Das hexametriſche Gedicht de die judicii (in beiläufig 
170 Verſen) iſt meditativ erbaulichen Inhaltes, und ſchließt mit 
einem Gebete, in welchem der Dichter um die Gnade jener 
Tugenden fleht, deren er bedarf, um an jenem großen ſchrecklichen 
Tage beſtehen zu können ). Aus dieſem Gebete läßt ſich ſchon 
auf Geiſt und Haltung des ganzen Gedichtes ſchließen; es iſt 


1) Rex Deus immensi quo constat machina mundi, 
Quod miser imploro per Christum te pie clemens, 
Da vigilem sensum, Rex regum cuncta gubernans, 
Da precor ingenium, da mentis lumen honestum. 
Sit mihi recta fides, et falsis obvia sectis, 

Sit mihi praecipue morum correetio praesens, 

Sim charus, humilis, verax, cum tempore prudens, 
Secreti tacitus et linguae fulmine cautus, 

Da fidum soeium, da fixum semper amicum. 
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verſificirter Vorhalt des Endausganges eines frommen und un— 
frommen Lebens auf Erden mit Hervorhebung derjenigen Mo— 
mente, die erſchütternd auf Sinn und Gemüth, und beſtimmend 
auf den ſittlichen Willen einzuwirken geeignet ſind. Von einer 
poetiſchen Ausführung dieſer Momente iſt keine Rede; der Gegen— 
ſtand iſt dem Verfaſſer nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſondern 
nur nach ſeiner ſittlichen Bedeutung Object der Schilderung. In 
dieſer Hinſicht unterſcheidet ſich Beda's verſificirte Meditation 
von dem gedruckten Fragmente eines Gedichtes Aldhelms über 
denſelben Gegenſtand ), das darauf berechnet zu ſein ſcheint, die 
poetiſchen Momente der Weltgerichtsſcene zur Anſchauung zu 
bringen, obſchon die Mattheiten welche das Fragment ſtellen— 
weiſe enthält, es an Werth und Wirkung hinter den ſchlicht er— 
baulichen Inhalt des Gedichtes Beda's zurücktreten laſſen. 

Daß Beda nicht Dichter war und auch nicht ſein wollte, 
geht am Klarſten daraus hervor, daß er mehrfach dieſelben 
Gegenſtände proſaiſch und metriſch behandelte, womit er zu er— 
kennen gab, daß ihm die metriſche Behandlung nur eine andere 
Einkleidungsform derſelben Sache war, ſofern derſelbe Gegenſtand 
in künſtlich gebundener Rede ſich anders ausnimmt, als in der 
zwangloſen und ungebundenen Rede. So ſtehen drei unter die 
Rubrik Hymni eingeſtellte Carmina Beda's: De ratione temporum, 
De celebritate quatuor temporum 2), De variis computi regulis 
zuſammt dem ſchon oben näher erwähnten Martyrologium poeti 
cum in einer offen daliegenden Beziehung zu ſeinen kalendariſchen 
Arbeiten, auf welche wir im nächſten Abſchnitte näher eingehen 
werden. Als wirkliche Gedichte ſind die in kurzen vierfüßigen und 
vierzeiligen Jamben abgefaßten Hymnen auf verſchiedene Feſttage 
anzuſehen, die den Ton älterer Kirchenhymnen auf das Glücklichſte 
wiedergeben und ſich ſehr leicht und fließend leſen. Vorbilder und 
Muſter waren hierin für ihn Gregor der Große, Prudentius, 
vor Allen aber Ambroſius, ſofern die in den täglichen Kirchen— 


1) Abgedruckt in Migne's Patrolog, lat. Tom. LXXXIX, p. 297, 599. 
2) Aus dieſem Gedichte möge hier eine durch den Zwang des Me— 
trums veranlaßte, zweimal vorkommende grammatiſche Form notirt werden: 
Condidit in sexto, lapsumque revexit homonem. 
Später: 


Ast animae conjunetum corpus format homonem. 
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gebrauch übergegangenen Hymnen, die unter dem Namen des 
heiligen Biſchofes Ambroſius gehen, ihm gewiß am meiſten geläufig 
waren, und daher auch bei ſeinen nachbildenden Verſuchen am 
meiſten berückſichtiget werden. 

In ſeinem Schriftenverzeichniß erwähnt Beda außerdem 
noch einen Liber epigrammatum heroico metro sive elegiaco. 
Dieſe Gedichtſammlung findet ſich in keiner Ausgabe der Werke 
Beda's, und wird von Cave als eine verloren gegangene an— 
genommen. 


Vierter Abſchnitt. 


Die kosmologiſchen und aſtronomiſch-kalendariſchen Studien 
Beda's. Seine Arbeiten über Chronologie und Chronographie. 


Wie Beda in den Disciplinen des Triviums mit Vorliebe 
auf die Pflege der ſchönen Redekünſte einging, ſo beſchäftigte ihn 
unter den Künſten des Quadriviums vornehmlich die Himmels— 
kunde in Verbindung mit der allgemeinen Welt- und Zeitkunde ). 
Er ſelbſt hat dieſe von ihm gepflegte Richtung ſeiner Studien 
kurz charakteriſirt in den ſeinem Liber de natura rerum voraus- 
geſchickten Diſtichen: 

Naturas rerum varias, labentis et aevi 


Perstrinxi titulis tempora lata eitis 
Beda Dei famulus . 


Die Schrift de natura rerum, welcher er dieſe Verſe 
vorausſchickte, hat ihr unverkennbares Vorbild in der gleich— 
namigen Schrift Iſidors von Sevilla, und gibt in 51 kurzen 
Abſchnitten einen Ueberblick der phyſiſchen Weltbeſchreibung. Von 
der in der Bibel erzählten Schöpfungsgeſchichte ausgehend, ver— 
breitet ſich Beda auf Grund einer vorausgeſchickten Elementar— 
lehre über die Körper und Erſcheinungen der ſichtbaren Himmels— 
welt, geht von da auf die Phänomene der Luftſphäre über, 
kommt ſodann auf Meere, Ströme, Vertheilung von Land und 
Meer auf der Erdoberfläche zu ſprechen, und ſchließt mit einer 
Verzeichnung der elementaren Umriſſe der allgemeinen Länder— 
kunde ab. 

Unter Welt oder Mundus verſteht Beda den Geſammt— 
inbegriff aller Dinge der himmliſchen und irdiſchen Daſeins— 

1) Die hieher gehörigen Schriften Beda's find: De natura rerum. 
De temporibus, — De temporum ratio ne. — De ratione computi. 
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ſphäre ); auch dem Himmel könne wegen ſeiner Schönheit und 
vollendeten Geſtaltung die Bezeichnung Mundus beigelegt werden 5), 
welche dem griechiſchen Worte xoruos entſpricht s). Hiebei wird 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, daß die Erde mit dem Himmel 
ein untheilbares Ganzes bildet, und ihre kugelförmige Rundung 
in einem Uebereinſtimmungsverhältniß ſteht zu den concentriſch 
ſie umgebenden Sphären des Waſſerelementes, des Luft- und 
Feuerelementes ). Beda iſt mit Plinius, deſſen Naturgeſchichte 
er für ſeine Schrift de rerum natura eben ſo fleißig, als den 
Iſidorus benützte, darin einverſtanden, daß in der Vierheit der 
Elemente der geſammte Weltſtoff erſchöpft werde d); hinſichtlich 
der Qualitäten der Elemente reproducirt er die von Iſidorus 6) 
vorgetragene Lehre der Alten, welcher gemäß die gegenſätzlichen 
Eigenſchaften der Wärme und Kälte, Trockenheit und Feuchtigkeit 
auf die vier Elemente dergeſtalt vertheilt ſind, daß das Feuer warm— 


) Mundus est universitas omnis, quae constat e coelo et terra. 
R. N. c. 3 — Wörtlich dasſelbe bei Iſidor R. N. e. 9. 

2) Vgl. Plin. Hist. Nat. II.: Mundum et hoc, quodeunque nomine 
alio eoelum appellare libuit, eujus eircumflexu degunt euncta, numen credi 
par est. 

) Mundi nomine etiam coelum a perfecta absolutaque elegantia 
vocatur; nam et apud graeeos ab ornatu 2 appel latur R. N. c. 3, — 

tan vgl. damit Plin. H. N. I, 4: Quem #00640» graeei nomine ornamenti 
apellavere, eum et nos a perfecta absolutaque elegantia mundum. 


) Mundus est universitas ..... e quatuor elementis in speciem 
orbis absoluti globata, R. N. c. 3. — Vgl. Plin. H. N. II, 2: Formam 
ejus in speciem orbis absoluti globatam esse, nomen .. . et argumenta 


rerum docent. 

) Die Welt ift gebildet aus den vier Elementen: Igne, quo sidera 
lucent, a@re quo cuncta viventia, spirant, aquis, quae terram eingendo et 
penetrando communiunt; atque ipsa terra, quae mundi media atque ima 
librata circa eam volubiti unjversitate pendet immobilis. R. N. c. 3. — 
Vgl. Plin. H. N. II, 5, 4: Nec de elementis video dubitari, quatuor esse 
ea: ignium summum; inde tot stellarum illos conlucentium oculos; pro— 
xumum spiritus, quem graeei nostrique aöra appellant hujus 
vi suspensam cum quarto aquarum elemento librari medio spati tellurem 
Bra). Pari in diversa nisu in suo quaeque consistere, irrequieto mundi 
ipsius constrieta circuitu, quo semper in se currente imam atque mediam 
in toto terram eandemque universo cardine stare pendentem, librantem 
per quae, pendeat, ita solam immobilem circa eam volubili universitate. 

DEN 0, 11 
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trocken, die Luft feuchtwarm, das Waſſer feuchtkalt, die Erde 
kalttrocken iſt. Durch ihre Kälte iſt die Erde dem Waſſer, 
durch ihre Trockenheit dem Feuer verwandt; und überhaupt 
kann ſich jedes Element mit demjenigen anderen verbinden, mit 
welchem es eine ſeiner beiden Qualitäten gemein hat Y). 

Der Himmel iſt eine Converſphäre, welche die Erde zum 
Mittelpuncte hat, und mit einer ſo ungeheuren Schnelligkeit ſich 
um ihre Axe dreht, daß der Schnelligkeit dieſer Bewegung durch 
die conträre Bewegung der Planetenſphären ein Gegengewicht 
gehalten werden muß 2). Die beiden Pole der Weltaxe ſtarren 
von Eis; der den Bewohnern nördlicher Länder näher gerückte 
Nordpol mit ſeinem Sternbilde, den Septentriones, iſt denſelben ſtets 
ſichtbar und ſteht hoch über ihnen, während er zufolge der Kugel— 
geſtalt der Erde für die Bewohner ſüdlicherer Länder am Firma— 
mente viel tiefer liegt, und die Septentrionen in gewiſſen Gegenden 
Indiens nur fünfzehn Tage im Jahre ſichtbar ſind ). 

Man unterſcheidet herkömmlich fünf Weltzonen ) und vier 
Weltgegenden 5). Die fünf Weltzonen ſind die zwei äußerſten, 
dem Nord- und Südpol anliegenden (circulus mundi septentrio- 
nalis et australis), ferner die drei mittleren, von welchen die 


1) Unde et ignem in terris, et in a@re nubila terrenaque corpora 
videmus. R. N. c. 4. Vollſtändiger ausgeführt findet ſich dieſer Gedanke 
von der Verbindung und Wechfelbeziehung der Elemente bei Iſidor 
R. N. c. 11 unter Herbeiziehung einer einſchlägigen Stelle aus Ambros 
Hexaem. III, 4, 18. 

2) Convexum mediumque, quacunque cernatur, in enarrabili celeritate 
quotidie eircumagi sapientes mundi dixerunt, ita ut rueret, si non pla- 
netarum occursu moderaretur. R. N. c. 5. — Vgl. Iſidor R. Ne. 12. 
Tanta autem polus celeritate ferri dieitur, ut nisi adversus ejus praeci— 
pitem cursum astra currant, mundi ruinam faciant, Im folgenden Capitel 
(R. N. c. 13) heißt es unter Anführung des Ambroſius (Hex. II, 2, 5): 
Philosophi autem mundi septem coelos i. e. planetas consono motu intro- 
duxerunt, quorum orbibus connexa memorant omnia, quae sibi innexos 
et velut insertos versari retro et contrario ceteris motu ferri arbitrantur. 

3) Beda reproducirt hiemit, was Plin. H. N. VI. c. 19 zu leſen 
iſt, wo es von den unterhalb Palibothra (Pataliputra) am Ganges gelegenen 
Völkerſchaften heißt: Septentriones eo tractu semel in anno apparere, nee 
nisi quindecim diebus, Baeton auctor est; hoc idem pluribus locis Indiao 
fieri Megasthenes. 

) R. N. e. 9. — Vgl. Iſidor R. N. c. 10. und Orig. III, 44, 

) R. N. c. 10. — Vgl. Iſidor Origg. III, 42. 
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erſte, an die nördliche Weltzone angrenzende bis zum höchſten 
Puncte des Thierkreiſes reicht (eirculus solstitialis), die zweite 
(eireulus aequinoctialis), die zwiſchen dem Nord- und Südpuncte 
des Thierkreiſes gelegene Breite der Erde einnimmt, die dritte 
(eireulus mundi brumalis) vom Südpuncte des Thierkreiſes bis 
an die Grenze der kalten Südzone reicht. Die beiden Polarzonen 
werden von der Sonne niemals berührt; deshalb ſtarrt das 
gegen den Nordpol der Erde gelegene Meer eine Tagfahrt über 
Thule hinaus bereits in ewigem Eiſe. Die Südzone iſt von 
gleicher Beſchaffenheit, aber nicht vom Meere bedeckt, ſondern 
Feſtland. Von den vier Weltgegenden reicht die erſte, die öſtliche, 
vom Solſtitialaufgange der Sonne bis zum Brumalaufgange, 
die ſüdliche vom Orte des Brumalaufganges bis zu jenem des 
Brumalniederganges, die weſtliche vom Brumalniedergange bis 
zum Solſtitialniedergange, die nördliche vom Orte des Solſtitial— 
unterganges bis zu jenem des Solſtitialaufganges. Die öſtliche 
und weſtliche Weltgegend heißen Himmelspforten (januae coeli). 
Die vier Weltgegenden bleiben bloß für die Bewohner der 
mittleren Erdzone ſtetig dieſelben; für die der Nordzone näher 
gerückten Erdgegenden verengert ſich die plaga australis im 
Winter wegen der nahen Aneinanderrückung des Auf- und 
Niederganges der Sonne, erweitert ſich aber dann ſucceſſiv bis 
in die Zeit des Sommerſolſtitiums auf Koſten der übrigen 
plagae. 

Der Himmelsraum wird durch das Firmament in einen 
oberen und unteren Raum geſchieden. Das Firmament hat ſeinen 
Namen daher, daß es jene oberen Waſſer trägt, durch deren 
eiſige Kälte das Feuer des oberen Himmels gedämpft wird, 
damit es nicht die unteren Elemente entzünde 1). Jene eiſigen 
Waſſer nehmen im Bereiche des Körperlichen die höchſte Stelle 
ein, ſind aber tiefer locirt als der Geiſterhimmel der Engel und 
Seligen. Das Firmament oder der Fixſternhimmel hat eine ein— 
förmige Bewegung; unterhalb des Fixſternhimmels vervielfältiget 
ſich die Zahl der Bewegungen nach der Zahl der Himmels— 
körper, die den Himmel unter dem Firmamente ausfüllen; und 
jeder dieſer Körper hat eine vom Fixſternhimmel abweichende 
Bewegung. Den Planeten insgeſammt gemein iſt, daß ſie eine 


) Vgl. Iſidor R. N., e. 14. 
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der täglichen Umdrehung des Firſternhimmels entgegengeſetzte 
Richtung verfolgen 1), obwohl ſie bis zu einem gewiſſen 
Grade der Bewegung desſelben nachgeben müſſen. Die Schiefe 
der Ekliptik macht, daß ſie bald Höher bald tiefer zu ſtehen 
ſcheinen; der Einfluß der Sonnenſtrahlen aber läßt ſie von 
ihrer Bahn abweichend, rückläufig und ſtationär erſcheinen 5). 
Der oberſte der Planeten iſt der kalte Saturn, der in dreißig 
Jahren den Thierkreis durchläuft; ihm folgt der mäßig warme 
Jupiter, der in zwölf Jahren ſeine Thierkreisbahn vollendet; 
ſodann der heiße Mars, deſſen Umlaufszeit zwölf Jahre dauert. 
Die Sonne vollendet ihren Lauf in 365¼ Tagen, die Venus, 
die unterhalb der Sonne ſteht und von derſelben ſich nie weiter 
als 46 Grade entfernt, in 347 Tagen. Der Umlauf des Merkur 
iſt um neun Tage kürzer; ſeine Entfernung von der Sonne 
überſteigt nie zweiundzwanzig Grade. Der Mond durchläuft in 
27¼ Tagen den Thierkreis, dann iſt er in der Conjunction mit 
der Sonne zwei Tage am Himmel nicht ſichtbar; Saturn und 
Mars ſind im höchſten Falle 170 Tage unſichtbar, Jupiter zwiſchen 
26 und 36 Tagen, Venus zwiſchen 52 und 68 Tagen, Mercur 
zwiſchen 13 und 18 Tagen. Sie gehen aber mit der Sonne nie 
mehr als elf Grade, bisweilen aber treten ſie ſchon nach Zu— 
rücklegung von ſieben Graden aus der Conjunction mit der Sonne 
heraus. Die Planeten bewegen ſich in Kreisbahnen, deren Centra 
vom Weltcentrum verſchieden ſind und außerhalb dasſelbe fallen; 
ſie heißen bei den Griechen Apſiden, und ſteigen wegen ihrer 
Excentricität nach aufwärts weit mehr in die Höhe, als ſie ab— 
wärts gehend dem Centrum der Erde ſich nähern. Der Culmi— 
nationspunct derſelben iſt für den Saturn das Zeichen des 
Scorpions, Jupiter culminirt in der Jungfrau, Mars im Löwen, 


1) Sidera . . . . errantia, contrarium mundo agentia cursum i. e. 


laevum, illo semper in dextram praceipiti. R. N. c. 12. — Vgl. Plin. 
H. N. II, 8: Certum omnium errantium siderum meatus ... .. contrarium 


mundo agere cursum ji. e. laevom, illo semper in dextram praeeipiti. 

2) Radiis autem solis praepedita anomala vel retrograda vel sta- 
tionaria fiunt. K. N. c. 12. Wörtlich dasſelbe bei Iſidor R. N. e. 22 
unter Anfügung der Verſe aus Lucan, Pharsal, X, 201 sq: 

— — — sol tempora dividit aevi, 
Mutat nocte diem radiisque potentibus astra 
Ire vetat cursusque vagos statione moratur. 
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die Sonne in den Zwillingen, Venus im Schützen, Mereur im 
Steinbock, der Mond im Stiere. Die Planeten ſcheinen im 
oberen Theile ihrer Bahnen ſich langſamer zu bewegen, weil 
dieſe Theile zufolge ihrer Entfernung vom Erdcentrum für 
das Auge ſich verengen 1). Jeder Planet bat feine eigene 
Farbe ); Saturn hat bleiches, Jupiter goldiges Licht, Mars iſt 
feuerfarbig, Lucifer-Heſperus hat funkelndes, Mercur ſtrahlendes, 
der Mond mildes Licht, die aufgehende Sonne brennende Röthe. 
Indeß modificiren ſich dieſe Farben auch in Gemäßheit des 
Mediums, in welches jene Körper eintreten; in Kälteregionen 
erſcheint das Geſtirn bleich, in heißen Regionen roth, in windigen 
Regionen nimmt es ein ſchreckdrohendes Ausſehen an, in der Nähe 
der Sonne und bei Commiſſuren der Bahnen oder an äußerſten 
Enden der Bahn erſcheint es dunkel und lichtlos. 

Die Planeten bewegen ſich innerhalb des Thierkreiſes, 
jenes ſchiefen Himmelscirkels, unter welchem die drei mittleren 
Erdzonen liegen; nur die Venus überſchreitet ihn um zwei Grade ?). 
Der Mond durchmißt ihn nach ſeiner ganzen Breite, überſchreitet 
ihn aber nirgends. Der Mercur durchmißt acht von den zwölf 
Breitetheilen des Zodiacus, die Sonne bewegt ſich in der Mitte 
desſelben in ſchlangenförmigen Windungen, die ſich auf zwei 
Breitetheile beſchränken, Mars innerhalb der vier mittleren 
Breitetheile, Jupiter hält ſich in der Mitte bis zu zwei Breite— 
theilen über derſelben, Saturn bewegt ſich wie die Sonne inner— 
halb der zwei mittleren Breitetheile. Die Benennungen der 
zwölf Sternbilder des Thierkreiſes ſind theils aus der Mythologie, 


) Beda verweiſt des Näheren hierüber auf Plinius (vgl. Plin. H. 
N. II, 15, 13 fl.), aus welchem er das üher die Planeten Geſagte geſchöpft 
zu haben ausdrücklich angibt. Eine Vergleichung von Beda R. N. capp. 13. 14 
mit dem citirten Abſchnitte aus Plinius iſt um ſo näher gelegt, als Beda 
nur Auszüge aus Plinius gibt, die zum Theile erſt durch Zurückgehen auf 
ihre Quellen verſtändlich werden. 

2) R. N. c. 15. — Vgl. H. N. II, 18, 16. 

3) Das über die Bewegungen der Planeten im Thierkreiſe Geſagte, 
d. h. cap. 16 in Beda's Rer. Nat., iſt wortgetreu aus Plin. II. N, II, 16 
entlehnt, mit einziger Weglaſſung der Bemerkung des Plinius zu dem 
Hinausſchreiten der Venus über den Thierkreis: quae causa intelligitur 
efficere, ut quaedam animalia et in desertis mundi (d. i. außerhalb der 
drei mittleren Erdzonen) nascantur, 


32 
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theils aus den Vorgängen des Jahreslaufes zu erklären ). So 
führt das Sternbild, in welchem die Sonne im Monat März 
ſteht, den Namen Widder mit Beziehung auf Jupiter Ammon, 
deſſen Hörner auch das kalendariſche Zeichen jenes Sternbildes 
ſind. Der Stier, in deſſen Zeichen die Sonne im April ſteht, 
deutet auf den in einen Stier verwandelten Jupiter hin; die 
Zwillinge (Mai) verherrlichen das Andenken der gefeierten 
Jünglinge Caſtor und Pollux. Das Sternbild, welches die 
Sonne im Juni durchſchreitet, heißt Krebs, weil die Sonne ab— 
wärts zu ſchreiten beginnt; der Löwe (Juli) bedeutet die ſengende 
Hitze; die Wage (September) ſymboliſirt die Tag- und Nacht: 
gleiche, Scorpion und Schütz (Oct., Nov.) deuten auf Blitzent— 
ladungen der Gewitter hin 2). Der Steinbock (December) erinnert 
an die Ziege, die Jupiters Amme war; der Endtheil ihres 
kalendariſchen Zeichens wird fiſchähnlich dargeſtellt, weil gegen 
das Ende des Verweilens der Sonne in dieſem Zeichen regneriſches 
Wetter herrſcht. Waſſermann und Fiſche (Jänner, Februar) haben 
ihren Namen von der Näſſe ihrer Monate. Die Sonne durchſchreitet 
jedes dieſer Zeichen in 30 Tagen 10½ Stunden vom 15. eines 
beſtimmten Monats bis zum 15. des folgenden Monats. Einige 
meinten, daß die Milchſtraße von der Sonne ihren Glanz 
habe ö); aber die Sonne berührt die Milchſtraße nur zweimal im 
Jahre, nämlich dann, wenn ſie im Zeichen des Schützen und der 
Zwillinge ſteht. 

Beda referirt, ohne ſelbſt darüber ein Urtheil zu fällen, 
die Anſicht, daß die Sonne aus Waſſer Nahrung ziehe ); er 
berichtet ferner als Meinung Anderer, daß, wie die Sonne 
größer als der Mond, jo dieſer größer als die Erde jet >). 

Das Wachſen und Abnehmen des Mondes iſt ein Phä— 
nomen, welches von der verſchiedenartigen Stellung des Mondes 
zu der ihn beleuchtenden Sonne abhängt 6). Wenn der Tag im 


) R. N. e. 17. — Vgl. Iſidor Origg. III, 71. 

) Gilt für Italien und Spanien. 

) R. N. c. 18; vgl, Iſidor Origg. III, 46.) 

) R. N. c. 19, vgl. Iſidor. R N. c. 14 und Origg. III, 49. 

) Vgl. Iſidor Origg. III, 47. 48. — Plin. H. N. II, 11, 18: 
Non posset totus sel adimi terris intercedente luna, si terra major esset 
luna. 


) R. N. c. 20. 21. 
Werner, Beda, der Ehrwürdige. 8 
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Wachſen begriffen iſt, hat die Mondſichel die Form eines Kahnes, 
weil der Mond von Unten herauf beſchienen iſt; wenn der Tag 
im Abnehmen begriffen iſt, ſtehen Sonne und Neumond in 
gleicher Höhe, und darum ſteht dann die Mondſichel aufrecht. 
Der Mond ſteht hoch, wenn die Sonne tief geht, und er ſteht niedrig, 
wenn die Sonne hoch geht: er durchwandelt täglich dreizehn Grade 
des Thierkreiſes und rückt in demſelben in fünf Stunden ſo weit 
vor, als die Sonne in fünf Tagen. Wenn er der Sonne auf mehr 
als dreizehn Grade nahe kommt, wird er unſichtbar; der Neumond 
aber und das erſte Mondviertel ſind an demſelben Tage oder 
in derſelben Nacht nur im Zeichen des Widders ſichtbar. Der 
Mond durcheilt jedes Zeichen des Thierkreiſes in 2 Tagen 
6°/, Stunden; er durchwandelt ſonach, ehe ein Monat zu Ende 
geht, den ganzen Thierkreis, und kommt in demſelben im Laufe 
von zwölf Monaten dreizehnmal herum. Er legt in je 24 Stunden 
ungefähr vier Neuntel ſeiner Bahn in einem beſtimmten Zeichen des 
Thierkreiſes zurück; da jedoch der Bruch vier Neuntel das Fort— 
ſchreiten im Raume eines beſtimmten Zeichens nicht exact angibt, 
ſo müſſen nach je drei Zeichen immer zwei Stunden hinzu— 
addirt werden, um die Zeit des Durchſchreitens der zurückgelegten 
Zeichen genau zu erhalten. 

Sonnen- und Mondesfinſterniſſe ) treten jedes Jahr 
theils auf der unteren, theils auf der oberen Erdhälfte ein, 
ſind aber auch in letzterem Falle aus mancherlei Urſachen häufig 
nicht wahrzunehmen. Daß nicht noch öfter, als es thatſächlich 
der Fall iſt, Verfinſterungen eintreten, erklärt ſich aus der Breite 
der Ekliptik, die dem Monde und der Sonne Gelegenheit gibt, 
einander auszuweichen; denn ſonſt müßte mit Eintritt jedes Voll— 
mondes eine Mondesfinſterniß ſtatthaben. Die im Morgenlande 
zur Morgenzeit ſtatthabenden Verfinſterungen können die Abend— 
länder, und jene des Abendlandes zur Abendzeit die Morgen— 
länder wegen der Kugelkrümmung der Erdoberfläche nicht ſehen. 
Eine Mondesfinſterniß, die zu Zeiten Alexanders des Großen in 
Arabien in der zweiten Nachtſtunde beobachtet wurde, fiel für 
Sicilien in den Beginn der Nacht; eine Sonnenfinſterniß, welche 


) R. N. capp. 22, 23. Vgl. Plin, H. N. II, 13, 10 und II, 70, 72. 
von Be da ſtellenweiſe wörtlich benützt. Aus H. N II, 70, 72 iſt in R. N. 
2. 23 (gegen Ende) das corrupte Ipsanio et Fontejo Coss, zu emendiren, 
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in Campanien zwiſchen ſieben und acht Uhr bemerkt wurde, 
war gleichzeitig zwar auch in Armenien zu ſehen, aber der Tag 
war in Armenien um dieſelbe Zeit ſchon um drei Stunden weiter 
vorgerückt. 

Die Kometen !) jind flammenbehaarte Sterne, welche 
plötzlich auftauchend verhängnißſchwere, politiſche Ereigniſſe: 
Peſt, Krieg, Stürme, dörrende Hitze vorauskünden. Einige Ko— 
meten bewegen ſich nach Art der Irrſterne, andere bleiben un— 
beweglich ſtehen. Die meiſten erſcheinen im Norden, einige in 
der Milchſtraße. Die Zeit ihres Sichtbarſeins ſchwankt zwiſchen 
ſieben bis achtzig Tagen. Mitunter ſenden auch die Planeten und 
übrigen Sterne Feuerfäden aus, niemals erſcheint aber ein 
Komet in der Region des Niederganges. 


Unter Luft iſt jener Lebensathem zu verſtehen, welcher 
einer Leere gleichend den geſammten Raum unter dem Monde 
bis zur Erde ausfüllt ?), die Vögel und die Wolken trägt und 
Gewitter in ſich zu erzeugen fähig iſt. Dieſer Raum iſt bis 
zum Gerichtstag auch der Aufenthaltsort der gefallenen Geiſter, 
die in Leibern aus Luftſtoff den Menſchen ſich zu verſichtbaren 
fähig ſind. Ueber dem Monde iſt reine Lichtatmoſphäre, an 
welche der Olymp hinanreichen ſoll ). Man theilt den Luftbereich 
in einen oberen und unteren; der obere wird zum Himmel, 
der niedere mit ſeinen Erſcheinungen: Feuer, Hagel, Schnee, 
Eis, zur Erdſphäre gerechnet, obſchon er auch bisweilen die 
Benennung Himmel empfängt. 

Der Wind iſt heftig bewegte Luft ), wie man durch das 
einfache Experiment mit einem Fliegenwedel jedwedem deutlich 
machen kann. Die Winde entſtehen, wie Clemens Romanus 


eier. Plis. H. N. II, 25. Iſidor R. N. e. 26. 

2) R. N. c. 25. Cfr. Plin. H. N. II, 38: Namque et hoc coelum 
appellavere majores, quod alio nomine a@ra, omne quod inani simile vi- 
talem hune spiritum fundit, 

) Vgl. Iſidor R. N. c. 30: Olympus sua celsitudine nee impetus 
ventorum nee ictus fulminum sentit, quia nubes excedit, — Origg. XIV, 
8: Olympus mons Maeedoniae nimium praecelsus, ita ut sub illo nubes 
esse dieantur. Dieitur autem Olympus quasi Ololampus, 

) Ventus est aör commotus et agitatus. R. N. c. 26. Vgl. hiezu 
Iſidor R. N. capp. 36. 37, woraus überhaupt alles von Beda über die 
Winde Geſagte entlehnt iſt. 

* 
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lehrt ), durch Ausſtroͤmung gepreßter Luft aus gewiſſen hohen 
Bergen, und haben zufolge der Anordnung des Schöpfers 
gewiſſe Functionen im Haushalt der Natur zu leiſten, wohin 
namentlich die Abkühlung der Hitze und die beſtändig erfriſchende 
Bewegung des Meerwaſſers gehören. Es gibt vier Hauptwinde, 
deren jedem zwei Nebenwinde, der eine zur Rechten der andere 
zur Linken, beigeordnet ſind. Die vier Hauptwinde ſind der 
Septentrio oder Aparctias mit den ihm beigeordneten Nebenwinden 
Circius (Thrascias) und Aquilo (Boreas); der Oſtwind (Subso— 
lanus, Apeliotes) mit den ihm beigeordneten Nebenwinden Vol- 
turnus und Eurus; der Auster (Notus), ihm zur Seite Euroauster 
und Euronotus; der Weſtwind (Zephyrus, Favonius), ihm zur 
Seite Akricus (Libs) und Corus (argestes). Außerdem gibt es 
gewiſſe locale Winde, zu welchen der athenienſiſche Seyron und 
der narbonnenſiſche Cireius gehören. Von den Winden ſind die 
leiſe fächelnden Lüfte zu unterſcheiden, die aura auf dem Feſt— 
lande, altanus auf der hohen See. 

Die in den Wolken eingeſchloſſenen Windgeiſter erzeugen 
den Donner 9), indem ſie aus der platzenden Wolke mit Krachen 
losbrechen, gleich einem aus den Ställen herausſtürmenden Vier— 
geſpann oder gleich der aus einer geſchwellten und zerreißenden 
Blaſe ausfahrenden Luft 3). Die Blitze erzeugen ſich durch An— 
einanderſchlagen und wechſelſeitige Reibung der Wolken nach 
Art der Funken, die aus aneinandergeſchlagenen Kieſeln hervor— 
ſpringen ). Nach der Meinung Einiger entſteht das ſtarke 
Donnergeräuſch durch den Kampf des durch die Luft von oben 
angezogenen Feuers mit dem von unten heraufgezogenen Waſſer; 
ſiege das Feuer, ſo ſei das Gewitter den Erdfrüchten ſchädlich, 
nützlich aber, wenn das Waſſer die Oberhand behalte 5). Die 

1) Siehe Recogn. VIII, 23. 

2) R. N. e, 28. Vgl. Ifidor R. N. e. 29. 

) Vgl. Plin. H. N, II, 43: Posse et repulsu siderum depressum 
qui a terra meaverit spiritum nube cohibitum tonare, natura strangulante 
sonitum dum rixetur, edito fragore cum erumpat, ut inmembrana spiritu intenta. 

4) R. N. c. 29. Vgl. Iſidor R. Ne. 30. 

5) Vgl. Plin. H. N. II, 42 und 43: Umidam a terra .. . ca- 
liginem exhalari certum est . .. Igitur non eam inficias posse in has 
et ignis superne stellarum decidere . .. Et si in nube luctetur flatus 
aut vapor, tonitrua edi; si erumpat ardens, fulmina; si longiori tractu 
nitatur, fulgetra. 
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Blitze ſind ſelten im Winter und Sommer ), weil im Winter 
die Kälte der Luft jeden feurigen Dampf, den die Luft in ſich 
aufnimmt, auslöſcht, im Sommer aber die warmen Dämpfe ſich 
ſelten ſo dicht ballen, daß Blitze entſtehen könnten. Demzufolge 
ſind Scythien und Aegypten vor Blitzen geſchützt, während ihnen 
Italien ausgeſetzt iſt, weil daſelbſt bei milderem Winter und 
feuchtem Sommer ein dem Herbſte und Frühlinge ähnliches 
Klima herrſcht. 

Der Regenbogen ?) bildet ji in den der Sonne gegen— 
über ſtehenden Wolken durch Refraction eines in die hohle Wolke 
hineindringendeu Sonnenſtrahles. Er iſt vierfärbig, indem er 
vom Himmel die Feuerfarbe, vom Waſſer die Purpurfarbe, von 
der Luft Hyacinthfärbung, von der Erde aber Grasfarbe in ſich 
aufnimmt. Er iſt ſeltener im Sommer als im Winter, ebenſo 
in den Nächten nur ſelten, und da bloß zur Zeit des Vollmondes 
möglich. 

Die Wolken ballen ſich aus feuchten in der Luft ſchwebenden 
Tropfen zuſammen 5), die in Folge ihrer Coalescenz jo ſchwer 
werden, daß ſie die Luft nicht mehr tragen kann. So entſteht 
der Regen, der, wenn er heftig iſt, Platzregen heißt. Gefrorne 
Regentropfen bilden den Hagel, der ſchneller als der Schnee 
ſchmilzt, und häufiger am Tage als zur Nacht fällt. Schnee 
entſteht, wenn ſchwebende Waſſerdünſte gefrieren, ehe ſie ſich zu 
Tropfen verdichten; auf hoher See ſoll kein Schnee fallen. 

Die von Beda gegebene Witterungsprognoſtik ) iſt aus 
Iſidor ?) geſchöpft, der ſeinerſeits Varro, Aratus, Virgil, Nigidius 
und Tranquillus als ſeine Gewährsmänner anführt. Wenn die 
Sonne bei ihrem Aufgange trübe und fleckig iſt, ſo kündigt ſie 
Regen an ); iſt ſie feuerroth, jo verheißt ſie einen ſchönen Tag, 
wenn ſie bleich aufgeht, einen ſtürmiſchen, wenn ſie concav er— 


1) Faſt wörtlich aus Plin. H. N. II. 50, 51. 

) R. N. e. 31. Vgl. Iſidor. R. N. e. 31 und Plin. H. N. II, 
59, 60. 

5) R. N. capp. 32— 35. Vgl. Plin. H. N. II, 60. 

RN. 6.86, 

fiber B. N. g, 38. 

) Isidor R. N. c. 38: Virgilius dieit, si sol in ortu suo maculosus 
sit atque sub nube latens aut si dimidia parte apparuerit, imbres futuros. 
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ſcheint, feuchtes und windiges Wetter ); wenn ſie bleich in 
ſchwarze Wolken niedertaucht, Nordwind 2). Wenn der Himmel 
am Abend roth iſt, folgt ein heiterer Tag ); iſt er in der Frühe 
roth, ſo deutet er ſtürmiſches Wetter an. Blitz vom Norden her, 
Donner vom Oſten her verkündet Gewitter ), Südwind Hitze. 
Wenn der Mond als luna quarta wie Gold glüht, deutet er 
Winde an 5), wenn er in der oberen Spitze feiner Sichel 
ſchwarze Flecken bekommt, einen naſſen Anfang des bevorſtehenden 
neuen Monats; bekommt er Flecken in der Mitte, ſo kündet er 
heiteren Vollmond an 6). Das nächtliche Leuchten des Meer— 
waſſers an den Ruderſchaufeln jagt Sturm voraus; ſpringen 
die Delphine häufig auf, ſo wird von dorther, wohin ſie ſpringen, 
Wind kommen 7). 

Die Peſtkrankheiten s) entſpringen aus verderbter Luft, deren 
Verderbung aus Uebermaß der Trockenheit, der Hitze oder des 
Regens entſpringt. Sie ſind Strafgeißeln Gottes und verbreiten 


!) Varro ait: Si exoriens concavus videbitur ita ut in medio ful- 
geat et radios faciat partim ad austrum partim ad aquilonem, tempestatem 
umidam et ventosam fore significat. Ibidem. 

2) Nigidius quoque dieit, si pallidus sol in nigras nubes decidat, 
aquilonem ventum significare, Ibid. 

) Item Varro: Si sol, inquit, rubeat in occasu, sincerus dies erit. 
Ibid. 

) Varro dieit, signum esse tempestatis, dum de parte aquilonis 
fulget et dum de parte euri intonat. Ibid. 

5) Certe si rubet quasi aurum, ventos ostendit — fit enim ventu 
haeris densitate, densitate obducta sol et luna rubeseunt — item si cor- 
nua ejus obteeta fuerint nebula, tempestas futura est, et cum auster ventus 
flaverit, aestus erit. Quarta autem luna futurarum index certissima 
habetur aurarum, unde et Virgilius (Georg. I, 432): 

Sin ortu quarto, namque is certissimus auctor, 

) Nigidius quoque ait, luna si summa in eornicula waculas nigras 
habuerit in primis partibus mensis, imbres fore, si in media tune cum 
plena sint in ea cornicula, serenitatem ait fore. Ibid. 

) Signa tempestatum navigantibus Tranquillus in Pratis nono libro 
sie dieit: Mutatio tempestatis exspectanda est in asperius, cum in noc- 
turna navigatione seintillat ad remos et ad gubernacula aqua, In austrum 
venti mutatio est, cum luligines hirundinesve volant aut cum delphini 
totos se saltibus ostendunt aut caudis aquam feriunt; nam semper inde 
ventus oritur, quo illi feruntur. Ibid. 

6) R. N., c. 37. Vgl. Iſidor. R. N. c. 39; Clem. Recogn, 8, 45; 
Lueret. VI, 1093 ff., 1119 ff. 
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fih unter den Menſchen durch Einathmung der Luft oder auch 
durch die verderbte Beſchaffenheit der Nahrungsmittel. 

Es gibt ſüßes und ſalziges Waſſer ), jedes mit ſeiner 
eigenartigen Beſtimmung und Einflußnahme auf das Wachſen 
und Gedeihen der Erdfrüchte; von keinem beider kann man ſagen, 
daß es das urſprüngliche ſei, da eines in's andere übergeht und 
umgekehrt. Der Mond übt eine Ziehkraft auf die Oberfläche des 
Meereswaſſers aus?), und bewirkt die täglich zweimal eintreten— 
den Erſcheinungen der Fluth und Ebbe. Dieſe Erſcheinungen 
theilen ſich in laedones und malinae 3); bei erſteren dauert ſowohl 
Steigen als Fallen des Waſſers je ſechs Stunden, bei den 
Malinae dauert das Steigen fünf Stunden, der Rückfluß ſieben 
Stunden. Der Laedon beginnt jeden 5. und 20. Monatstag, die 
Malinae jeden 13. und 28. Monatstag, und ſind in den Solſti— 
tial⸗ und Aequinoctialzeiten ſtärker als gewöhnlich. Sie haben 
eine achtjährige Periode, nach deren Ablauf ſie genau wieder den in 
der vorausgegangenen Periode vorgekommenen Wechſel der Steige— 
rungen und Abnahmen wiederholen, die ſtärker oder ſchwächer 
ſind, je nachdem der Mond gegen Norden oder Süden ſteht ). 
Der Urſachen, weßhalb das Meer nicht wachſe ?), ſind mehrere 
denkbar; entweder verzehrt die Salzſäure des Meeres das dem— 
ſelben zuſtrömende Süßwaſſer, oder die Winde und Einwirkungen 
der Sonnenwärme entführen beſtändig einen Theil des Meer— 
waſſers, oder es verſchwindet ein Theil des Meerwaſſers in den 
Gängen des Erdinnern, um als Quell- und Flußwaſſer wieder 
hervorzubrechen. Das Meer kann nur ſalziges Waſſer haben 6) 
weil das ihm zuſtrömende Süßwaſſer, das wegen ſeiner geringeren 
Schwere auf der Oberfläche ſich hält, beſtändig durch Verdunſtung 
entführt wird. 


e 

JR. N. s. 39; vgl. Plin. H N. II, 97, 99 woſelbſt auch die 
Einwirkung der Sonne mit in Rechnung gezogen wird. Iſidor R. N. c. 40 
verzichtet einfach auf jede Erklärung: Utrum ventorum spiritu aquae eri— 
gantur an lunari cursu increscant an sole retrahente decrescant, hoe Deo 
soli cognitum est eujus et opus mundus est solique mundi ratio nota est. 

) Malina a majori luna laedona quasi laesa dieitur unda. Vet. 
Comm. (incerti auctoris). 

4) Dieſer letzte Satz wörtlich aus Plinius J. e. 

5, R. N., c. 40. Ganz nach Iſidor R. N. e. 41. 

R N., e 41; 001. Jfſidor R. N. e 42. 
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Das rothe Meer !) hat jeinen Namen von der Farbe, die 
ihm durch ſeinen röthlichen Grund in der Nähe feiner Geſtade 
verliehen wird. Man gewinnt aus dem Boden ſeiner Ufer 
Mennig, rothe Edelſteine und andere gefärbte Gegenſtände. Wenn 
Beda von einer Theilung des rothen Meeres in den perſiſchen 
und arabiſchen Meerbuſen ſpricht, ſo ſieht man daraus, daß er 
unter dem rothen Meere etwas anderes als Plinius und über— 
haupt die ſpäteren Geographen des Alterthums verſteht. Von 
den Ausläufern des arabiſchen Meerbuſens in jene beiden Buchten, 
welche die ſinaitiſche Halbinſel bilden, erwähnt er nichts, woraus 
erhellt, daß er die betreffenden Angaben bei Plinius ?) nicht 
kannte. Was er c. 43 über den Nil jagt, iſt aus Iſtdor 
(R. N., c. 43) entnommen. 

Das Waſſer umgibt das Feſtland, und dringt nach allen 
Seiten in das Innere des Erdkörpers ein ); es iſt durch den— 
ſelben getragen und hält ihn zuſammen, indem das trockene und 
dürre Erdreich ohne Feuchtigkeit keine compacte Maſſe bilden 
könnte. Der Erdkörper ruht in ſich ſelber und behauptet als 
das niederſte der Elemente und Centrum des Univerſums ſeinen 
natürlichen Ort ); er iſt kugelförmig, wie aus aſtronomiſchen 
Gründen hervorgeht, indem die Südländer die den Nordländern 
ſichtbaren Geſtirne nicht ſehen; und umgekehrt. Beda hat in dieſen 
Dingen ſicherere und beſtimmtere Anſchauungen als Iſidor, der ?) 
wenigſtens in Betreff des Zuſammenhaltes des Erdkörpers zu 
keiner entſchiedenen Anſicht zu gelangen vermag. 

Ueber die Nordhälfte des Erdglobus zieht Beda zwölf 
Parallelkreiſe zu dem Ende, um die unter verſchiedenen Breite— 
graden verſchiedenen Tageslängen zu fixiren, und für jeden der 
bezeichneten Parallelkreiſe die Stundenzahl des längſten Tages, 
ſo wie auch die Größe des Schattens des Sonnenzeigers anzu— 
geben ). Mehreres von dem, was er beibringt, iſt nahezu 
wörtlich aus Plinius ') entlehnt. Für dasjenige, was nicht aus 
e c. 42. 

2) H. N. VI., 29. 

5) R. N., c. 44. 

4) R. N., o. 45. 

) Vgl. Iſidor R. N., c. 45. 

6) R. N., capp. 47. 48. 

Y H. N. II., 9-7. 
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Plinius nachweisbar iſt, möchte zur Ergänzung auf den Al— 
mageſt des Ptolomäus (II, 6) zu verweiſen ſein. 

Die letzten drei Abſchnitte der Schrift Beda's ), über 
Erdbeben, Aetnaausbrüche, Theilung der Länder der Erde handelnd, 
ſind den drei letzten Abſchnitten der gleichnamigen Schrift Iſtdor's?) 
nachgebildet. Die Erdbeben werden durch die Winde verurſacht, 
welche aus dem nach Art eines Schwammes löcherigen Erdinnern 
auszufahren ſtreben. Wo das Erdreich ſandig oder compact iſt, 
ſind keine Erdbeben möglich; auch treten ſie nur bei ruhigem 
und heiterem Wetter ein, während deſſen die Winde im Erdinnern 
verſchloſſen ſind. Die Aetnaausbrüche erklären ſich aus dem 
Kampfe von Feuer und Wind im Innern des ſiciliſchen Bodens; 
als Blasbalg zur ſtets erneuerten Anfachung des Streites der 
Elemente im Innern des Aetna dienen die zwiſchen den äoliſchen 
Inſeln ſtatthabenden Windſtrömungen, welche in und mittelſt 
der von ihnen gepeitſchten Fluthen in die Schlünde des Erdinnern 
hineingeriſſen werden, und indem ſie nach Befreiung ſtreben, das 
Feuer im Krater des Berges ſtets neu anfachen. 

Das Feſtland der Erde, welches, wie Iſidor unter Anfüh— 
rung des Hyginus 5) bemerkt, faſt rings vom Meere beſpült 
iſt, ſcheidet ſich in die drei Theile: Europa, Aſien, Africa. 
Aſien, welches an Größe den beiden anderen Erdtheilen gleich— 
kommt, wird von Europa durch den Tanais, von Africa 
durch den Nil geſchieden. Europa ſtreckt ſich von Weſt nach Nord, 
Aſien von Norden über den Weſten nach Süden, Africa von 
Süden nach Weſten. 

An die Weltkunde ſchließt ſich in Beda's Lehrplane in 
engſter Continuität die Zeitkunde an, die als ſolche auf aſtrono— 
miſcher Baſis ſteht, ſoweit ſie aber der aſtronomiſch normirten 
irdiſchen Menſchenzeit die wichtigſten Hauptbegebenheiten derſelben 
einordnet, in eine Periodiſirung der menſchlichen Zeitgeſchichte 
ausläuft, alſo unter Einem Chronologie und Chronographie 


1) R. N., capp. 49 — 51. 

2) R. N, capp. 46 — 48. 

) Astronom. I, 8: Terra mundi media regione collocata omnibus 
partibus aequali dissidens intervallo centrum obtinet, Oceanus autem 
regione eireumduetionis sphaerae profusus prope totius arbis adluit fines, In 
diefer Geſtalt gewinnt das verkürzte Citat aus Hyginus den Anſchein, als 
ob die Erde als Scheibe vorſtellig zu machen wäre, was mindeſtens Hygi— 
nus nicht jo meint. Beda, der Iſidor vor ſich hatte, ſagt einfach: Terrarum 
orbis universus Oceano einctus, 
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(Zeitkunde und Zeitenkunde) iſt, gleichwie auch die Weltkunde 
nach Beda's Begriff und Durchführung, obſchon zunächſt und 
primär Kosmologie, ſchließlich in Kosmographie ausläuft. Die 
der Chronologie und zugleich auch der allgemeinen Chronographie 
gewidmeten Schriften Beda's ſind ſein Liber de temporibus, 
der ſich auf's Engſte an das Büchlein de rerum natura anſchließt, 
und weiterhin die Schrift de temporum ratione, eine nachträg— 
liche ausführlichere Ueberarbeitung des Liber de temporibus und 
Ausgeſtaltung desſelben zu einem förmlichen Syſtem der chriſt— 
lich kirchlichen Zeitrechnungskunde. Die Abfaſſungszeit der erſteren 
kleineren Schrift wird im Verlaufe derſelben (e. 14) genau 
angegeben; ſie fällt in das Jahe 703. Die zweite iſt um eine 
Reihe von Jahren um Vieles ſpäter anzuſetzen, da ſie laut Vorrede 
dem Abte Huaetberct (ſeit a. 716 Ceolfrids Nachfolger) gewidmet 
iſt. Als Vorbild für die Anlage beider Schriften ſind unzweifel— 
haft die einſchlägigen Abſchnitte in Iſidor's Liber de natura 
rerum 1) und Libri etymologiarum 2) anzuſehen, wie die Reihen— 
folge der Materien bei Iſidor 3), mit jener bei Beda verglichen, 
unmittelbar durch ſich ſelber darthut. 

Daß Beda ſich nicht auf die aſtronomiſch-mathematiſche Zeit— 
kunde beſchränken wolle, deutet er ſelber gleich im Eingange 
ſeiner beiden Schriften an ), wenn er für die Zeiteintheilung 
ein dreifaches Geſetz aufſtellt, jenes der Natur, jener der all— 
gemein recipirten menſchlichen Feſtſtellung, und endlich die un— 
mittelbare göttliche Anordnung. Daß man den Monat durch— 
ſchnittlich zu dreißig Tagen rechnet, iſt allgemein angenommene 
nenſchliche Feſtſtellung; die Zeiteintheilung nach ſiebentägigen 
Wochen eine unmittelbar durch Gott geordnete Zeitbeſtimmung. 
Die uſuelle gemeinmenſchliche Zeittheilung unterſcheidet die Zeit 
nach Momenten, Stunden, Tagen, Monaten, Jahren, Jahrhun- 
derten, Weltaltern oder Weltperioden. Die Stunde wird von 
den Aſtronomen in verſchiedene größere und kleinere Abſchnitte 


1) Iſidor N. R., capp. 1—9. 
2) Origg. V., capp. 29— 39. 
3) Die Reihenfolge der Materien in Iſidor's Origg. V., 29 ff. iſt: De 


momentis et horis — de diebus — de nocte — de hebdomoda — de 
mensibus — de solstitiis et aequinoctiis — de temporibus et annis — de 
aevis — de olympiadibus et lustris et jubilaeis — de saeculis et aetatibus. 


4) Temp., e. 1; Temp. rat. c. 2. 


Beda's Zeitkunde. 123 


zerlegt; man theilt ſie in 4 Puncte, 10 Minuten, 15 Partes, 
40 Momente )); den denkbar kleinſten Zeittheil heißt man Atom. 
Vierundzwanzig Stunden machen einen Tag ), den die Hebräer, 
Chaldäer und Perſer von einem Sonnenaufgang bis zum anderen, 
die Römer aber von einer Mitternacht bis zur anderen reichen 
laſſen; die Umbrer und Athener rechneten ihn von einem Mittag 
bis zum anderen nächſtfolgenden Mittag ). Daß für die alt— 
hebräiſche Zeit der Tag von einem Sonnenaufgang bis zum 
andern zu zählen war, folgert Beda aus der Geneſis, welche 
auf die Erſchaffung des Lichtes die Nacht folgen läßt ); im 
Evangelium wird die Aufeinanderfolge von Tag und Nacht 
umgekehrt, indem die in die Abendzeit fallende Auferſtehung 
Chriſti 5) den Anfang des erſten chriſtlichen Tages bildet, der 


) Caleulatores .. .. quaesiere sibi vocabula . . . . horam vi- 
delicet appellantes, quod certi temporis ora i. e. terminus sit. Punc tos 
vero a paryo puncti transscensu, qui fit in horologio, minuta autem 
a minori intervallo vocantes. Partes a partitione eireuli Zodiaei, quem 
tricenis diebus per menses singulos findunt. Porro momenta a motu 
siderum celerrimo nuncupantes, cum aliquid sibi brevissimis in spatiis 
cedere atque succedere sentitur. Temp. rat., c. 3. Vgl. Iſidor Origg. V, 29. 

2) Temp. ce. 2; Temp. rat., e, 5. 

) Bei Iſidor Origg. V, 30 heißt es: Dies secundum Aegyptios 
inchoat ab occasu solis, secundum Persas ab ortu solis, secundum Athe- 
nienses a sexta hora diei; secundum Romanos a media nocte. Aehnlich in 
Rer. Nat., c. 1. 

) Vgl. Iſidor R. N.: Die in principio operum Dei a lumine 
habebat exordium ad significandum hominis Japsum. Nune autem e tenebris 
ad Jucem, ut non dies obsceuretur in noctem, sed nox lucescat in diem, 
quia delictorum tenebris liberatus homo ad lucem fidei scientiaeque per- 
venit. — — Mit Beziehung hierauf heißt es bei Beda Temp. rat., e. 5: 
Quia post creatam lucem factum est vespere et mane dies unus, nunc 
autem vespera Sabbati luceseit in prima Sabbati (ſiehe folg. Anm.), ipsa 
mutatio temporis nos quoque a paradisi lumine translatos in vallem la- 
erymarum jam modo a peccatorum tenebris ad coeleste gaudium trans- 
ferendos esse designat, Dies war, wie Beda weiterhin bemerkt, bereits 
durch den Modus der hebräiſchen Feſtberechnung typiſch vorbedeutet: Merito 
quaeritur, quare populus Israel, qui diei ordinationem juxta Moysi 
traditionem a mane semper usque ad mane servabat, festa tamen omnia 
sua, sieut et nos hodie facimus, vespere ineipiens, vespere consumaverit 
dicente legislatore: „A vespera usque ad vesperam celebrabitis festa vestra.“ 
Ibid. 

) Matth. 28, nach der Vulgataüberſetzung: Vespere autem Sabbati, 
quae luceseit in primam Sabbati, 
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uns die Hinüberführung aus der Nacht der irdiſchen Zeitlichkeit 
in den jenſeitigen ewigen Morgen verſinnbildet. In gewöhnlichem 
Sprachgebrauche bedeutet Tag die zwiſchen zwei Nächte eingegrenzte 
Zeit der durch die Sonne bewirkten Lichthelle, und Nacht die 
dunkle Zwiſchenzeit zwiſchen Sonnenuntergang und nachfolgendem 
Sonnenaufgang. Man zählt ſieben Theile der Nacht 1): Crepus— 
culum oder abendliches Zwielicht 2), Vesperum (Aufgang des 
Hesperus), Contieinium (Nachtſchweigen), Intempestum oder 
allgemeine Ruhe der Tiefnacht ), Gallicinium, Matutinum, Dilu- 
culum. 

Die irdiſche Zeitwoche, eine Nachbildung der Schöpfungs— 
woche, beſteht aus ſieben Tagen, deren Namen die vorchriſtliche 
Heidenwelt von den Planeten entlehnte, deren Einflüſſen ſie be— 
ſtimmte Begabungen und Qualitäten des Menſchen zuſchrieb 9). 
Papſt Sylveſter hat, die Hebräer nachahmend, die dem Sonntage 
folgenden Wochentage einfach durch die Ordnungszahl ihrer 
Aufeinanderfolge bezeichnet, und dieſe Bezeichnungsweiſe iſt im 
kirchlichen Kalender die ſtehende geworden. Demzufolge heißt 
der auf den Sonntag unmittelbar folgende Tag feria secunda, 
entſprechend dem hebräiſchen echad Sabbat oder erſter Tag nach 
dem Sabbat, der nächſtfolgende Tag feria tertia, entſprechend 
dem hebräiſchen sch'né Sabbat u. ſ. w. Die Hebräer kennen in 
ihrer Feſtzeitrechnung auch Hebdomaden von Wochen, Monaten 
und Jahren; die Danieliſchen 70 Jahrwochen ſind vom 20. Jahre 
des Artaxerxes an zu zählen. Die geſammte irdiſche Zeitgeſchichte 
des Menſchen läßt ſich in ſechs, den ſechs Schöpfungstagen analoge 
Epochen gliedern 5), auf welche die jenſeitige ewige Ruhe der 
ſelig vollendeten Menſchen in Gott als zweiter Schöpfungsſabbat 
höherer Ordnung folgt. 

Die Dauer des Monats betreffend “), hat man zwiſchen 
Mondmonaten und Sonnenmonaten zu unterſcheiden. Da die 


1) Temp., c. 3; Temp. rat., c. 7. Vgl. Iſidor R. N., c. 2; Origg. V, 31. 

2) Crepusculum dubia lux inter lucem et tenebras; nam creperum 
dubium vocamus. Temp., e. 3. Wortgetreu aus Iſidor J. e. 

3) Intempesta, quia caret tempore i c. actu. Iſidor Origg. V, 31. 

4) Temp., c. 4; Temp. rat., capp. 8. 9. Vgl. Iſidor K. N., o. 3. 

5) Temp. rat., c. 10. 8 

6) Temp. rat., capp. 11—16; Temp. c. 6. Vgl. Iſidor K. N. 
e. 4; Origg. V, 33. 
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Zeiteintheilung nach Monaten durch die Wahrnehmung des 
regelmäßig ſich wiederholenden Mondeswechſels in Uebung kam, 
ſo kannte man zuerſt nur Mondmonate. So finden wir es bei 
den Juden, die ihr Jahr mit dem auf die Frühlingsnachtgleiche 
unmittelbar folgenden Neumond beginnen, und in zwölf Mond— 
monaten von je 29½ Tagen ablaufen laſſen, obſchon ſie des 
bequemeren Gebrauches halber die Dauer der einzelnen Monate 
zwiſchen 30 und 29 Tagen wechſeln laſſen. Da aber durch zwölf 
Monate ſolcher Dauer das Sonnenjahr nicht voll wird, ſondern 
ungefähr elf Tage fehlen, ſo müſſen ſie nach je zwei oder drei 
Jahren einen Mondmonat einſchalten, um ihr Mondenjahr mit dem 
Sonnenjahr in Einklang zu bringen. Eine ſolche Ergänzung 
des Mondenjahres zu einem vollen Sonnenjahr durch Hinzufügung 
der Epactentage wird gemeint ſein, wenn es in der bibliſchen 
Sündflutherzählung heißt, daß Noe am 17. des zweiten Monates 
in die Arche eingezogen, im nächſtfolgenden Jahre aber am 
27. desſelben zweiten Monats die Arche wieder verlaſſen habe. 
Die Aegypter, die zuerſt auf die Incongruenz zwiſchen dem 
Mondjahre und Sonnenjahre achteten, rechneten den Monat zu 
dreißig Tagen und fügten dem aus zwölf ſolchen Monaten beſtehenden 
Jahre noch fünf Schalttage, jedes vierte Jahr aber ſechs Schalttage 
an. Sie begannen übrigens ihr Jahr mit dem vierten Tage vor 
den Kalendis des Septembers (29. Auguſt); vor dieſen Tag 
alſo waren die fehlenden Tage einzuſchalten, wofern der Jahres— 
anfang nicht um einen Tag verrückt, d. i. ſpäter angeſetzt wurde, 
wie es in den auf ein Schaltjahr nächſtfolgenden zwei Jahren 
der Fall war. Die Römer hatten anfangs nur zehn Monate ), 
und die ungleiche Länge derſelben (30 und 31 Tage) war davon 
abhängig, daß Romulus, der jeden Monat mit dem Neumond 
beginnen ließ, für die Beobachtung des Neumondes einzig auf 
den unſicheren ſinnlichen Augenſchein angewieſen war, und die 
für das erſtemal angenommene Länge der einzelnen Monate 


) Beda bemerkt Temp. rat., c. 12, dasjenige, was er ſpeciell über 
die Monate der Römer beibringt, aus der disputatio Hori et Praetextati 
geſchöpft zu haben. Damit iſt auf Macro b. Saturnal. I, 12 ff. ver- 
wieſen, woſelbſt die bezügliche dialo giſche Erörterung über den altrömiſchen 
Kalender ſich findet. Ein kritiſches Eingehen auf den Inhalt der in mehreren 
Einzelheiten beanſtändeten Angaben des Makrobius iſt hier nicht an der 
Stelle. 
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als Geſetze für alle nachfolgenden Zeiten feſtſtellte. Er weihte 
den erſten Monat dem Mars, für deſſen Sohn er ſich ſelbſt 
ausgab, den nächſtfolgenden Monat nannte er April, weil in 
demſelben das Erdreich für die Hervorbringung der Vegetation 
erſchloſſen wird; die Namen Mai und Juni ſollen nach der 
Meinung Einiger auf die Majores und Juniores, Aelteren und 
Jüngeren des Voltes (Senatoren und Krieger), nach der Anſicht 
Anderer aber auf Maja, Mercurs Mutter und Juno fich beziehen. 
Juli und Auguſt hießen Anfangs Quintilis und Sextilis, d. i 
fünfter und ſechſter Monat, die übrigen vier Monate behielten 
ihre Benennung nach der Zahl auch noch ſpäter bei, nachdem 
zu Ehren des Julius Cäſar und Auguſtus die Namen des fünften 
und ſechſten Monats geändert worden waren. Das Romuliſche 
Jahr beſtand aus 304 Tagen, welchen Numa 50 Tage und dann 
weiter noch 6 Tage, die er den aus 30 Tagen beſtehenden 
Monaten abriß, hinzufügte; aus den auf ſolche Art gewonnenen 
56 Tagen bildete er zwei Monate, deren erſten er nach Janus 
(oder nach Janua— Pforte), den anderen nach Februus d. i. Pluto 
benannte. Später ſchlug er dem Januar noch einen neuen Tag 
zu, damit mit Ausnahme des Februar alle Monate eine ungerade 
Zahl von Tagen hätten (29 und 31). Um aber das Monden- 
jahr mit dem Sonnenjahr auszugleichen, ſuchten ſich die Römer 
nach dem Beiſpiele der Griechen mit einer nach je acht Jahren 
wiederkehrenden Einſchaltung von 90 Tagen zu behelfen, wobei 
ſie indeß überſahen, daß ihr Mondjahr zufolge der von Numa 
ſtatuirten ungeraden Zahl der Tage des Januar um einen Tag 
mehr zählte. Julius Cäſar adoptirte das ägyptiſche Sonnenjahr 
zu 365 Tagen zuſammt einem alle vier Jahre vor den letzten 
fünf Tagen des Februar einzufügenden Schalttage. Denn alle In— 
tercalationen waren bei den Römern dem Februar als letztem 
Jahresmonat zugewieſen, und zwar wurden ſie unmittelbar nach 
dem am 23. Februar gefeierten Feſte der Terminalien angebracht ). 
Die letzten fünf Tage des Februar ſollten nicht aus ihrer Ver— 
bindung mit dem Anfangs März beginnenden neuen Jahre ge— 


1) Was Beda weiter noch Temp. rat., c. 14 über die Kalendae 
Nonae und Idus des altrömiſchen Monats beibringt, iſt aus Macrob. Sa- 
turnal. I, 15. größtentheils wortgetreu ausgezogen. — In Temp. rat., g. 15 
wird vom Mondenjahre der alten Angelſachſen gehandelt, und werden die 

jkonatsnamen derſelben erklärt. 
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riſſen werden ), um die Continuität zwiſchen dem abgelaufenen 
und dem neubeginnenden Jahre herzuhalten. 

Unter dem natürlichen Jahre verſteht man eine Abfolge 
von 365 ¼ Tagen, innerhalb welcher die Sonne alle zwölf Zeichen 
des Thierkreiſes durchſchreitet?). Von dem natürlichen Jahre iſt 
das gemeine Jahr zu 354 zu unterſcheiden; dreizehn Monden 
eines ſolchen gemeinen Jahres machen einen ſogenannten Embolis— 
mus aus, der 384 Tage in ſich faßt. Zwölf gemeine Jahre und 
ſieben Embolismen ergeben zuſammen jenen Cyclus von neunzehn 
Sonnenjahren, nach deren Ablauf der Mond genau wieder in die— 
jenige Phaſe eintritt, in welcher er am erſten Tage jener neunzehn— 
jährigen Epoche ſtand. Dieſer neunzehnjährige Cyclus wurde zuerſt 
von Euſebius von Cäſarea behufs leichterer Beſtimmung des jährlich 
wiederkehrenden Paschatages (d. i. Tages des Paſſahmahles) 
aufgeſtellt. Es handelte ſich alſo um Ermittelung jenes Tages, 
welchen die Hebräer als 14. Niſan feiern, und rückſichtlich deſſen 
die Regel gilt, daß er niemals dem Frühlingsäquinoctium vor— 
ausgehen darf, ſondern entweder mit demſelben zuſammenfallen 
oder nach demſelben fallen muß. Da nun das Frühlingsäqui— 
noctium auf XII. Kal. April. fällt, ſo iſt der Anfang des 
Mondenjahres innerhalb der vom VIII. Idus Mart. und Non. 
April. begrenzten Tagesreihe zu ſuchen. Der 14. Niſan kann 
früheſtens XII. Kal. April., ſpäteſtens XIV. Kal. Mai. fallen, 
demzufolge das Oſterfeſt auf XI. Kal. April. bis ſpäteſtens 
VII. Kal. Mai. treffen. Die Embolismen dienen, wie Dionyſius 
Exiguus bemerkt, dazu, die Defecte des gemeinen Jahres gegen— 
über dem natürlichen Jahre auf dem Standpuncte der Rechnung 
nach Mondesjahren auszugleichen. Die Zuſammenordnung der 
aus gemeinen Jahren und Embolismen beſtehenden neunzehn— 
jährigen Epoche iſt dieſe, daß zwei gemeinen Jahren ein Embo— 
lismus als drittes Jahr folgt, ſodann wieder zwei gemeine 
Jahre zuſammt einem Embolismus als ſechſtem Jahre; das 
ſiebente Jahr iſt wieder ein gemeines, das achte ein Embolismus, 
neuntes und zehntes Jahr — gemeine Jahre, eilftes, Jahr — 
Embolismus, zwölftes und dreizehntes Jahr — gemeine Jahre, 
vierzehntes Jahr — Embolismus, ſünfzehntes und ſechzehntes S 
gemeines Jahr, ſiebzehntes Jahr — Embolismus, achtzehntes Jahr 

) Temp. rat., c. 40. 

2) Temp., capp. 9 und 11; Temp. rat. capp. 36, 44, 45. 
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— gemeine Jahr, neunzehntes Jahr = Embolismus. Nach dem 
in dieſer Zuſtammenſtellung befolgten Principe haben bereits 
die Hebräer die Defecte ihrer Mondenjahre glücklich gedeckt und 
ſich die Berechnung der Oſterzeit zu ermöglichen geſucht; für die 
chriſtliche Oſterberechnung kommt aber der Umſtand in Betracht, 
daß die chriſtliche Oſterfeier Auferſtehungsfeier iſt, deren Hoch— 
feſt immer auf einen Sonntag zu fallen hat. Wäre es möglich, 
daß jedes Jahr der 14. Niſan auf einen Samſtag fiele, ſo 
könnten wir jedes Jahr die Oſterwoche vom Morgen des fünf— 
zehnten Niſan zählen. Da aber die Monatstage nicht an be— 
ſtimmte Wochentage gebunden ſind, ſondern alljährlich um einen 
Wochentag, im Schaltjahre ſogar um zwei Wochentage vorrücken, ſo 
kann es geſchehen, daß der Auferſtehungsſonntag um ſieben Tage vom 
14. Niſan abſteht, alſo an das Ende der altteſtamentlichen 
Oſterwoche zu ſtehen kommt. Da aber eine noch weitere Hinaus 
rückung des Auferſtehungsſonntages nicht möglich iſt, ſo erhellt 
hieraus, daß der chriſtliche Oſterſonntag niemals über die alt— 
teſtamentliche Oſterwoche hinausfällt, mithin die chriſtliche Oſter— 
zeit von der altteſtamentlichen nur in ſoweit verſchieden iſt, als es 
der Unterſchied zwiſchen der geſetzlich buchſtäblichen uud der chriſtlich 
geiſtigen Erfüllung der altteſtamentlichen Geſetzesvorſchrift mit 
ſich bringt. Von dieſem Geſichtspunct aus verwirft Beda ſowohl 
die Anſicht derjenigen, welche die chriſtliche Oſterwoche auf den 
16.—22. Niſan anberaumen, als auf die Meinung jener, 
welche dieſe vom 13. Niſan bis zum 20. dauern laſſen wollen. 
Die erſteren laſſen es darauf ankommen, Oſtern zu einer 
Zeit zu feiern, die ſchlechthin außer die im Geſetze vorgeſchrie— 
benen Tage fällt, und ſetzen ſich ſchlechthin über den vom Geſetze 
vorgeſchriebenen Anfangstag der Feier hinweg, welcher letztere 
Vorwurf auch die Vertreter der zweiten Anſicht trifft. 

Wir müſſen nun fragen, wem der von Beda ausgeſprochene 
Tadel gelte, und inwiefern er ſich auf die auch zu ſeiner Zeit 
noch nicht ganz erloſchene Obſervanz der ſchottiſch-iriſchen Kirche 
beziehe. Daß dieſe letztere durch jene Rüge mitbetroffen ſei, 
geht aus Beda's Kirchengeſchichte ) hervor, laut welcher Wil— 
frid in dem Colloquium zu Strenaeshalch den Schotten aus— 
drücklich zum Vorwurfe machte, Oſtern vom 14. bis 20. Niſan 


) Hist. ecel. III, 25. Siehe oben S. 56. 
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zu feiern, und es darauf ankommen zu laſſen, das Paschafeſt 
öfter auch am Abend des 13. Niſan beginnen zu müſſen; 
dieſer Fall trat ein, wenn der 14. Niſan auf einen Sonntag 
fiel, den ſie ſofort als Oſterſonntag nahmen. Die Bemängelung, den 
Oſterſonntag vom 16. bis 22. Niſan anzuſetzen, trifft die alt— 
lateiniſche Praxis, welcher gegenüber Beda mit der römiſchen 
Kirche darauf beſteht, den 15. bis 21. Niſan als die für 
den Auferſtehungsſonntag geeigneten Tage zu nehmen. Die 
von der römiſchen Kirche zu Beda's Zeit und ſchon frü— 
her vertretene Beſtimmungsweiſe des Oſterfeſtes iſt jene der 
alexandriniſchen Kirche, deren herkömmliche Auctorität in Sachen 
des Oſterkanon bereits Papſt Leo J. in einem ſtreitigen Falle 
bereitwillig anerkannte, und der römiſche Abt Dionyhſius im 
nächſtfolgenden Jahrhunderte unter den Lateinern zur allmälich 
durchgreifenden Anerkennung brachte. Die Hauptſache hiebei war 
die Annahme des 19jährigen Cyklus der Alexandriner ſtatt des 
in der älteren lateiniſchen Kirche und auch in der britiſch-iriſchen 
Kirche gebräuchlichen 84jährigen Cyklus, zufolge deſſen der Neu— 
mond, mit welchem der Oſtermond zu beginnen hatte, in die 
Tage vom 5. März bis zum 2. April zu fallen hatte, während 
nach dem alexandriniſchen Oſterkanon dieſe Tage in die Zeit vom 
8. März bis 5. April fielen. Aus dieſer Differenz folgte, daß 
die Anhänger des SAjährigen Cyklus den 14. Niſan in die Zeit 
vom 18. März bis 15. April verwieſen, die Alexandriner aber 
in die Zeit vom 21. März bis 18. April. In der Zeit vor 
dem Nicäner Concil ließen die Lateiner den 21. März als 
früheſten Oſterſonntag zu, als ſpäteſten den 21. April; ſeitdem 
aber das Nicäner Concil den 21. März als Aequinoctialtag 
fixirt hatte, ſetzten ſie den 22. März als früheſten Oſterſonntag 
an, und ſtimmten ſomit in dieſem Puncte mit den Alexandrinern 
überein, nur daß letztere den ſpäteſt fallenden Oſterſonntag um 
vier Tage weiter, nämlich auf den 25. April hinausrückten. In 
Folge dieſer verſchiedenartigen Beſtimmungen mußte häufig der 
Fall eintreten, daß die Lateiner zu einer anderen Zeit als die 
Griechen Oſtern feierten. Indeß waren die Lateiner unter ſich 
ſelbſt nicht einig; denn einige lateiniſche Biſchöfe hielten ſich an 
die alexandriniſche Oſterberechnung. Im Jahre 387 kam es vor, 
daß die Mailänder Kirche den Auferſtehungsſonntag am 25. April 
feierte, während die bei ihrem S4jährigen Cyklus verbleibenden 
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Lateiner jenes Feſt am 21. März begiengen; im Jahre 414 nahm 
ſeinerſeits Papſt Innocenz J. daran Anſtoß, daß die Alexandriner 
ohne Bedenken den 15. Niſan als ihren Feſttag am 21. März 
feierten, und gab nicht zu, daß die Lateiner am 16. Niſan 
(dazumal 22. März) den Auferſtehungstag feierten, weil der 

dond um einige Stunden zu ſpät an jenem Tage ſich erneuerte; 
er befahl demnach, Oſtern um ſieben Tage ſpäter (29. März 
oder 23. Niſan) zu feiern. Im Jahre 417 weigerte ſich Papſt 
Zoſimus, mit den Alexandrinern Oſtern am 22. April zu feiern, 
weil er über den 21. April hinauszugehen für unerlaubt hielt, 
mußte aber hiebei dem SAjährigen Cyklus, an den ſich die Lateiner 
hielten, Gewalt anthun. Im Jahre 444 wies der erwähnte 
Cyklus auf den 23. April als Oſterſonntag hin; diesmal gab 
Papſt Leo dem ſiciliſchen Biſchof Paschaſinus nach, welcher auf 
den Unterſchied zwiſchen Leidenspascha und Auferſtehungspascha 
aufmerkſam machte, und nur erſteres durch den 21. April 
eingegrenzt erklärte. Im Jahre 455 wurde Leo nach einigem 
Widerſtreben vermocht, ſelbſt den 24. April noch als Oſter— 
ſonntag zuzugeben ). Ueber Aufforderung des Papſtes Leo ent— 
warf Victorius von Aquitanien einen neuen Oſterkanon, in 
welchem eine Vermittelung zwiſchen den Grundſätzen der lateiniſchen 
und alexandriniſchen Oſterrechnung angeſtrebt wurde 2). Dieſe 
Vermittelung gelang in ſoweit, daß die Lateiner und Alexandriner 
nicht mehr über den Oſtermonat in einen Streit gerathen konnten, 
ſchloß aber keineswegs aus, daß die Lateiner um acht Tage 
früher oder um eine Woche ſpäter als die Alexandriner Oſtern 
zu feiern in die Lage kamen 3). Da nun überdies der Oſter— 


1) Vgl. Beda, Temp. rat., c. 44. 

) Eine detaillirte Charakteriſtik der Eigenthümlichkeiten dieſes Oſter— 
kanon bei Ideler, Handbuch der mathematiſchen und techniſchen Chronolo— 
gie, Bd. II, S. 275 — 285. 

) Beda (Temp. rat. c. 51) urtheilt ſtrenger über dieſen Oſterkanon, 
und geſteht ihm nicht einmal zu, die Differenzen bezüglich des Monates, in 
welchem Oſtern gefeiert werden ſoll, beſeitiget zu haben: Videamus ergo, 
Latinos suos quomodo commendet Victorius. Dieit eos maxime censuisse a 
III Nonas Martias natam lunam efficere primi mensis initium, et decima 
sexta luna die Dominico pascha celebrandum, Et iterum dieit, nunquam 

XIII Kalendas Apriles, etiemsi luna eonveniat, Pascha celebrandum secun- 
dum Latinos, sed magis secundam Aegyptios VIII Kalendas Majas. Con- 
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kanon des Victorius in einigen Gebieten der lateiniſchen Kirche 
nicht angenommen wurde, ſo wurde durch ihn der Wirrſal differenter 
Oſterberechnungen eigentlich nur gemehrt, und einzig dadurch 
geendet, daß Dionyſius Exiguus ſeinen 95jährigen Cyklus gänz— 
lich den Grundſätzen der alexandriniſchen Oſterberechnung con— 
formirte (a. 525) 1). Die Oſtertafel des Dionyſius enthielt fünf 
neunzehnjährige Cyklen nach alexandriniſcher Berechnung, in 
welcher er die 95jährige Oſtertafel des Cyrillus von Alexan— 
drien um weitere 95 Jahre fortſetzte. Die Cyrilliſche Tafel reichte 
vom 153ſten Jahre der diokletianiſchen Aera bis zum 247ſten 
(a. 436—531); die Tafel des Dionyſius reichte bis a. 626 
herab. Eine Fortſetzung derſelben in fünf weiteren 19jährigen 
Cyklen lieferte Iſidor von Sevilla ), der auch hierin für Beda 
zum Vorbilde und Vorläufer geworden iſt. Beda hat nämlich, 
wie er ſelber ausdrücklich bemerkt 5), einen 532 jährigen Cyklus, 
der von a. 532 bis a. 1063 reichte, ausgearbeitet, welcher von 
ſeinem Commentator Johannes Noviomagus nach rückwärts und 
vorwärts vervollſtändiget wurde, ſo daß die Oſterberechnung 
des letzteren von Chriſti Geburt anfieng und bis auf das Jahr 
1633 der chriſtlichen Aera herabgeführt wurde ). 

Die dionyſiſche Oſterberechnung wurde zunächſt in Italien 
angenommen, obſchon daſelbſt noch um a. 550 der Kanon des 
Victorius hin und wieder Geltung hatte. Wir entnehmen dies 


stat autem lunam III Nonas Martias natam Kalendas Apriles esse sextam 
decimam. Obseero te, sancte Frater Victori, si III Nonas Martias nata 
luna facit primi mensis initium, quid rationis est, ut non in eo pascha 
eelebremus, sed potius alium differamus iu mensem, cum lex toties impe- 
ret, ut omnes, qui possint, in primo mense pascha faciant, soli autem, qui 
in via fuerint et immundi, secundo hoe mense eelebrent? Quid est rogo, 
quod addis, absque bissexto ? ... Mirus caleulandi praeceptor, qui prin- 
eipaliter doceas lunam III Nonas Martias natam eflicere primi mensis ini- 
tium, et rursum ratione ipsa superatus compelleris fateri, nisi interveniente 
pissexto, nullatenus lunam hac die natam, sed potius eam, quae post 
XXIX fuerit accensa, paschalibus fastis congruam ete. 

) Des Dionyfius, feiner Gelehrſamkeit und Frömmigkeit gedenkt in 
auszeichnender Weiſe der ihm perſönlich befreundete Caſſiodorus Inst. 
div. lit., c. 23. 

i. VI., 17. 

) Temp. rat., c. 65, 

) Siehe Migne's Patrol. lat. Tom. XC, p. 826 sq. 

9* 
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aus einer bei Beda !) aufbewahrten Stelle eines um jene Zeit 
geſchriebenen Buches des Biſchofes Victor von Capua über das 
Oſterfeſt, worin der Verfaſſer erzählt, daß ihm, als er auf 
einer Synode für die alexandriniſche Berechnung des Oſterfeſtes 
pro a. 550 eintrat, von einigen Biſchöfen unter Verweiſung 
auf den Kanon des Victorius widerſprochen worden ſei. In 
Gallien gelangte die alexandriniſche Oſterrechnung erſt gegen 
Ende des ſechſten Jahrhunderts zu überwiegender Geltung ), 
und die Spuren einer abweichenden Feier finden ſich noch bis 
gegen Ende des achten Jahrhunderts. In Spanien wurde der 
19jährige Cyklus wahrſcheinlich nach dem Uebertritt der Weſt— 
gothen zum katholiſchen Bekenntniß angenommen. Durch Auguſti— 
nus, den Apoſtel der Angelſachſen, wurde die dionyſiſche Oſter— 
berechnung nach England gebracht, und ſcheint, wie aus einem 
Mahnbriefe des Papſtes Johannes IV. (640 —642) an die Ir— 
länder ſich entnehmen läßt 3), binnen Kurzem ſelbſt bei einem 
Theile der Irländer Eingang gefunden zu haben. Von Romanus, 
einem der ſchottiſch-iriſchen Kirche angehörigen Mönche, erzählt 
Beda 9), daß er mit dem Biſchof Finan von Lindisfarne be— 
züglich der Zeit der Oſterfeier im Streite lag, und viele von 
den ſchottiſchen Mönchen auf ſeine Seite brachte. Um das Jahr 
700 wurde ein großer Theil der Irländer und Altbriten durch 
Adamnanus zur Annahme der gemeinkirchlichen Obſervanz ver— 
mocht 5), nur nicht die ihm als ihrem Abte untergebenen Mönche 
des Kloſters Hy, die noch bis a. 715 bei ihrer hergebrachten 
Uebung blieben, und dann durch einen gelehrten angelſächſiſchen 
Prieſter, Namens Eebert, der längere Zeit als Exulant in Ir— 
land ſich aufgehalten hatte, zur gemeinkirchlichen Obſervanz 
zurückgeführt wurden 6). Uebrigens gibt Beda dieſen Mönchen 
das Zeugniß, daß ſie früher wenigſtens das Auferſtehungsfeſt 
ſelber nicht am 14. Niſan, ſondern an einem Sonntage, nur 
nicht an dem durch die kanoniſche Feſtrechnung geforderten Sonn— 


1) Temp. rat., c. 49. 

2) Vgl. Ideler II, S. 294. 

3) Beda Hist. ecel. III, 19. 

4) Hist. ecel. III, 25. 

6) Hist. esel? V, 15. 

6) Hist. ecel III, 4; V. 22. Näheres über den obengenannten Ecbert 
NI, 27; 
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tage gefeiert hätten. Ein paar Jahre früher, als die Mönche 
von Hy, traten die Picten Schottlands der römiſchen Obſervanz 
bei; ihr König Naiton wendete ſich an Ceolfrid, den Abt von 
Weremouth-Gyrwy, mit der Bitte um eine einläßliche Information 
über die richtige Oſterzeit, ſo wie auch über die Tonſur der 
Cleriker; nebſtbei erbat er ſich baukundige Männer zur Auf— 
führung ſteinerner Kirchengebäude. Ceolfrid antwortete dem 
König in einem Briefe !), in welchem er ſich ausführlich über 
die beiden Differenzpunkte: Oſterzeit und Tonſur, ergeht, und 
den König zu dem Vorhaben, ſein Reich in beiden Puncten 
der römiſchen Kirche conformiren zu wollen, beglückwünſcht. 
Ueber die Zeit der Oſterfeier bemerkt er, daß ihre Beſtimmung 
durch drei Regeln normirt ſei, deren zwei im Moſaiſchen Geſetze 
enthalten ſeien, die dritte aber durch das Evangelium dargeboten 
werde. Im altteſtamentlichen Geſetze ſei vorgeſchrieben, daß Oſtern 
im Niſan oder erſten Monat des jüdiſchen Jahres, und zwar 
in der dritten Woche desſelben, d. h. vom 15. bis zum 21. Tage 
dieſes Monats gefeiert werden müſſe; durch apoſtoliſche An— 
ordnung iſt dieſen zwei Vorſchriften als dritte beigefügt, daß in 
die dritte Woche des Niſan der Auferſtehungsſonntag fallen 
müſſe, und mit dieſem die chriſtliche Oſterwoche zu beginnen 
habe. Es iſt falſch, Oſtern am 14. Niſan zu feiern; das Geſetz 
erwähnt wohl dieſes Tages 2), jedoch jo, daß die Paschamal— 
zeit, mit welcher das jüdiſche Oſterjahr beginnt, auf den Abend 
dieſes Tages, d. h. nach jüdiſcher Beſtimmung des Tagesanfanges 
in den Anfang des 15. Niſan fällt. Daß die jüdiſche Oſterwoche 
nicht in die Zeit vom 14. bis 20. Niſan, ſondern in die Tage 
vom 15. bis 21. Niſan fällt, geht aus 2 Moſ. 12, 15. 17 her⸗ 
vor, woſelbſt der erſte Tag der ungeſäuerten Brote als derjenige 
bezeichnet wird, an welchem der Herr ſein Volk aus Aegypten 
führte; dieſer Tag iſt aber der auf die Paschamalzeit folgende 
Tag, d. i. jener Tag, mit welchem die dritte Woche des Paſſah— 
monats beginnt. Fügt es ſich, daß der 14. Niſan auf einen 
Samſtag fällt, ſo iſt der unmittelbar darauf fallende Sonntag 
der mit dem erſten jüdiſchen Oſtertage der Zeit nach ſich deckende 
erſte chriſtliche Oſtertag, an welchem die Erfüllung deſſen ge— 


1) Hist. ecel, V, 22. 
) 2 Moſ. 12, 6. 
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feiert wird, was durch die in die Vornacht fallende Schlachtung 
des jüdiſchen Oſterlammes vorgebildet wird. Denn wie in dieſer 
Nacht das Volk Israel durch das Lammesblut dem ägyßptiſchen 
Elend entriſſen worden iſt, ſo iſt alles Volk Gottes in derſelben 
Nacht durch die Auferſtehung dem ewigen Tode entriſſen worden. 
Wäre es möglich, daß der Sonntag in jedem Jahre auf denſelben 
Wochentag falle, ſo müßte der Oſterſonntag jedes Jahr am 
15. Niſan oder erſten Tage der dritten Woche des Oſtermonds 
gefeiert werden. Weil aber dies nicht möglich iſt, ſo muß zu— 
folge der vom Apoſtelfürſten Petrus herrührenden Tradition, 
die durch ſeinen Schüler Marcus in der alexandriniſchen Kirche 
begründet worden iſt, jedes Jahr Oſtern mit jenem Tage der 
dritten Woche beginnen, auf welchen der Sonntag fällt, und 
um ſo viele Tage, als dieſer Sonntag nach dem 15. Niſan 
fällt, ſtreckt ſich auch die chriſtliche Oſterwoche über die jüdiſche 
hinaus, ohne jedoch in irgend einem Falle ganz aus derſelben 
herauszutreten. Diejenigen aber, welche die Oſterwoche auf 
14.— 20. Niſan anſetzen, ſchließen einen zur Oſterwoche gehörigen 
Tag (21. Niſan) ſchlechthin und für immer aus, und ziehen 
in dieſelbe einen Tag hinein, welcher nach dem Geſetze in ſie 
gar nicht hineingehört (14. Niſan). Es handelt ſich aber weiter 
auch noch um die Beſtimmung des Oſtermonats ſelber. Als Niſan 
oder Oſtermonat iſt nur derjenige Mondmonat geeignet, deſſen 
Vollmond in die Frühlingsnachtgleiche fällt, oder der nächſte 
nach derſelben iſt; ein Mondmonat, deſſen Vollmond nur um 
einen Tag früher als die Frühlingsnachtgleiche fällt, iſt ſchon 
nicht mehr geeignet, Oſtermonat zu ſein, ſondern fordert den 
auf ihn folgenden Monat als Oſtermonat. Der Grund deſſen 
liegt in der natürlichen Präcedenz der Sonne, als des größten 
Himmelslichtes vor dem kleineren, dem Monde; ferner iſt die 
Sonne Bild Chriſti, und die in die Zeit der Frühlingsnacht— 
gleiche eingetretene Sonne Bild des über den Tod triumphi— 
renden Chriſtus, der als ſolcher der durch den Mond geſinn— 
bildeten Kirche, die von der Sonne Licht empfängt, vorausgeht. 

Beda !) wiederholt die bibliſchen Argumente Geolfrids 
gegen die iriſch-britiſchen Quatuordecimaner, ſowie auch die 
typiſche Beziehung der dem Paſſahmale folgenden Nacht auf 


1) Temp. rat., c. 63. 
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die Auferſtehungsnacht, welcher die prima Sabbati, d. i. der erſte 
Oſterſonntag als Tag der freudenvollen Kundwerdung der 
Auferſtehung des Herrn folgte. Wenn der Tag, an deſſen Abend 
Chriſtus mit ſeinen Jüngern das Oſterlamm aß, Matth. 26, 17 
prima azymorum genannt werde, ſo rechtfertige ſich dieſe Be— 
nennung dadurch, daß an dieſem Tage aus den Häuſern aller 
Sauerteig fortgeſchafft werden mußte. Umgekehrt participire 
der 15. Niſan wegen ſeiner unmittelbaren Continuität mit dem 
44, Niſan an der Qualität desſelben und könne deßhalb Joh. 18, 28 
gleich demſelben Tag des Pascha genannt werden. Die Aus— 
einanderſetzung der Typik des Oſtermonats und ſeiner Feſttage !) 
iſt eine weitere Ausführung deſſen, was in Ceolfrids Briefe 
enthalten iſt. Daß Oſtern nach der Frühlingsnachtgleiche fällt, 
bedeutet den Sieg Chriſti, der Sonne der Gerechtigkeit, über die 
Mächte der Finſterniß. Der Oſtermonat heißt mensis novorum, 
zurückdeutend auf die paradieſiſche Anfangszeit des Menſchen 
im erſten Schöpfungsfrühling. Die dritte Woche des Oſtermonats 
bedeutet die Weltzeit der Gnade, welche auf die vorausgegangenen 
zwei Zeiten der Herrſchaft des Naturgeſetzes und des geſchriebenen 
Geſetzes folgte. Der Oſtertag fällt nicht, wie der Weihnachtstag, 
jährlich auf denſelben Monatstag; er iſt eben nicht blos Gedächt— 
nißtag, ſondern auch Feier der Myſterien des zukünftigen Lebens, 
und der Zuwendung der Gaben desſelben. Der Mond wächſt 
vom 1. bis 15. Niſan auf ſeiner der Erde zugekehrten Seite, 
von da an aber auf der von der Erde abgekehrten Seite; damit 
iſt geſagt, daß in der Erhebung der öſterlichen Gefühle ſich der 
Sinn des Menſchen von den irdiſchen Dingen abwendet und der 
jenſeitigen zukünftigen himmliſch verklärten Wirklichkeit zugekehrt 
iſt. Oder wenn beide Perioden des Mondes vor und nach dem 
Vollmonde eine gleichartige Deutung empfangen ſollen, ſo be— 
deutet der aufnehmende Mond mit ſeinem der Erde zugekehrten 
Lichte die Entwickelung des heiligen Tugendlebens Chriſti im 
Angeſichte der Menſchen während ſeines Erdenwandels, die nach 
dem Vollmonde beginnende Lichtwerdung der abgekehrten Seite 
des Mondes die Glorie ſeiner Auferſtehung und Himmelfahrt, 
in welcher er ſucceſſiv in die volle Herrlichkeit ſeiner himmliſchen 
Erhöhung einrückte. Die ſieben Tage der dritten Woche des 


1) Temp. rat., c. 64. Vgl. Temp., c. 15. 
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Oſtermondes bedeuten die Geſammtheit der Kirche auf Erden, 
die in den Myſterien des Oſterfeſtes die Segnungen der Erlöſung 
feiert. Daran knüpfen ſich dann noch weiter moraliſirende Deu— 
tungen, die mehr oder weniger auf die Erneuerung und den 
Wachsthum in der Heilsgnade Chriſti und in den durch ſie 
cauſirten Tugenden des chriſtlichen Lebens Bezug haben. 

Ueber die auf den britiſchen Inſeln vor Einführung der 
römiſchen Oſterberechnung übliche Art der Berechnung findet ſich 
in einem Briefe Aldhelms !) die Angabe, daß ſie für jene des 
Anatolius ausgegeben wurde, richtiger aber dem Sulpicius 
Severus zugeſchrieben werde, der einen 84jährigen Cyklus ver— 
faßt habe. Dieſe letztere Anſicht wird von Uſher getheilt, dem 
jedoch Van der Hagen widerſpricht, und den S4jährigen Oſter— 
kreis der Britten für eine ſchon unter Kaiſer Conſtantin vor— 
genommene Copirung des älteren Cyklus der Lateiner hält 9). 
Wie dem nun immer ſei, die Briten behaupteten ganz ernſtlich, 
den Oſterkanon des Anatolius und andere altkirchliche Documente 
zu beſitzen, die ihrer quatuordecimaniſchen Praxis Zeugniß gäben. 
Dieſe Documente ſind heute als unterſchobene Schriften erwieſen, 
die im Laufe des ſiebenten Jahrhunderts entſtanden ſein mögen; 
dazumal aber, als die angelſächſiſche Kirche mit den Vertretern 
der älteren Obſervanz ſo lebhaft im Streite begriffen war, wurden 
ſie für echt angeſehen, und auch Beda beſchäftiget ſich ganz ernſt— 
lich mit ihnen zu dem Ende, den Briten zu zeigen, daß ſie jene Auc— 
toritäten fälſchlich für ihre fehlerhafte Praxis in Anſpruch nähmen. 
Er erörtert in einer ſeiner kleinen Schriften ?) die Frage, wie Ana— 
tolius laut Angabe des Euſebius ) dahin gekommen ſein könne, 
für das erſte Jahr ſeiner Enneadecaéteris das Frühlingsäqui— 
noctium auf den 22. März zu verlegen, da doch die ägyptiſchen 
Lehrer insgemein den 21. März dafür nahmen. Beda ſucht die 
Discrepanz dadurch zu beſeitigen, daß er auf das jahrweiſe Vor— 
rücken der Sonne um einen Vierteltag im Eintreten in's Früh— 
lingsäquinoctium aufmerkſam macht. Das Aequinoctium, welches 

) Ad Geruntium regem occidentalis Saxoniae. Abgedruckt in Migne's 
Patrol. lat, Tom. LXXXIX, p. 87 fl. 

2 Vgl. Ideler II, S. 296. 

) Epistola ad Wieredam (Epist. 4) De Paschae celebratione sive 
de aequinoctio vernali juxta Anatolium. > 

) Euseb. Hist. ecel. VII, 32. 


Beda's Erörterungen über denſelben. 137 


in einem beſtimmten Jahre in die Morgenzeit fällt, tritt im 
nächſtfolgenden Jahre um Mittag, im dritten am Abend, im 
vierten Jahre um Mitternacht ein. Tritt es in der Morgenſtunde 
oder um Mittag ein, ſo gehört es dem 21. März, in den beiden 
anderen Fällen dem 22. März an. Demzufolge verbiete auch 
Anatolius nicht, Oſtern am 21. März zu feiern, nur vor dem 
21. dürfe es nicht gefeiert werden. Beda beruft ſich für die 
Richtigkeit der Auslegung, die er der ſowohl in der Kirchen— 
geſchichte des Euſebius, als auch in dem Werke des Anatolius 
ſelber gefundenen Stelle gibt, auf Victor von Capua, der in 
ähnlicher Weiſe den Wechſel des Frühlingsäquinoctiums zwiſchen 
dem 22. und 21. März erkläre, und durch ſeine Erklärung auch 
Licht über die an ſich genommen etwas dunklen Worte des 
Anatolius verbreite. Wir entnehmen aus dieſen Aeußerungen 
Beda's, daß bereits Victor von Capua die von Euſebius referirte 
Stelle des Anatolius in einem corrupten Texte vor ſich gehabt haben 
müſſe; jedenfalls las Beda die bezügliche Stelle, die er wörtlich 
aushebt, in einer fehlerhaften Ueberſetzung !), die ihm das richtige 
Verſtändniß der Worte geradezu unmöglich machte. Demzufolge 
war er auch nicht in der Lage, über das von ihm für echt ge— 


1) Die bezügliche Stelle bei Euſebius lautet in der Beda vorliegen— 
den Ueberſetzung: Est ergo in primo anno initium mensis primi, quando 
est 19. annorum eirculi initium, secundum Aeg yptios quidem mensis Pha- 
manoth 26. die, secundum Romanos vero XI Kal. Apriles, in qua die 
invenitur sol non solum conscendisse partem primam, verum etiam quartam 
jam in eadem die habere i. a. in prima ex duodecim partibus. Haec autem 
partieula vernale est aequinoctium et ipsa est initium mensium et circuli et 
absolutio eursus stellarum, quae rAava: id est vagae dieuntur ac finis duodeci- 
mae particulae et totius eireuli terminus. Der griechiſche Text bei Euſebius lautet: 
Eysıs Toivvv & TO To0rTw Fre TV vovunviav Tod TEWTOV s, 
ſris araons Eöriv aoyn vis Ervennasdenastnoidos, TH xa9° AyuνELu vous 
u Mauer Even zul einadı, nara di Tovs Maredovov unvac Avoroov 
devriga nal einade, e av einorer Pouaioe noo Evdena H d- 
kavdov Anryıkiov' Evoiozera de 6 nis &v 7 Tooreıuevn Dauevoı 
urn nal einadı OU movov E ToV H Tunjmaros, ak Non ai 
Teraornv nuigav Ev auto dearogsvonevos' Toüro de To runua, 
no0Tov Ömderarnwogiov nal lönnegevor, v, unvov aoynv nat rEpadnv 
roi nUnlov, na oyeoıy Tod Tov rAantov doouov xaleiv io Fa0e 
Ueber die Auslegung dieſer Stelle iſt Petavius in feinen Excurſen zu 
dem Werke des Epiphanius adversus haeresos zu vergleichen. Siehe Migne's 
Patrol. graec. Tom. XLII, p. 992 fl. 
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haltene angebliche opus paschale des Anatolius ein richtiges 
Urtheil zu fällen. Aehnlicher Weiſe verhält es ſich mit dem, ſeinem 
Briefe an Wiereda angeſchloſſenen Berichte 1) über den Hergang 
auf der Synode von Cäſarea, welche auf Anregung des Pap— 
ſtes Victor (192—202) durch den Biſchof Theophilus von Cä— 
ſarea in Paläſtina berufen worden ſei, um die überlieferte Oſter— 
praxis der paläſtinenſiſchen Kirche zu conſtatiren. Die Verſammlung 
habe, nachdem ihr der Zweck der Berufung kundgegeben worden, 
erklärt, die Frage über die richtige Oſterzeit hänge mit richtigen 
Beſtimmungen über den Anfang der Erdenzeiten zuſammen. Von 
den ſieben Tagen der Schöpfungswoche werde in der Schrift 
der letzte als Sabbath bezeichnet; demzufolge müſſe der erſte der— 
ſelben als Sonntag genommen werden. Dieſer Sonntag müſſe 
in die Zeit des Frühlingsäquinoctiums gefallen ſein: 1. weil 
das vom dritten Schöpfungstage ausgeſagte Entſtehen und Auf— 
ſproßen von Pflanzen und Gewächſen dem Frühling angehört; 
2. weil es vom erſten Schöpfungstage heißt, daß Gott an ihm 
Licht und Finſterniß, d. h. Tag und Nacht zu gleichen Theilen 
geſchieden habe, daher er auf den 25. März gefallen ſein muß. 
Der drei Tage ſpäter mit der Sonne geſchaffene Mond muß 
als Vollmond geſchaffen worden ſein, weil ja ausdrücklich als 
ſeine Beſtimmung angegeben wird, in der Nacht zu leuchten, 
gleichwie die Sonne am Tage zu leuchten hat. Auf den Sonntag 
hat ſich, vom erſten Schöpfungstag angefangen bis zum Auf— 
erſtehungstage Chriſti, laut dem Zeugniß der Schrift eine ſechs— 
ſache Segnung gehäuft, daher er für die Paschafeier vorzüglich 
geeignet iſt. Die Frage iſt nur, ob man den Oſtermonat mit 
dem 25. März beginnen laſſen könne, da doch das Leiden des 
Herrn mit der Nacht vom 22. März beginnt, und er am 
26. März bereits auferſtanden war. Auf dieſes von Theophilus 
urgirte Bedenken verſtehen ſich die Biſchöfe der Synode zur Ein— 
beziehung der drei Tage vor der Auferſtehung Jeſu in den Oſter— 
monat. Demzufolge ſetzt die Synode die Zeit des Oſtermonats 
auf 22. März — 22 April an; die Oſterwoche aber ſoll vom 
14. bis zum 21. Tage des Oſtermonats dauern, und ſoll mit 
dem entſprechenden, in die bezeichnete 30tägige Zeit fallenden 


) De ordinatione feriarum paschalium per Theophilum episeopum 
Caesarensem ac reliquorum episcoporum Synodum. 
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Sonntag beginnen. Dieſer Synodalbericht gibt ſich für denjenigen, 
deſſen Vorhandenſein in der Kirchengeſchichte des Euſebius !) 
in der That erwähnt wird, ohne daß jedoch von Euſebius, der 
über den Zweck jener Synode berichtet, etwas anderes gemeldet 
würde, als dies, man habe im Gegenſatze zu den kleinaſiatiſchen 
Quatuordecimanern, die das Oſterfeſt jedes Jahr mit dem 
14. Niſan beginnen ließen, in ſolenner Weiſe ausgeſprochen, daß 
das Oſterfeſt als Auferſtehungsfeſt nur an einem Sonntage ge— 
feiert werden könne, und demzufolge das Ouadrageſimalfaſten 
über den 14. Niſan hinaus bis zu jenem Sonntag fortgeſetzt 
werden müſſe, der ſelbſtverſtändlich nach dem 14. Niſan als dem 
Tage des Paſſahmahles fallen mußte. Beda erwähnt in ſeinem 
Briefe an Wicreda der Anſicht Einiger, daß auch Anatolius für 
das erſte Jahr ſeines neunzehnjährigen Cyklus den 25. März 
als Anfang des Oſtermonats geſetzt, Euſebius aber in ſeinem 
Berichte über die Anſicht des Anatolius ſtillſchweigend eine Correc— 
tur derſelben vorgenommen, und dem 25. März den 22 ſubſtituirt 
habe. Beda findet dieſe Annahme aus mehr als einem Grunde 
unhaltbar, ja geradezu undenkbar, wohl aber hält er für plau— 
ſibel, daß Anatolius mit Beziehung auf die ihm bekannte Mei— 
nung Vieler, die für den 25. März einſtanden, für den 22. März 
eingetreten ſei. Den 25. März konnte er für jenes Jahr, mit 
welchem er ſeinen Cyklus nach den Angaben des Euſebius be— 
ginnen läßt, ſchon darum nicht als Anfang des Oſtermonats be— 
zeichnen, weil dieſer Anfang in jenem Jahre nicht auf den 25., 
ſondern auf den 24. März fiel, wie aus den beigefügten Notizen 
über die entſprechenden Monatstage des ägyptiſchen und mace— 
doniſchen Kalenders erhelle. Beda will indeß, den geſchichtlichen 
Sachverhalt betreffend, die endgiltige Entſcheidung Jenen an— 
heimſtellen, welche in der Lage ſeien, den griechiſchen Text des 
Anatolius einzuſehen, ſetzt alſo voraus, daß die Schrift des Ana— 
tolius de paschale in Wahrheit noch, und zwar nicht bloß in 
lateiniſcher Ueberſetzung, ſondern in griechiſchem Urtexte vor— 
handen ſei. Er begnügt ſich, zu conſtatiren, daß das Frühlings— 
äquinoctium auf den 25. März nicht fallen könne; wer dies 
deßungeachtet behaupten wolle, müſſe zugeben, daß das Paſſah 
auch vor dem Aequinoctium gefeiert werden könne, oder er muß 
für unerlaubt erklären, Oſtern vor dem 26. März zu feiern. 


1) Euseb. H. E. V, 23. 
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Er muß ferner behaupten, daß das Paſſahmahl, das Jeſus am 
Vorabend vor ſeinen Leiden mit ſeinen Jüngern hielt, entweder 
nicht auf den 24. März fiel, oder falls es auf dieſen Tag fiel, 
vor dem Frühlingsägquinoctium ſtattgehabt habe. 

Der unter den chriſtlichen Oſterberechnern zuerſt von Ana— 
tolius gebrauchte und ſpäter vom Nicäniſchen Concil adoptirte 
neunzehnjährige Cyklus faßt, wie Beda bemerkt ), 235 Mond— 
umläufe in ſich, nach deren Ablauf der nächſtfolgende Mond— 
monatstag auf denſelben Tag des Sonnenjahres, wie zu Anfang 
der neunzehnjährigen Epoche fällt. Dieſe Epoche iſt, wie Beda 
weiter bemerkt, in eine achtjährige und elfjährige Epoche zu zer— 
legen. Die achtjährige Epoche enthält gleichfalls eine nahezu ge— 
ſchloſſene Reihe von Mondumläufen; es bleibt nur ein Ueber— 
ſchuß von zwei Tagen, deren einer durch den ſogenannten Saltus 
zunge verſchlungen wird, der andere aber zur Deckung jenes 
Tages dient, deſſen die elfjährige Epoche bedarf, um gleichfalls 
eine in ſich geſchloſſene Reihe von Mondumläufen darxzuſtellen. 
Unter dem Saltus lunae verſteht man dies ?), daß der Mond, 
der Jahr für Jahr um mehr als eine Stunde früher in die— 
jenige Phaſe eintritt, in die er um ein Jahr früher eingetreten 
war, im Laufe von neunzehn Jahren den Vorſprung von einem 
ganzen Tage gewinnt; durch die Eingliederung des einzelnen Jahres 
in die 19jährige Epoche wird alſo jener Saltus von ſelber aus— 
geglichen. Die Multiplication der 19jährigen Mondenepoche mit 
dem 28 jährigen Sonnencirkel, nach deſſen Ablauf die Monats- 
tage wieder auf dieſelben Wochentage fallen, gibt den großen 
Paschacirkel von 532 Jahren 3), welcher 28 Mondzirkel, 
19 Sonnenzirkel, 133 Schaltjahre, 195 Embolismen, 6384 
Sonnenmonate, 6580 Mondmonate und, die Schalttage ab— 
gerechnet, 194.180 Tage, mit Einrechnung der Schalttage aber 
194.313 Tage in ſich faßt. Nach Ablauf dieſer Epoche fängt 
in Bezug auf Mond- und Sonnenlauf dieſelbe Ordnung, die 
vor 532 Jahren begann, auf's Neue an; nur die Jahre ſeit 
Chriſti Geburt ſchreiten fort, und die Indictionen haben ſelbſt— 
verſtändlich keine aſtronomiſche Bedeutung, berühren alſo den 


1) Temp. c. 11. 
2) Temp., c. 12, Temp. rat., c. 42. 
3) Temp. rat., c. 65. 
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Oſtercalcul nicht, obſchon fie in die Manipulation desſelben 
einbezogen werden. Die Anfertigung der Oſterrechnung heiſcht 
nämlich acht Rubriken ): 1. Die Jahre ſeit Chriſti Geburt; 
2. die Indictionszahl; 3. die elf Mondepacten, die jedes Jahr, 
um das Mondjahr zu einem Sonnenjahr zu ergänzen, wenn 
der 22. März herangekommen iſt, eingeſchaltet werden müſſen; 
4. die dem laufenden Monatsdatum für ein beſtimmtes Jahr 
entſprechenden Wochentage, die zu den Monatstagen in einem 
ſolchen Verhältniß ſtehen, daß der 24. März erſt nach 28 Jahren 
wieder auf denſelben Wochentag fallen kann; 5. der vom 19jäh— 
rigen Oſtercirkel zu unterſcheidende 19jqährige Mondcirkel, der 
vom Jänner an datirt, und dem Oſtercirkel um drei Jahre 
voraus iſt 2); 6. der dem 14. Niſan entſprechende Tag des Juliſchen 
Jahres, der auf einen der Tage vom 21. März bis zum 18. April 
fällt. Dieſer 14. Niſan ſteht von jenem des nächſtfolgenden 
Jahres um 354 Tage, wenn aber an die Stelle des gemeinen 
Jahres ein Embolismus tritt, um 384 Tage ab; 7. der Oſter— 
ſonntag, der früheſtens auf den 22. März fällt und zufolge eines 
Embolismus bis auf den 25. April hinausgerückt werden kann; 
8. luna festi paschalis, d. h. derjenige aus den Tagen vom 15. 
bis zum 21. Niſan, auf welchen in einem beſtimmten Jahre der 
Oſterſonntag fällt. Der Saltus lunge nimmt eine Nacht weg, 
dieſe Nacht ſelber aber gehört bereits dem folgenden Jahre an 
und macht den Anfang eines neuen Cykels. Das 19. Jahr des 
ablaufenden Cyklus iſt aber ein Embolismus, d. h. es hat einen 
Schaltmonat von dreißig Tagen, von welchen, wenn nicht auf 
der Saltus lunae Rückſicht zu nehmen wäre, elf Tage an das 
erſte Jahr des nächſtfolgenden Cyklus abzutreten wären, um 
nämlich vom 17. April, der Oſtergrenze des 19. Jahres, wieder zum 
5. April oder Oſtervollmond des erſten Jahres des neunzehn— 
jährigen Cyklus zurückzukommen; wegen des Saltus lunae aber 
müſſen zwölf Tage an das nächſte Jahr abgegeben werden, und 


an Ra 

2) Diefer in feinem erſten Jahre mit dem erſten Jänner anhebende 
neunzehnjährige Mondzirkel iſt nichts anderes als die neunzehnjährige Epoche 
des römiſchen Mondenjahres. Er iſt eben fo wie der neunzehnjährige Oſter— 
zirkel aus einer Octoas und Hendekas von Jahren zuſammengeſetzt, und 
zählt eben ſo viele und in derſelben Weiſe eingefügte Embolismen, wie der 
entſprechende Oſterzirkel. Näheres über ihn Beda Temp. rat., e. 56. 
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ſo behält das letzte Jahr des abgelaufenen Cyklus nur 18 Epac: 
ten für ſich y). 

Die Oſterrechnung drückt dem Syſteme der Chronologie, 
dem ſie eingefügt iſt, einen chriſtlich-kirchlichen Charakter auf, 
und vermittelt weiter auch den Uebergang der Chronologie in 
Chronographie, ſofern nämlich die Oſterfeier durch ſich ſelbſt 
das Eingetretenſein eines letzten zeitlich irdiſchen Weltalters be— 
kundet, auf welches kein anderes mehr, ſondern einzig nur noch 
der Hinübertritt aus der zeitlich-irdiſchen Welt in die jenſeitige 
ewig vollendete Ordnung der Dinge folgen kann. Die jetzige, 
durch das Kommen Chriſti eingeleitete Weltzeit iſt die ſechſte, 
welcher fünf andere vorausgegangen ſind; in der Sechszahl der 
Weltalter reflectirt ſich die Sechszahl der urſprünglichen ſechs 
Schöpfungszeiten, und wie auf die ſechs Schöpfungstage ein 
ſiebenter als Sabbat oder Ruhetag folgte, ſo folgt auch den 
ſechs Zeiten der Erdenmenſchheit ein ſiebenter Tag, der nicht 
mehr der irdiſchen Zeit angehört, und dieſem ſiebenten Tage 
ein letzter ewiger Tag, der eben ſo wenig einen andern Tag 
nach ſich haben wird, als der erſte Schöpfungstag einen anderen 
vor ſich hatte 2). Wie alſo der erſte Schöpfungstag der abſolut 
erſte Tag war, jo wird der achte ewige Tag der abſolut voll— 
endeten Welt und Schöpfung der abſolut letzte Tag derſelben 
ſein. Der ſiebente Tag, der obſchon kein irdiſcher Tag mehr, 
deßungeachtet noch ein Zeittag iſt, iſt der Zwiſchentag derjenigen, 
welche als Märtyrer und Gerechte aus dem Leben dieſer Zeit 
abgeſchieden, dem abſolut letzten Welttage entgegenharren; 
dieſer Tag hat mit dem Tod des durch Bruderhand getödteten 
Abel begonnen, und iſt ein Ruhetag, der auf die zeitlichen 
Erdenmühen der Frommen und Gerechten folgt. Der ſechſte und 
letzte irdiſche Welttag iſt ſpecifiſch die Zeit der Märtyrer, d. h. 

) Es möge hier nebenhergehend noch bemerkt werden, daß bei dieſer 
Art von Oſterrechnung der neunzehnjährige Oſtercyclus ſich binnen 310 Jah— 
ren um einen Tag verſchiebt. Dieſen Fehler hätten die alexandriniſchen 
Rechner, auf deren Auctorität ſich Dionyſius Exiguus und Beda ſtützten, 
dadurch verbeſſern ſollen, daß ſie nach jeder ſechzehnten Wiederholung des 
neunzehnjährigen Cyclus mit Hipparch einen Tag wegließen, was jedoch 
nicht geſchah. Die Gregorianiſche Kalenderverbeſſerung hat auf dieſen Uebel— 
ſtand Bedacht genommen. 

Temp. rat,, 51, 
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derjenigen, die um der Gerechtigkeit willen Verfolgung leiden; 
er hat ſeinen Anfang genommen mit dem Tage, an welchem 
Chriſtus litt und ſtarb, und hat in dieſem Tage ſein typiſches 
Vorbild, jo wie die Zeit der Grabesruhe Chriſti das typiſche 
Vorbild jenes ſiebenten Tages iſt, in welchen die Märtyrer und 
Gerechten nach ihrem Abſcheiden aus der irdiſchen Zeitlichkeit 
vorläufig eingehen. Chriſtus hat am Freitag, alſo in der feria 
sexta jener Woche, in welcher er litt und ſtarb, gelitten, während 
des ſiebenten Tages oder Sabbates aber ruhte er im Grabe; 
demzufolge harmonirt die Zahlenſignatur dieſer beiden Tage 
Chriſti mit den entſprechenden Zeittagen der Menſchheit, dem 
ſechſten und ſiebenten Tage derſelben. Die fünf vorausgegangenen 
Zeittage der Erdenmenſchheit ſind die Epochen von Adam bis 
Noe, von Noe bis Abraham, von Abraham bis David, von 
David bis zum babyloniſchen Exil, vom babyloniſchen Exil bis 
Chriſtus. Dieſe Periodiſirung der vorchriſtlichen Weltepochen iſt 
diejelbe, wie ſie bei Iſidor ) ſich findet, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß in Bezug auf die Dauer der beiden erſten Perioden 
Iſidor ſich an den Septuagintatext, Beda aber an den 
hebräiſchen Text der Bibel hält. Demzufolge zählt Iſidor von 
Adam bis Noe 2242 Jahre, von Noe bis Abraham 942 Jahre, 
zuſammen 3184 Jahre, Beda hingegen 1656 und 292, zuſammen 
1948 Jahre. Auch in Bezug auf die Dauer der übrigen drei 
Weltzeiten differiren Beda und Iſidor um einige Jahre; Beda 
läßt die dritte Weltzeit 942 Jahre dauern, Iſidor ſetzt 941 
Jahre an; die Dauer der vierten Epoche iſt bei Beda 473, 
bei Iſidor nach LXX um 12 Jahre mehr, alſo 485 Jahre; die 
fünfte Epoche bei Beda 589, bei Iſidor 601 Jahre. Demzufolge 
zählt Beda von Adam bis Chriſtus 3952 Jahre, Iſidor 5211 Jahre?). 
Trotz dieſer Abweichungen in den Angaben der Jahreszahlen 
iſt die von Iſidor gegebene Skizze der ſechs Weltalter das 
augenſcheinliche Vorbild derjenigen, welche Beda in ſeiner Schrift 


Ogg. W 39. 

2) Beda's Feſthalten an der Chronologie der hebräiſchen Bibel zog 
ihm üble Beurtheilungen von Seite Solcher zu, welche mit Iſidor an die 
Zeitrechnung der LXX ſich hielten. Sie formulirten ihre Angriffe auf ihn 
in der Formel: Beda leugne, daß Chriſtus im ſechſten Weltalter (im 
ſechſten Jahrtauſend der Welt) gekommen ſei. Vgl. ſeine Vertheidigung wider 
dieſe Anſchuldigung in feiner Epistola ad Plegwinum (Epistt. 3). 
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de Temporibus c. 17—22 gibt; nicht nur find die von Iſidor 
ſtatuirten Gleichzeitigkeiten der heiligen und profanen Geſchichte 
von Beda unverändert adoptirt, ſondern zum nicht geringen 
Theile ſelbſt wortgetreu wiederholt, ſo daß man demnach un— 
beſchadet der einen und anderen kleinen Abweichung Beda's 
Schema mit Fug und Recht als eine Copie des von Iſidor Ge— 
gebenen anzuſehen berechtiget und genöthiget iſt. Das ſechſte 
Weltalter wird von Iſidor bis zum Kaiſer Heraklius herab— 
geführt, deſſen 17. Regierungsjahr (a. 627) er in der bezüglichen 
Stelle des fünften Buches ſeiner Origines als das gegenwärtige 
Regierungsjahr desſelben bezeichnet, mit dem Schlußbeiſatze: 
Residuum sextae aetatis soli Deo est cognitum. Beda führt das 
ſechſte Weltalter bis zum fünften Jahre des Tiberius III. 
(a. 703) herab, mit dem Beiſatze: Reliquum sextae aetatis soli 
Deo patet. In ähnlicher Weiſe entſprechen ſich wechſelſeitig das 
Chronicon Iſidors und jenes, welches Beda ſeiner Schrift de tem- 
porum ratione angefügt hat !); beide Chronica oder Zeittafeln und 
eigentlich nur relative Erweiterungen jener vorerwähnten Skizzen. 
Iſidor bleibt hier abermals beim fünften Jahre des Heraklius 
und vierten Jahre des Königs Siſebut ſtehen, welches er als das 
5554. Jahr der Welt bezeichnet; Beda aber geht bis zum 
neunten Jahre des Kaiſers Leo des Iſauriers (a. 726) herab, 
deſſen Regierungsanfang er in das Jahr 720 p. Chr. und 
4680. Jahr der Welt ſetzt. 

Die Vorbilder und Vorlagen für dieſe Art von Zeitbüchern 
ſind leicht zu erkennen, und Iſidor gibt ſie im Vorwort ſeines 
Chronicon ausdrücklich an. Er erwähnt als älteſte chriſtliche 
Chroniſten Julius Africanus und Euſebius, deſſen Cbronicon 
durch die Ueberſetzung des Hieronymus den Abendländern 
allgemein zugänglich gemacht wurde; einer der Fortſetzer des— 
ſelben ſei Victor von Tunnuna geweſen, der es bis auf Kaiſer 
Juſtin herab fortgeführt habe. Ihm ſchloß ſich ſeinerſeits Iſidor 
als Fortſetzer an, der ſeinen Nachfolger in Beda fand, ſowie 
dieſer ein Jahrhundert ſpäter in Ado von Vienne ( 874); jeder 
derſelben reproducirte ſeine Vorgänger, indem jeder ein voll— 
ſtändiges Zeitbuch zu liefern bemüht war. Während Iſidor die 
Ereigniſſe des ſechſten Weltalters noch nach Jahren ſeit Er— 


1) Temp. rat., 66. 
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ſchaffung der Welt chronologiſch beſtimmt, iſt Beda der erſte 
der nebſtdem auch das entſprechende Jahr ſeit Chriſti Geburt 
angibt, worin ihm die ſpäteren Chroniſten folgten; demzufolge 
iſt er es, durch welchen der Gebrauch der dionyſiſchen Aera im 
Abendlande in Uebung gekommen iſt. Bald nach ſeinem Tode 
wurde ſie ſchon auf der Synode zu Cloveshove (a. 742) an— 
gewendet, unzweifelhaft zufolge des Umſtandes, daß man durch 
Beda auf ihre Zweckmäßigkeit und Bequemlichkeit aufmerkſam 
geworden und durch ihn angeleitet worden war, die Zeitereigniſſe 
des chriſtlichen Weltalters dem Schema der chriſtlichen Weltära 
einzuordnen. 

Zu den kirchlich-kalendariſchen Studien Beda's gehören 
auch die von ihm angefertigten Verzeichniſſe der Feſte des kirch— 
lichen Jahreskalenders, welche den Titel Martyrologien führen. 
Die praktiſche Bedeutung ſolcher Kalendarien lernen wir aus 
einem Beſchluſſe der Synode von Cloveshove (a. 747) kennen, 
welche in ihrem 13. Canon anordnet, daß überall zu einer und 
derſelben Zeit ſowohl die Feſttage des Herrn (gegen die ab— 
weichende altbritiſche Oſterfeier) als auch die Gedächtnißtage 
der Martyrer gefeiert werden ſollten, und zwar nach der Vor— 
ſchrift der römiſchen Kirche, deren Martyrologium ſomit als 
Unterlage und hauptſächlichſter Beſtandtheil des Martyrologiums 
der anglicaniſchen Kirche erklärt wurde. Die Feier von National- 
heiligen war damit ſelbſtverſtändlich nicht ausgeſchloſſen; ſo 
wurde aus der altbritiſchen Kirche das Gedächtniß des der 
diocletianiſchen Zeit angehörigen Protomartyrs Albanus ) her— 
übergenommen, Cuthbert und König Oswald waren Volksheilige 
der Angelſachſen, und ſelbſt Papſt Gregor und der von ihm 
entſendete Auguſtinus konnten als Bekehrer und geiſtliche Wohl— 
thäter der Angelſachſen eine nationale Verehrung beanſpruchen. 
Später, nachdem die vollſtändige Ausſöhnung zwiſchen der 
römiſch-angelſächſiſchen und der älteren brittiſch-iriſchen Kirche 
vollzogen war, konnte auch dem heiligen Andenken hochverdienter 
Männer der letzteren, dem Andenken eines Furſeus, Finanus, 
Comgall, Columba der gebührende Zoll kirchlicher Verehrung 
nicht verſagt bleiben. Von den durch den Druck bekannt gewor— 
denen Kalendarien der ſächſiſchen Kirche ſind jene Beda's, ein 


1) Siehe über ihn Beda, Hist. ecel. I, 7. 


Werner, Beda der Ehrwürdige. 
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poetiſches und ein proſaiſches, die älteſten. Das Martyrologium 
posticum Beda's wird hinſichtlich des in demſelben erwähnten 
Biſchofes Wilfrid II., der zur Zeit der Abfaſſung desſelben 
noch unter den Lebenden war, beanſtändet; es iſt aber immer— 
hin denkbar, daß die beiden, Wilfrid II. betreffenden Verſe von 
ſpäterer Hand angefügt worden ſind. Dieſes Martyrologium, 
welches im Ganzen aus hundert und einigen Hexametern beſteht, 
gibt nach vorausgeſchickter Orientirung über die Einrichtung 
des römischen Kalenders für jeden Monat mehrere Gedächtniß— 
tage kirchlicher Heiliger an, nebſtdem werden die an beſtimmte 
Monatstage gebundenen öffentlichen Hauptfeſte des Kirchenjahres 
namhaft gemacht. Im Monat März erſcheinen die Heiligen: 
Gregorius Doctor Apostolicus, sanctorum lumen et astrum, 
Patricius, Cuthbertus, im April Egbert !) und die beiden 
Wilfride, im October Paullinus, Boſa und die beiden Ewalde 7). 
Das ungleich ausführlichere proſaiſche Martyrologium iſt in 
jener Geſtalt, in welcher es aus Beda's Händen hervorgegangen 
ſein mag ), nicht mehr vorhanden. Ado und Uſuardus verſicherten 
nämlich, daß Beda bei weitem nicht alle Monatstage ſeines 
Kalendariums mit Heiligennamen beſetzte; demzufolge muß das 
von Henſchenius zunächſt in Dijon aufgefundene vollſtändige 
Martyrologium, das er als jenes Beda's erkannte, nachträgliche 
Ausfüllungen und Vervollſtändigungen erfahren haben. Uebrigens 
fand er in verſchiedenen Bibliotheken des europäiſchen Abend— 
landes verſchiedene Exemplare desſelben, aus welchen er den dem 
zweiten Bande der Acta Sanctorium Marti eingerückten Text her- 
ſtellte. Eine davon verſchiedene Textfaſſung desſelben Martyro— 
logiums findet ſich in der Kölner Ausgabe der Werke Beda's 
vom Jahr 1616, die natürlich auch eine nachträgliche Ueber— 
arbeitung und Ausfüllung des von Beda entworfenen Feſtver— 
zeichniſſes iſt. Haben wir nun auch nicht die urſprüngliche Arbeit 
Beda's, ſo wiſſen wir doch beſtimmt, daß die angelſächſiſchen 


1) Ueber Egbert ſiehe oben S. 132. 

2) Vgl. über dieſe Beda, Hist. ecel. V, 10. 

) Beda charakteriſirt dieſe feine Arbeit Hist. ecel. V, 24) mit 
folgenden Worten: Martyrologium de natalitiis sanctorum Martyrum die- 
bus; in quo omnes, quos invenire potui, non solum quo die, verum etiam 
quo genere certaminis vel sub quo judice mundum vicerint, diligenter 
adnotare studui. 
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Heiligen der vorliegenden Ueberarbeitungen nicht durch die Ueber— 
arbeitungen des Verzeichniſſes in Gallien hinzugekommen ſein 
können, ſondern dem urſprünglichen Werke angehört haben müſſen. 
Es ſind ihrer übrigens nur wenige, wenigere als in dem poetiſchen 
Martyrologium, nämlich Cuthbert, die beiden Ewalde und die 
im poetiſchen Martyrologium nicht erwähnte Aebtiſſin Aetheltrud. 
Auch dieſe geringe Zahl von Namen ſpricht für Beda's urſprüng— 
liche Urheberſchaft und für die Herkunft des älteren urſprüng— 
lichen Beſtandtheiles der Arbeit aus dem achten Jahrhundert; 
ein von Lingard ) aus zwei alten Handſchriften zuſammen— 
geſtelltes Kalendarium der northumbriſchen Kirche des dreizehnten 
Jahrhunderts weiſt bereits eine erheblich größere Zahl nationaler 
Heiligen auf, und läßt keinen Monat des Kirchenjahres von 
denſelben unbeſetzt 3). 

Beda's Arbeiten ſind durchwegs Ausdrücke und Kund— 
gebungen der geiſtigen und kirchlichen Bedürfniſſe ſeines Zeit— 
alters, welchen er, ſo viel an ihm war, nach beſtem Können 
abzuhelfen ſuchte. So wurde denn, wie verſchiedene andere ſeiner 
Arbeiten, auch ſein Martyrologium die Unterlage einer ganzen 
Reihe von Werken gleichen Inhaltes im nächſtfolgenden Jahr— 
hunderte. Es gab wohl ſchon vor Beda Sammelgeſchichten und 
kalendariſche Verzeichniſſe der Martyrer und Heiligen der Ge— 
ſammtkirche. Abgeſehen von dem Werke des Euſebius von Cäſarea 
über die Martyrer der erſten drei Jahrhunderte (c οννοντ 
ragrioov ovreyayn) welches jedoch ſchon zu Ende des ſechſten 
Jahrhunderts weder in Alexandrien noch in Rom aufzufinden 
war ), erwähnt Papſt Gregor J. 4) ein von der römijchen 
Kirche gebrauchtes Verzeichniß kirchlicher Gedächtnißtage der 
Martyrer, deren Namen Ort und Tag ihrer Martyrien beigefügt 
war; er ſetzt voraus, daß ein ähnliches Verzeichniß auch in 
Alexandrien vorhanden ſein werde, ſchreibt ihm alſo einen ge— 
meinkirchlichen Gebrauch zu. Man vermuthet, es möge dieſes 


) Alterthümer der angelſächſiſchen Kirche deutſch überſetzt heraus— 
gegeben von Ritter (Breslau, 1847), S. 307 f. 

2) Eine umſtändlichere Darlegung dieſes Gegenſtandes findet ſich bei 
Piper: Die Kalendarien und Martyrologien der Angelſachſen ſowie das 
Martyrologium und der Computus der Herrad von Landsperg. Berlin, 1862. 

) Vgl. Gregor I: Ep. ad Eulogium Alexandrinum (Epist. VIII, 29.) 

D, 
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Kalendarium dasſelbe ſein, welches ſpäter unter dem Namen des 
heiligen Hieronymus gieng, aber zufolge der Verſetzung mit 
verſchiedenen localen Kalendarien in vielfältig modificirten und 
von einander abweichenden Geſtaltungen vorhanden war. Wie 
an das angebliche Martyrologium des Hieronymus, lehnten ſich 
auch an jenes Beda's, oder auch an beide zugleich neue Bear— 
beitungen und Ueberarbeitungen ihres Inhaltes an. Eine erſte 
Arbeit ſolcher Art iſt jene des Florus von Lyon (e. a. 840), 
deſſen Erweiterungen und Zuſätze mit der Arbeit Beda's ſo 
verſchmolzen ſind, daß es Späteren unmöglich wurde, den Beda 
angehörigen Theil des Werkes rein auszuſcheiden. Des Florus 
Freund, der Mönch Wandelbert von Prüm, verſchmolz die Arbeiten 
des Beda und Florus mit dem unter Hieronymus Namen ge— 
henden Martyrologium zu einem neuen Werke in poetiſcher Ein— 
kleidung; der gleichzeitige Hrabanus Maurus unternahm einen 
compilatoriſchen Verſuch derſelben Art in Proſa. Dieſen folgte 
Ado von Vienne ( 875), welcher durch feinen fünfjährigen 
Aufenthalt in Rom, ſeine übrigen Reiſen und durch die ihm zu 
Gebote ſtehenden literariſchen Hilfsmittel ſich in den Stand ge— 
ſetzt ſah, durch ein neues Martyrologium die Arbeiten ſeiner 
Vorgänger zu überbieten. Er füllte die Tage des Kirchenjahres 
aus, die Florus in ſeiner Arbeit übergangen hatte, beſeitigte 
einzelne Irrthümer, z. B. jenen Wandelbert's, der den Biſchof 
Dionyſius von Paris mit dem Areopagiten Dionhſius identifi— 
cirte, und behandelte verſchiedene Einzelheiten etwas ausführlicher, 
wodurch ſeine Arbeit lesbarer als jene ſeiner Vorgänger wurde. 
In Folge deſſen fand ſie raſche Verbreitung und erfreute ſich 
vielfältigen Beifalles. Das Bedürfniß nach einer gekürzten Faſſung 
ſeines Inhaltes gab Anlaß zur Anfertigung von Auszügen aus 
dieſem Werke, deren Zahl ſich noch mehr gehäuft haben würde, 
wenn nicht Uſuard von St. Germain auf beſonderen Wunſch 
des Königs Karl des Kahlen eine neue Arbeit unternommen 
hätte, welche die richtige Mitte zwiſchen zu großer Ausführlich— 
keit und allzutrockener Kürze einzuhalten ſuchte, und in der 
That bald in den meiſten Kirchen und Klöſtern Frankreichs, 
Spaniens, Deutſchlands und Italiens angenommen wurde; 
nur ſetzte jede einzelne Kirche ihre beſonderen Heiligen in dieſes 
neue Martyrologium, oder nahm ſonſtige Modificationen vor, 
jo daß es nach und nach beinahe ebenſo viele Recenſtonen ſeines 
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Textes als Kathedralkirchen und anſehnliche Klöſter gab. Der 
Urtert des Werkes wurde ſammt einer gelehrten Abhandlung 
über die alten Martyrologien durch Sollier, einen Mitarbeiter 
des Bollandiſtenwerkes, dem ſechſten und ſiebenten Bande der 
Acta Sanctorum mensis Juni eingeſchaltet (a. 1714); eine neue 
Druckausgabe des Urtertes folgte durch den Benedictiner Dom 
Bouillart (Paris, 1718). Ein letztes Martyrologium des neunten 
Jahrhunderts iſt jenes des Notker Balbus von St. Gallen 
(c. a. 894), welchem vornehmlich die Arbeiten Hrabans und 
Ados zu Grunde lagen, und welches zuerſt durch Caniſius ) 
wieder an's Licht gezogen worden iſt. 


) Leetiones antiquae (ed. Basnage), Tom. II, Pars III, p. 85 — 184. 


Fünfter Abſchnitt. 
Beda als Schrifttheolog. Altteſtamentliche Studien Beda's. 


Beda hat den lehrhaften Inhalt ſeiner Theologie ausſchließ— 
lich in exegetiſchen Arbeiten niedergelegt, die demnach primär und 
in erſter Linie Zeugniſſe ſeines kirchlichen Glaubensbewußtſeins 
ſind und nichts anderes als die kirchliche Schrifttheologie ſeines 
Zeitalters darſtellen. Zufolge des Umſtandes, daß die lehrhafte 
Theologie dieſes Zeitalters der ſyſtematiſchen Lehrform noch ent— 
behrte, konnte ſie in keiner anderen Geſtalt, als in jener, unter 
welcher ſie bei Beda erſcheint, ſich darbieten; es iſt daher auch 
ſehr erklärlich, daß die der Schriftauslegung gewidmeten Arbeiten 
Beda's in den Geſammtausgaben ſeiner Werke einen breiten 
Raum für ſich in Anſpruch nehmen, und den überwiegenden 
Theil derſelben ausmachen. Beda hat zugleich das Verdienſt, im 
Bereiche der chriſtlich germaniſchen Völker der Erſte geweſen zu 
ſein, der das in den Zeiten der großen abendländiſchen Kirchen— 
lehrer, eines Hieronymus, Ambroſius, Auguſtinus ſchwunghaft 
betriebene Geſchäft der Schriftauslegung in etwas umfaſſenderen 
Maßſtabe wieder aufzunehmen verſuchte. Freilich war er hiebei nicht 
in der Lage, originelle Eigenthümlichkeit an den Tag zu legen; er 
ſtand unter den Entwickelungsbedingungen ſeines Zeitalters, die 
ihn darauf anwieſen, das in den vorausgegangenen Jahrhunderten 
Geleiſtete zu ſammeln und ſich anzueignen, um es zur Unterlage 
einer im Geiſte der chriſtlich-kirchlichen Lehrüberlieferung betriebenen 
Pflege theologiſcher Schriftforſchung zu machen. Er leitete damit 
jene Beſtrebungen ein, die im karolingiſchen Zeitalter durch 
einen Alcuin, Hrabanus Maurus, Walafrid Strabo, Haymo 
von Halberſtadt u. A. weitergeführt wurden, und für eine 
Reihe von Jahrhunderten Art und Ton in Behandlung des 
Schriftſtudiums beſtimmten. Art und Ton der Behandlung 
waren von jenen Auctoritäten abhängig, welche in der Kirche 
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am höchſten gehalten wurden; dieß waren aber jene vorgenannten 
großen Kirchenlehrer, welchen im Beſonderen weiter noch ein 
Gregor der Große, der ſpecifiſche Repräſentant der myſtiſch— 
allegoriſch moraliſirenden Auslegungsweiſe ſich anſchloß. Man 
darf ſich demzufolge nicht wundern, dieſe Auslegungsart auch 
bei Beda, namentlich in der Behandlung der altteſtamentlichen 
Bücher vorſchlagen zu ſehen; handelte es ſich hiebei doch um 
ein ſpecifiſch-chriſtliches Intereſſe, nämlich um Gewinnung des 
tieferen chriſtlichen Verſtändniſſes der altteſtamentlichen Schriften, 
in welchen ja implicite ſchon der geſammte Lehrgehalt der neu- 
teſtamentlichen Offenbarung und chriſtlichen Gottesweisheit ent— 
halten, und Geheimniſſe hinterlegt ſind, deren Aufdeckung oder 
Erahnung den chriſtlich-gläubigen Auslegern von jeher als ein 
höchſtes Ziel der geiſtigen Verſenkung in das heilige Schriftwort 
erſchienen iſt. 

Von den der altteſtamentlichen Schrifterklärung ge— 
widmeten Arbeiten Beda's ) ſind nicht alle auf uns gekommen. 
Es fehlen davon die aus Hieronymus ercerpirten Distinotiones 
capitulorum in Isajam, Danielem, duodecim Prophetas et partem 


1) Beda macht Hist. ecel. V, 24 folgende von ihm verfaßte Arbeiten 
über altteſtamentliche Schrifterklärung namhaft: 

In principium Genesis usque ad nativitatem Isaac et ejectionem 
Ismaelis, Libri IV. 

De tabernaeulo et vasis ejus ac vestibus sacerdotum. Libri III. 

In primam partem Samuelis i e, usque ad mortem Sauli. Libri III. 

De aedifieatione templi, allegoricae expositionis, sicut et cetera, 
Libri II. 

Item in Regum librum, XXX Quaestiones, 

In Proverbia Salomonis, Libri III. 

In Cantiea Canticorum, Libri VII. 

In Jesaiam, Danielem, duodeeim Prophetas, partem et Jeremiae 
distinetiones capitulorum ex tractatu S. Hieronymi excerptae. 

In Ezram et Neemiam, Libri III. 

In Canticum Habacum, Liber I. 

In librum B. Patris Tobiae, explanationis allegoricae de Christo 
et ecelesia. Liber I. 

Item, eapitula lectionem in Pentateuchum Mosi, Josuae, Judicum. 

In libros Regum et Verba dierum, 

In librum B. Patris Job. 

In Parabolas, Eeelesiasten et Cantica Canticorum. 

In Isaiam Prophetam, Ezram quoque et Noemiam. 
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Jeremiae, die Capitula lectionum in Pentateuchum Mosi, Jos uae, 
Judicum, der Commentar in Isaiam Prophetam, Ezram quoque 
et Neemiam; der in den Geſammtausgaben erſcheinende Com— 
mentar in librum B. Job iſt nicht der von Beda verfaßte, ſondern 
gehört einem weit älteren Verfaſſer, dem Presbyter Philippus, 
einem Schüler des hl. Hieronymus an, wie die Widmung des 
Commentars ad Nectarium Episcopum im Zuſammenhalt mit der 
entſprechenden Angabe bei Gennadius !) erweiſt. 

Unter den der Erklärung der altteſtamentlichen Bücher ge— 
widmeten Schriften iſt der ſachlichen Ordnung gemäß als erſte 
das Hex aemeron, sive libri IV in principium Genesis usque ad 
nativitatem Isaac et ejectionen Ismaelis anzuſetzen. Dieſe Schrift 
iſt dem Haguſtalder Biſchof Acca gewidmet, der ihre Entſtehung 
veranlaßte, und führt den Titel Hexaemeron, weil Beda anfangs 
nur die erſten drei Capitel der Geneſis bearbeitete, welche den 
Inhalt des erſten Buches ſeiner Schrift ausmachen; aber ſchon 
dazumal, als er mit dem erſten Buche abſchloß, hatte er, wie 
aus der Widmungsvorrede hervorgeht, die Abſicht, die Erklärung 
der Geneſis nach vorausgehender Durcharbeitung mehrerer ſpäterer 
altteſtamentlicher Bücher weiterzuführen, und ſo kamen zum erſten 
Buche oder Hexaemeron noch die drei folgenden Bücher hinzu. 
Wie Beda ſelber ausdrücklich angibt, iſt ſeine Arbeit über das 
Hexaemeron eine in's Kurze gezogene Wiedergabe der ausführ— 
lichen Erklärungen, die in den gleichnamigen Schriften des Ba— 
ſilius und Ambroſius, ſowie in verſchiedenen Schriften Auguſtin's, 
namentlich in deſſen Genesis ad literam und de Genesi adversus 
Manichaeos, in den libri duo contra adversarium Legis et Prophe- 
tarum, und in den Confessiones ſich finden. Fügen wir dieſen 
Auctoritäten für die auf die Erzählung der Schöpfungsgeſchichte 
folgenden Partien der Geneſis noch Auguſtins Werk de civi- 
tate Dei, des heiligen Hieronymus Quaestiones in Genesin und 
Liber de nominibus hebraicis hinzu, ſo haben wir ſo ziemlich 
den geſammten exegetiſchen Apparat angegeben, deſſen ſich Beda 
zur Abfaſſung dieſes ſeines Werkes bediente. 

Die Schöpfung iſt in der moſaiſchen Erzählung als ein Werk 
des dreieinigen Gottes gekennzeichnet. Der ewige Gottesſohn, der 
auch das Wort des Vaters heißt, iſt durch die erſten Worte der 


1) De viris illustribus, e. 62. 


der Moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte. 158 


Geneſis: In principio (vgl. Joh. 8, 25; Kol.1, 16), ſowie durch die 
von Moſes referirten Schöpferworte Gottes als Vollzieher, der heilige 
Geiſt durch 1 Moſ. 1, 2 als göttlicher Mitwirker des Schöpfungs— 
werkes angezeigt. Moſes erzählt bloß den Hergang in Erſchaffung 
der ſichtbaren Welt; vom ſeligen Geiſterhimmel, als Werk der 
göttlichen Erſchaffung, iſt einzig in 1 Moſ. 1, 1 die Rede. Als 
urſprünglicher Weltſtoff wird 1 Moſ. 1, 2 die mit Waſſer be— 
deckte Erde bezeichnet, den Elementen Waſſer und Erde waren 
die beiden anderen: Luft und Feuer eingemengt; dieſes Gemenge 
bildete die urſprüngliche Materia informis. Der Anfang der 
Weltgeſtaltung wurde mit der Erſchaffung des Lichtes gemacht, 
welches in den die „Erde“ bedeckenden Waſſern, in jener Region, 
welche jetzt von der Sonne licht und durchſichtig gemacht iſt, 
aufleuchtete. Man wundere ſich nicht, daß das Waſſer oder der 
obere Theil der Materia informis auf dieſe Art licht gemacht 
wurde; auch jetzt noch pflegen die Schiffer, wenn ſie im Meere 
untertauchen, durch Oel, das ſie aus dem Munde herauslaſſen, 
das Dunkel des Meerwaſſers zu erhellen ). Das in der Höhe 
in's Daſein gerufene Licht zog kreiſend die Rundbahn, welche 
jetzt die Sonne zu gehen pflegt, und führte hiedurch im Laufe 
von 24 Stunden Abend und Morgen, den erſten Tag herbei. 
Das Werk des zweiten Tages war die Scheidung der oberen 
und unteren Waſſer durch die Bildung des Firmamentes 
oder Kryſtallhimmels aus dem Waſſerelemente, das Werk des 
dritten Tages die Sammlung der unteren Waſſer in den ſich 
bildenden Vertiefungen des Erdkörpers, wodurch nicht nur Land 
und Meer auf Erden geſchieden, ſondern auch das Luftelement 
frei, d. h. des Waſſers entlediget und damit vollkommen durch— 
ſichtig wurde. Die Bekleidung des vom Waſſer freigewordenen 
Erdelementes mit Gras und Gewächſen gehörte als ſelbſtver— 
ſtändliche Bedeckung des Feſtlandes gleichfalls zum Werke des 
dritten Tages. In die folgenden Schöpfungstage fällt die 
Schmückung der in den erſten drei Tagen gehörig auseinander— 
geſchiedenen Elemente und Schöpfungsräume, und geht in der— 
ſelben Ordnung, wie die Auseinanderſcheidung vor ſich; darum 
wird am vierten Tage der Himmel mit Sternen, am fünften 
Tage Luft und Meer, am ſechſten Tage das Feſtland mit lebenden 


) Vgl. Ambros. Hex. 9. 
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Weſen geſchmückt. Die Erſchaffung des Menſchen wird in der 
Erzählung der Geneſis gleichſam durch eine Berathung des 
dreieinigen Gottes eingeleitet (1 Moſ. 1, 26); dies gilt dem 
Vorrange des Menſchen als rationaler Creatur und göttlichen 
Ebenbildes, was der Menſch zufolge ſeiner unſterblichen geiſt— 
begabten Natur iſt. Secundum intellectum mentis ad imaginem 
Dei ereatus est homo — jagt Beda. Der Segen, den Gott 
über das erſte Menſchenpaar ſpricht, zeugt gegen die Verächter 
der Ehe, die allerdings im ſittlichen Range der Virginität nach— 
ſteht. Die dem Menſchen gleich Anfangs vor dem Rückfalle über— 
tragene Herrſchaft über die Thiere deutet proleptiſch an, daß der 
Menſch nach dem Sündenfalle der Thierwelt in der mannig— 
faltigſten Weiſe bedurfte, iſt übrigens auch dem urſprünglichen 
Unſchuldsſtande des erſten Menſchen vollkommen angemeſſen. 
Der Menſch war erſt nach dem Falle an thieriſche Nahrung 
angewieſen, und vor dem Falle gab es für ihn auch in der 
Pflanzenwelt nichts Giftiges und Schädliches; der anfängliche 
Schöpfungsfriede war ein allgemeiner, es gab dazumal auch 
keine Raubthiere und Fleiſchfreſſer, alle Thiere nährten ſich gleich 
dem Menſchen von Pflanzenkoſt. Uebrigens würde der Menſch, 
wenn er im Unſchuldsſtande beharrt hätte, zuſammt dem ihm 
entſtammten Geſchlechte nur bis zu einer beſtimmten Zeit der 
Nahrung bedürftig geblieben, ſodann aber durch den Genuß von 
den Früchten des Lebensbaumes zur vollkommenen Unſterblichkeit 
des Leibes gelangt ſein, ſo daß er keiner weiteren Nahrung 
zur Erhaltung ſeines Körpers mehr bedurft hätte. Das Werk 
der Schöpfung wurde in ſechs Tagen vollendet. Die Sechszahl 
iſt eine vollkommene Zahl, die einzige unter den aus Einer Ziffer 
beſtehenden Zahlen, bei welcher es zutrifft, daß ihre Factoren 
1X2X3 zugleich aus Theilglieder der Geſammtſumme (12-3) 
ſind. Unter den aus zwei Ziffern beſtehenden Zahlen iſt vor 
28 keine zu finden, welche ſich gleich der Zahl 6 in eine Reihe 
von Theilgliedern, die von 1 anfangend ſtetig um eine Einheit 
zunehmen, zerlegen ließe ) und nebſtbei aus der Summe der 
Quotienten der an ihr vorzunehmenden reſtloſen Diviſionen zu 
gewinnen wäre 2). Wenn es 1. Moſ. 2, 2 heißt, daß Gott am 


1) 1 ＋2＋3＋4＋ 5 ＋ 6＋ 7 = 28. 
2) 28 iſt durch 28, 14, 7, 4, 2 theilbar; die Quotienten dieſer Divi— 
ſionen ergeben die Zahl 28 (1 T 247 ＋ 14 = 28). 
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ſiebenten Tage alle ſeine Werke vollendet habe, ſo kann das am 
ſiebenten Tage Hinzugekommene nur die Erſchaffung des ſiebenten 
Tages ſelber bedeuten, mit welchem die ſiebentheilige Zeit voll 
wird 1); denn der achte Tag, der auf die ſieben Tage der Erden— 
zeit folgt, iſt eben ein neuer ewiger Tag, der über die Zeit 
ſelber hinausfällt. Die Stelle 1 Moſ. 2, 5, 6 iſt dahin zu ver— 
ſtehen, daß die ſchon am dritten Schöpfungstage in's Daſein 
gerufenen Gewächſe der Erde in Ermangelung eines Regens, 
der während der ganzen Schöpfungszeit überhaupt nicht 
fiel, durch eine aus dem Erdinnern zeitweilig hervorbrechende 
Waſſerſtrömung bewäſſert wurden, welche über die ganze Erd— 
oberfläche ſich verbreitete. Beda erläutert dies nach Auguſtinus 
Vorgang ?) durch das Beiſpiel periodiſch anſchwellender Flüſſe, 
die durch ihr Anſchwellen den anliegenden Landſchaften Frucht— 
barkeit ſpenden; er hebt den Nil und den Jordan hervor, welcher 
letztere die Pentapolis bewäſſere, und einſtens das Gebiet, das 
jetzt vom todten Meere bedeckt iſt, durch ſeine Anſchwellungen 
paradieſiſch ſchön gemacht habe. Die Erſchaffung des Paradieſes 
verlegt Beda auf den dritten Schöpfungstag ), den Ort, wo 
es gelegen, läßt er unbeſtimmt; wolle man ſich an die Itala 
halten, welche das hebräiſche dip in 1 Moſ. 2, 8 durch ad 
Orientem wiedergebe, ſo könnte man an eine weit entfernte, 
öſtlich jenſeits des Meeres gelegene Landſchaft denken, die ſeitdem 
von keines Menſchen Fuß betreten und auch von der Sündfluth 
nicht erreicht worden ſei. Die Paradieſesflüſſe Gihon und Piſchon 


1) Vgl. hiezu Quaest. hebr. in Gen. zu Moſ. 2, 2: Pro die sexto 
in Hebraeo habet diem septinum. Arctabimus igitur Judaeos, qui de otio 
Sabbati gloriantur, quod jam tune in prineipio Sabbatum dissolutum sit, 
dum Deus operatur in Sabbato, complens opera sua in eo et bencdicens 
ipsi diei, quia in illo universa eompleverit. 

2) Gen, ad lit. V, 10, 

) Vgl. Hieron. quaest. hebr. (ad Gen. 2, 8) Contra Orientem in 
Hebrae Mekedem seribitur, quod Aquila posuit «ro «aeyns, et nos ab 
exordio possumus dicere. Symmachus vero e zewrns, et Theodotion: 25 
zooroes, quod et ipsum non orientem sed prineipium signifieat. Ex quo 
manifestissime comprobatur, quod priusquam coelum et terram Deus faceret, 
paradisum ante condiderat, sieut et legitur in Hebraeo: Plantaverat autem 
Dominus Deus paradisum in Eden a principio. Bezüglich des letzteren 
Satzes und der Anfechtungen desſelben find Martianay's Notae prolixiores 
in Quaest, hebr. zu vergleichen. 


156 Beda's Erklärung 


bedeuten den Nil und Ganges, die wie die übrigen zwei Para— 
dieſesflüſſe ihren äußeren Urſprungsort verändert haben müſſen, 
was ſehr wohl denkbar ſei, da die Flüſſe außer ihrem ſichtbaren 
Laufe nicht ſelten auch einen unterirdiſchen Lauf haben. Die 
Frucht des Baumes der Erkenntniß des Guten und Böſen war 
nicht etwa giftig, die ſchädliche Wirkung des Genuſſes derſelben 
hatte einen ausſchließlich ethiſchen Grund ). Der Genuß der Frucht 
hatte gemäß den Worten der göttlichen Drohung eine augen— 
blickliche tödtliche Folge, nämlich den Tod der Seele durch den 
Verluſt der Gnade, deſſen weitere ſpäter eintretende Folge der 
zeitliche Leibestod war. Die Schlange, welche Eva zum verbotenen 
Genuſſe verführte, war ein Werkzeug des ſataniſchen Verführers, 
der auf die von Natur aus kluge Schlange in jener Art ein— 
wirkte und ihrer körperlichen Organe ſich derart bemächtigte, 
wie die Dämonen die ihnen dienſtbaren Orakelverkünder in 
Beſitz zu nehmen pflegen. Die diaboliſche Klugheit der Schlange 
leuchtet aus dem Lockworte Eritis sicut Dii hervor; damit ſollte, 
wenn ſchon förmlicher Ungehorſam oder Abfall von dem Einen 
wahren Gotte nicht zu erzielen war, doch vorläufig die keuſche 
Geiſtweihe des Glaubens an denſelben befleckt werden; das 
Uebrige würde ſich dann von ſelbſt einſtellen. Daß den ſündigenden 
Protoplaſten die Augen aufgiengen, bedeutet das Erwachen der 
Begierlichkeit in ihnen, die als Straffolge der Sünde eintrat; 
daher das Schamgefühl, welches ſie antrieb, ihre Blöße mit 
Feigenblättern zu bedecken 2). Gott ſprach zu den gefallenen 
Protoplaſten nach dem Mittage, alſo hatten ſie am Mittag ge— 
ſündiget; darum wurde Chriſtus zur Sühne dieſer Schuld am 
Mittag gekreuziget. Die Stunde ſeines Verſcheidens am Kreuze, 
nach welchem er dem reuigen Schächer in's Paradies einführte, 
iſt das Gegenbild jener Stunde, in welcher die Protoplaſten 
aus dem Paradieſe vertrieben wurden. Das von Gott über die 
Schlange ausgeſprochene Strafgericht geht den Teufel an, daher 
die zur Schlange geſprochenen Worte Gottes tropiſch zu verſtehen 
ſind ). Das Kriechen mittelſt des Bruſtkörpers bedeutet die 


1) Vgl. Aug. Gen. ad lit. VIII, 6. 

2) Dieſe Bedeckung war ungeeignet laut einer von Beda aus Ambros 
de Paradiso c. 13 ausgehobenen Stelle, weil fieus = illecebrosa delicia- 
rum prurigo. 

3) Vgl. Aug. Gen, ad lit. XI, 36. 
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falſchen Schliche und Verführungskünſte, das Kriechen auf dem 
Bauche die Geilheit und Gemeinheit derer, die den Leib des 
Satans als Anhang desſelben bilden. Das Weib, das der 
Schlange den Kopf zertritt, iſt die Kirche. Der Cherub mit dem 
Flammenſchwert iſt allerdings zunächſt wörtlich zu nehmen und 
auf die Abwehr der gefallenen Protoplaſten von Paradieſe zu 
beziehen, hat aber auch auf das geiſtige Paradies Bezug, welches 
ausnahmsweiſe einem Henoch und Elias ſich öffnete, bei der Taufe 
Jeſu im Jordan ſich aufthat, und in einem gewiſſen Sinne 
jedem, der die Taufe empfängt, während dieſes Actes ſich ſchon 
aufſchließt. Der Cherub bedeutet ferner die Fülle der Wiſſenſchaft 
und das Flammenſchwert, mit welchem er den Lebensbaum hütet, 
die Disciplin der himmliſchen Wiſſenſchaft und der ſtrengen 
Selbſtverläugnung, ohne welche wir zum Genuſſe der ſelig er— 
habenen Himmelsfreuden nicht zu gelangen vermögen. 

Das zweite der vier Bücher Beda's über die Geneſis reicht 
vor der Vertreibung aus dem Paradieſe bis zur Sündfluth, das 
dritte Buch bis zu 1 Moſ. c. 14, das vierte Buch bis zu 
1 Moſ. 21, 10. In Bezug auf die Differenzen zwiſchen dem 
hebräiſchen Texte und den LXX, das Zeugungsalter der vor— 
ſündfluthlichen Patriarchen betreffend, hebt Beda mit Auguſtinus 
hervor, daß nach den LXX Mathuſala die Sündfluth um vierzehn 
Jahre überlebt haben müßte, daß übrigens auch in einigen 
beſſeren Codices der griechiſchen Bibelüberſetzung das Todesjahr 
jenes Patriarchen ſechs Jahre vor die Sündfluth falle. Der im 
ſiebenten Gliede durch Seth von Adam abſtammende Henoch 
wird dem im ſiebenten Gliede durch Kain von Adam ſtammenden 
Lamech gegenübergeſtellt: die ſiebente Generation bedeutet die 
ſechſte Weltzeit und das Durchgangsſtadium aus der irdiſchen 
Zeit in die ewige Herrlichkeit oder in die ewige Verdammniß. 
So iſt Henoch der typiſche Repräſentant der im Ausruhen von 
den irdiſchen Mühen der ewigen Herrlichkeit entgegenharrenden 
Gerechten, Lamech der Repräſentant der ihrer endgiltigen Be— 
ſtrafung entgegenharrenden Gottloſen, die Sündfluth, die Vor— 
bildung des Endgerichtes über die Gottloſen. Die hundert Jahre, 
während welcher an der rettenden Arche gebaut wurde, bedeuten 
die geſammte irdiſche Weltzeit, die Arche ſelber bedeutet die 
Kirche, Noe den Herrn, der die Kirche in ſeinen Heiligen erbaut, 
der Name Noes die Ruhe und den Troſt, welchen die Heiligen 
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in Gott finden ſollten !). Nach 1 Petr. 3, 20 kann die Arche 
mit der Kirche, das Diluvium mit dem Taufwaſſer verglichen 
werden; viele Väter ſehen in den Fluthen des Diluviums die 
Gefahren, Kämpfe und Verſuchungen dieſer Zeit bedeutet, deren 
Beſtehen den Heiligen zur Vollendung verhilft, während die 
Gottloſen in ihnen untergehen. Die verſchiedenen Behältniſſe 
und Gemächer der Arche, die für verſchiedene Arten lebender 
Weſen beſtimmt waren, deuten auf die verſchiedenen Stände der 
kirchlichen Geſellſchaft hin; das Harz, mit welchem die Arche be— 
ſtrichen werden ſollte, um dem Holze Dauerhaftigkeit zu ver— 
leihen, bedeutet die ſtandhafte Beharrlichkeit der Glaubenstugend, 
die drei Dimenſionen der Arche, Länge, Breite und Höhe ſym— 
boliſiren die langmüthige Geduld, die Weite der Liebe, den Hoch— 
ſchwung der himmliſchen Hoffnung. Die Länge der Arche beträgt 
300 Schuhe; das Zahlzeichen für 300 iſt T das die Form des 
Kreuzes hat. Die Breite der Arche war 50 Schuhe; 50 Tage 
machten die Zeit nach der Auferſtehung des Herrn voll, in welcher 
der Geiſt des Herren, der die himmliſche Charitas iſt, den 
Seinen zu Theil werden ſollte. Die Höhe von 30 Schuhen iſt 
ein Product aus 3 und 10, und deutet an, daß die Erfüllung 
des Geſetzes, das in Gottes- und Nächſtenliebe beſtehend, unter 
die zehn Grundgebote ſich ſubſumirt, zur ſeligen Anſchauung 
des dreieinigen Gottes verhelfen ſoll. Auch die Maße der Menſchen— 
geſtalt (6:1, 10: 1) ſind in den Dimenſionsverhältniſſen der 
Arche enthalten, womit auf die Kirche als myſtiſchen Leib Chriſti 
hingedeutet iſt. Die Arche war in den untern Räumen breiter 
als in den oberen, und verengte ſich zuhöchſt bis zur Breite 
eines Schuhes; in den weiten unteren Räumen waren die ver— 
ſchiedenen Thiere untergebracht, während höher oben die wenigen 
Menſchen ſich aufhielten. So iſt auch in der Kirche der Stand 
der Unvollkommenen weit zahlreicher als jener der geiſtlich Voll— 
kommenen, und der zuhöchſt als Haupt über Allen ſtehenden gott— 
menſchliche Mittler iſt nur Einer. An der Arche war eine Thüre an— 
gebracht, durch welche alles Lebendige eingehen mußte; durch 
dieſe Eine Thüre iſt die Eine Wahrheit des Glaubens angedeutet, 
durch welche die Gläubigen der Kirche angehören. Wenn es heißt, 


1) Alles hieher Gehörige bei Aug. Civ. Dei XVI, 26 ff.; contra 
Faust. XII, 14 ff. — Ambros. de No& et arca. 
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daß die Thüre an der Seite angebracht war, ſo iſt damit auf 
die Seitenwunde Chriſti hingewieſen, in welcher der Quell der 
kirchlichen Sacramente erſchloſſen worden iſt. Origenes glaubte, 
um die Unterbringung der Thiere und ihrer für ein ganzes Jahr 
zureichenden Nahrung erklärlich machen zu können, annehmen 
zu müſſen, daß unter den Schuhen und Ellen der Dimenſions— 
verhältniſſe der Arche geometriſche Schuhe zu verſtehen ſeien, 
die dem Verfaſſer der Geneſis aus der in Aegypten erlernten 
Geometrie bekannt waren. Aber Moſes ſchrieb für Leſer, welche 
die ägyptiſche Geometrie nicht kannten, und redet von den Di— 
menſionen der Stiftshütte in denſelben Ausdrücken, wie von 
jenen der Arche, wobei es gewiß iſt, daß er bei der Stiftshütte 
nur von gewöhnlichen Ellen ſprach; alſo ſind die Ellen oder 
Schuhe bei der Arche in demſelben Sinne zu verſtehen. Auch 
bringt es verſchiedene Unzukömmlichkeiten mit ſich, wenn man 
annimmt, daß Noe und ſeine Familie Nahrungsvorrath für ein 
ganzes Jahr zur täglichen Alimentation der Thiere in die Arche 
hineingenommen habe; man wird beſſer annehmen, daß die in 
die Arche hineingeretteten Thiere zufolge göttlich bewirkter Ver— 
ſenkung in einen ſchlafähnlichen Zuſtand mit einer einmaligen 
Nahrung für die Geſammtzeit des Diluviums ausreichten. Eben 
ſo war es auch Gott, deſſen Wirken die Thiere der rettenden 
Arche zuführte; nicht Noe hat ſie in die Arche hineingetrieben. 
Noe war 600 Jahre alt, als er in die Arche eingieng; die 
Sechszahl in der Verbindung mit 100 bedeutet die Vollreife 
derjenigen, die in Glaube und Liebe vollendet in's ewige Leben 
eingehen. Sieben Tage vergiengen, nachdem die Arche fertig 
war, ehe die Sündfluthüberſchwemmung ihren Anfang nahm; 
der ſiebente Tag deutet als Sabbatstag auf das zukünftige 
Leben hin. Das Diluvium nahm im zweiten Jahresmonat, 
welcher bei den Hebräern Jjjar heißt, ſeinen Anfang; dieſer 
Monat bedeutet im Gegenſatze zum Niſan, dem Oſtermonat der 
Hebräer, die Zeit der neuteſtamentlichen Kirche, die ihre Oſtern 
ſpäter als die Juden feiert, wie auch das in die neuteſtament— 
liche Kirche aufgenommene Heidenthum ſpäter als das hebräiſche 
Volk zum Heile berufen ward. 

Beda's drittes Buch über die Geneſis enthält die Aus— 
legung der Völkertafel, die Erzählung vom Thurmbau in Babel, 
die Genealogie der Semiten und die Geſchichte Abrahams bis 
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zu deſſen Begegnung mit Melchiſedek. Für die Erklärung der 
Voͤlkertafel werden des Hieronymus Quaestiones hebraicae be— 
nützt, die Geſchichte vom Thurmbau wird theils nach ihrem 
literar⸗geſchichtlichen Wortſinne, theils nach ihrer moraliſch-typiſchen 
Seite erläutert; daß in der Geſchichte Abrahams, die in's 
folgende Buch hinüber fortgeſetzt wird, das heilsgeſchichtliche 
und typologiſche Moment derſelben hervorgehoben werde, iſt 
ſelbſtverſtändlich zu erwarten. Bemerkenswerth iſt hiebei folgende 
Digreſſion Beda's: Abraham habe auf ſeinen Wanderungen 
einzig im Lande Kanaan dem Herrn Altäre erbaut und den 
Namen des Herrn angerufen; damit ſei angedeutet, daß wir 
nur innerhalb der kirchlichen Glaubenseinheit und in der Hoffnung 
auf das himmliſche Land der Verheißung dem Herrn ein wohl— 
gefälliges Gebet und einen ihm wohlgefälligen Dienſt weihen 
können. Niemals habe Abraham Schlachtopfer dargebracht, mit 
Ausnahme jenes Widders, welchen er ſtatt ſeines Sohnes 
Iſaak opferte, womit augenſcheinlich der Opfertod Chriſti vor— 
bedeutet war. Auch die beiden folgenden Patriarchen Iſaak und 
Jakob ſchlachteten keine Opfer, jenes Opfer ausgenommen, welches 
Jakob, als er im Begriffe war nach Aegypten zu ſeinem Sohne 
Joſeph zu ziehen (1 Mo). c. 46), darbrachte; über die Beſchaffenheit 
desſelben fehlen jedoch alle näheren Angaben. Von da an wird 
bis zur Anordnung der Oſterlammsſchlachtung kein Opfer mehr 
erwähnt. Damit iſt angedeutet, daß das Heil, welches Abraham 
und ſeinem Samen verheißen war, nicht in den geſetzlichen 
Opfern der Juden, ſondern einzig im heiligen Sühntode Chriſti 
begründet war. Zur Beſtätigung deſſen dient, daß Melchiſedek, 
der Prieſter des Allerhöchſten, dem Herrn nur Brot und Wein, 
aber keine Schlachtopfer darbrachte. Wie mit dieſer Anſicht das 
in der Geneſis erzählte Bundesopfer Abrahams 1 Moſ. 
c. 15 zu vereinbaren ſei, zeigt folgende Auslegung desſelben: ) 
Abraham hat auf Gottes Befehl eine dreijährige Kuh, eine 
dreijährige Ziege, einen dreijährigen Widder, eine Taube und 
eine Turteltaube zu ſchlachten. Die Kuh bedeutet das unter das 
Joch des Geſetzes gebeugte Volk Israel, die Ziege die Sünd— 
haftigkeit dieſes Volkes, der Widder, daß es ein herrſchendes 
Volk ſein werde. Alſo einen durchaus nur vorbedeutenden, auf 


1) Vgl. Aug. Civ. Dei XVI, 24. 
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die Zuſtände und Einrichtungen des israelitiſchen Volkes hin— 
weiſenden Charakter hatte jene Opferſchlachtung Abrahams. Die 
Thiere mußten dreijährig ſein, um anzudeuteu, daß jenes Volk 
im dritten Weltalter heranwuchs, welches von Abraham bis 
David reicht. Die erſten drei Thiere mußten jedes in zwei 
Hälften getheilt werden, die beiden Vögel aber nicht, um an— 
zudeuten, daß die fleiſchlichen Menſchen ſich untereinander ver— 
unreinigen und t eilen, die Geiſtmenſchen aber nicht, ſei es, daß 
ſie vom Weltverkehre ſich ferne haltend der Turteltaube gleichen, 
oder in denſelben eingehend der Taube ſich verähnlichen. Die 
Raubvögel, welche über die Opferſtücke herfielen und von Abraham 
verſcheucht wurden, bedeuten die im niederen Luftraum hauſenden 
böſen Geiſter, welche in die Wirren und Zerrüttungen der 
fleiſchlichen Menſchen ſchadenfroh eingreifen. Der Schlaf, der 
nach Sonnenuntergang mit ſchauervollen Geſichten Abraham 
umfieng, deutet auf die Schreckenszeichen und Schreckensſcenen 
am Ende der letzten Weltepoche hin. Der Rauchqualm und die 
Feuerflammen, welche durch die getheilten Opferſtücke hindurch— 
wandelten, um ſie zu verzehren, bedeuten das Endgericht über 
die verderbte Welt. 

Durch das bisher Mitgetheilte iſt Geiſt und Richtung 
der altteſtamentlichen Bibelauslegung Beda's bereits hinläng— 
lich kenntlich gemacht, und wir werden in allem folgendem, was 
wir hierüber noch mitzutheilen haben, dieſe Richtung derſelben 
noch weiter beſtätiget finden. An die Schrift über die Geneſis 
ſchließt ſich in ſachlicher Ordnung eine weitere in drei Büchern 
über 2 Moſ. capp. 24—30 unter dem Titel: De tabernaculo 
et vasis ejus ac vestibus sacerdotum. Moſes empfängt die Offen— 
barungen Gottes über die Einrichtung des Bundeszeltes auf 
dem Berge, zu deſſen Gipfel er emporſteigt, um in erhabener 
Höhe und Ferne von dem unten am Fuße des Berges weilenden 
Volke das Wort des Herrn zu vernehmen. Auch das Geſetz des 
Neuen Bundes wurde von einem Berge herab verkündet; weil 
es aber allen Völkern durch die Apoſtel verkündet werden ſollte, 
ſo umgaben dieſelben auf dem Berge den Herrn, als er es ver— 
kündete, während Moſes, der den Juden allein das göttliche 
Geſetz zu verkünden hatte, allein auf den Berg ſtieg. Die 
ſteinernen Tafeln, auf welchen er es empfieng, hatten die Kraft 
zu erſetzen, mit welcher das Geſetz der Gnade des Neuen Bundes 
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die Herzen und Gemüther nach ſich beſtimmt und im Guten 
feſtiget. Moſes ließ beim Volke unter dem Berge Aaron und 
Hur zurück. Aaron (mons fortitudinis) bedeutet nach der Ety— 
mologie ſeines Namens Chriſtum, Hur (ignis v. lumen) den 
heiligen Geiſt. Der Umſtand aber, daß Moſes beide beim Volke 
zurückließ, legt uns nahe, daß wir, wenn wir unſeren Lehrern 
nicht auf die Höhen ihrer Contemplation nachfolgen können, 
wenigſtens die Sacramente Chriſti und die Gnade des Geiſtes 
nicht vernachläſſigen ſollen. Das Bundeszelt, welches Moſes auf 
dem Berge gezeigt wurde, bedeutet unſer himmliſches Vaterland, 
welches dazumal wohl bloß die heiligen Engel zu Bewohnern 
hatte, ſeit der Himmelfahrt Chriſti aber auch viele heilige Menſchen— 
ſeelen in ſich aufgenommen hat. Die einzelnen Geräthſchaften 
der Stiftshütte ſymboliſiren die einzelnen perſönlichen Indivi— 
dualitäten der himmliſchen Engelwelt. Die Bundeslade bedeutet 
die Incarnation Jeſu Chriſti, in welchem alle Schätze der Weis— 
heit und Wiſſenſchaft geborgen ſind. Das Setimholz der Lade 
bedeutet die fehlerloſe und makelloſe Reinheit und Vollkommen— 
heit der Leiblichkeit Chriſti. Die Dimenſionsverhältniſſe der Lade 
ſind in ähnlicher Weiſe, wie jene der Sündflutharche zu deuten. 
Die Arche war von Innen und Außen vergoldet, weil die heilige 
Menſchheit Chriſti innerlich die Fülle der Geiſtesgnade hatte 
und dieſe in ihrem Wirken nach Außen allenthalben offenbarte. 
Die an der Arche angebrachten vier goldenen Ringe bedeuten 
die vier Evangelien, die durch dieſelben gelegten Tragſtangen 
die heiligen Kirchenlehrer. Die in der Lade hinterlegte Urne mit 
Manna bedeutet die Seele Chriſti mit der ihr einwohnenden 
Fülle der Gottheit, die Ruthe Aarons die unverwelkliche Kraft 
des Hohenprieſterthums Jeſu Chriſti, die Geſetzestafeln Chriſti 
Mitwiſſen an den ewigen Rathſchlüſſen ſeines göttlichen Vaters 
und ſeine Richtermacht. Gott redet vom Gnadenthron oder Sühn— 
deckel über der Lade zu Moſes, weil überhaupt alle Offen— 
barung nach dem Falle in der Erbarmungsgnade Gottes ihren 
Grund hat. Gott ſpricht aus der Mitte der Cherubim hervor, 
weil die Engel die Mittler der Gottesoffenbarung an Moſes 
waren. Typiſch iſt durch die Offenbarung aus der Mitte zwiſchen 
beiden Cherubim die Gottesoffenbarung in Chriſtus inmitten der 
beiden Teſtamente vorbedeutet. Der Tiſch aus Setimholz, auf 
welchen die Schaubrode geſtellt wurden, bedeutet die heilige 
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Schrift, das Setimholz die Worte und Thaten der heiligen 
Väter, welche den Inhalt der heiligen Schrift ausmachen. Der 
goldene Leiſtenrand ringsum, den die Schrift labia nennt, deutet 
an, daß die heilige Lehre Gottes durch den reinen Mund ſeiner 
Diener verkündet werden müſſe; zu dieſer Reinheit gehört, daß 
ſie ungefälſchte Wahrheit reden. Das den Kranzleiſten aufgeſetzte 
goldene Kränzchen kann von der höheren Belohnung Jener ver— 
ſtanden werden, welche außer den Geboten der Schrift im Streben 
nach Vollkommenheit auch die evangeliſchen Räthe befolgen. Die 
immerwährend aufgeſtellten Schaubrode bedeuten die geiſtlichen 
Lehrer, die Tag und Nacht über das Geſetz nachſinnend alle 
in die Kirche Tretenden in der vollkommenen Erfüllung desſelben 
unterweiſen. Die verſchiedenen Gefäße zur Darbringung der 
Trankopfer bedeuten die verſchiedenen Arten, in welchen das 
göttliche Wort der Schrift den Gläubigen nach deren verſchiedenen 
Bildungsgraden, Lebensſtellungen und geiſtlichen Bedürfniſſen 
nahe gebracht wird. Zufolge dieſer Bedeutung der Schaubrode 
hat der Schaubrodtiſch eine dem goldenen Leuchter analoge Be— 
deutung, nämlich die Beſtimmung der Kirche, den Seelen das 
Licht der göttlichen Wahrheit zu vermitteln. Durch beide Objecte 
iſt die diesſeitige zeitliche Kirche bedeutet; denn Leuchter und 
Schaubrodtiſch ſtehen vor dem Vorhange, der das Allerheiligſte 
verhüllt. Der Schaft des ſiebenarmigen Leuchters bedeutet Chriſtum 
den Herrn, die ſieben calami des Leuchters die Prediger, die 
scyphi die Seelen der Hörer, der Leuchter in der Geſammtheit 
ſeiner Beſtandſtücke die Kirche als myſtiſchen Leib Chriſti in 
Haupt und Gliedern, die ſieben Lampen des ſiebenarmigen 
Leuchters die ſieben Gaben des heiligen Geiſtes. Die Licht— 
ſchneuzen, deren Anwendung das Licht beſſer brennen macht, 
bedeuten die vergeiſtigenden chriſtlichen Auslegungen des alt— 
teſtamentlichen Geſetzes. Das Bundeszelt, in deſſen beiden Ab— 
theilungen, dem Heiligen und Allerheiligſten, die genannten 
Gegenſtände ſich befanden, bedeutet die Kirche in ihrem zeitlich— 
irdiſchen Stande, gleichwie der Salomoniſche Tempel in Jeruſa— 
lem (= visio pacis) die Kirche als in Gott vollendete nach 
zurückgelegter Erdenwanderung. Die Teppiche, die über das Zelt 
gebreitet waren, bedeuten in ihren verſchiedenfärbigen Sticke— 
reien das Mannigfaltige und Viele in der Einen Kirche, 
die örtlich vielen Kirchen die mannigfaltigen Tugenden 
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der Auserwählten; die Zehnzahl der Decken bedeutet die Voll— 
zahl dieſes Mannigfaltigen. Die Länge der Decken zeigt die 
langmüthige Geduld der heiligen Kirche an, die Breite die 
Weite der Liebe, die auch den Feind und Verfolger nicht aus— 
ſchließt. Die Breite beträgt vier Schuhe; dies bezieht fich auf 
die vier Evangelien mit ihren Muſterbeiſpielen, ſowie auf die 
vier Cardinaltugenden. Die Länge iſt das Siebenfache der Breite, 
um anzuzeigen, daß durch die Uebung jener Tugenden, welche 
durch Länge und Breite der Decken angedeutet ſind, der Sabbat 
der ewigen Vollendung errungen wird. Je fünf Decken ſind 
mit einander vereiniget; dies entſpricht der Fünfzahl von Ge— 
boten, die auf jeder der beiden ſteinernen Moſistafeln nach 
Joſephus Flavius enthalten waren; man kann es auch auf die 
Befolger des göttlichen Geſetzes in beiden Teſtamenten beziehen. Die 
einzelnen Decken ſind mit Schleifen von Hyacinthfarbe verbunden; 
dies iſt die Farbe des Himmels und deutet an, daß die Eine und 
einige Hoffnung der himmliſchen Seligkeit die Herzen der Erwählten 
in einem gemeinſamen Andachtsgefühle verbindet. Jede Decke iſt 
durch fünfzig Schleifen mit einer anderen Decke verbunden; die 
Zahl Fünfzig erinnert an das Jubeljahr, aber auch an das 
Pfingſtfeſt, alſo an die Gnadengaben des heiligen Geiſtes, durch 
deſſen Wirken die Glaubenden in der Einheit des himmliſchen 
Friedens zuſammgehalten werden, um das große Jubel- und 
Friedensjahr der chriſtlichen Weltzeit geiſtig auf Erden dar— 
zuſtellen. Die härenen Ueberdecken des Heiligthums bedeuten die 
geiſtlichen Leiter als Schützer der Gemeinde gegen Irrthum, 
Lüge und Verführung, namentlich die Prediger; die Eilfzahl der 
Decken drückt im Hinblick auf die eigenthümliche Bedeutung der 
Eilfzahl die demüthige Bußgeſinnung der kirchlichen Prediger 
aus. Die härenen Decken haben dreißig Schuh Länge; 30 3 X 10 
bedeutet den aus dem Glauben an die heiligſte Dreieinigkeit 
heraus begriffenen Dekalog des Geſetzes. Die rothgefärbten 
Widderfelle deuten auf die Martyrien der chriſtlichen Lehrer, 
die himmelblauen Felldecken auf die himmliſchen Tugenden der 
einer höheren Vollkommenheit befliſſenen Asceten hin. Die 
Bretter, aus welchen die Stiftshütte zuſammgefügt iſt, bedeuten 
die Apoſtel und ihre Nachfolger, die Einſchnitte der ineinander 
zu fügenden Bretter die Tugenden der Demuth, deren Uebung 
eine unentbehrliche Bedingung zur Verwirklichung der chriſtlichen 
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Liebeseinheit iſt. Die je fünf Stangen, welche das Zelt auf drei 
Seiten zuſammenhielten, bedeuten die fünf Bücher Moſis; ſie 
waren auf den beiden Längenſeiten, Nord- und Südſeite an— 
gebracht, weil das moſaiſche Geſetz geiſtig auch noch in der 
Kirche des N. B. gilt; auch auf der weſtlichen Seite war dieſelbe 
Zahl von Stangen, weil das Geſetz uns zur Erreichung der 
über das Zeitleben hinausliegenden ewigen Vollendung anleitet. 
Das Goldblech, mit welchem die Stangen beſchlagen waren, 
bedeutet den geiſtigen Schriftſinn. Das Heilige und das Aller— 
heiligſte repräſentiren die zeitliche Erdenkirche und die himmliſche 
Vollendungskirche; die täglich im Heiligen opfernden Prieſter 
deuten an, daß wir auf Erden täglich für unſere kleineren 
Sünden und Fehler die göttliche Barmherzigkeit anzuflehen 
haben. Der ſchön geſtickte Vorhang am Eingang des Zeltes 
ſymboliſirt den blühend ſchönen Zuſtand der chriſtlichen Urkirche; 
die fünf Säulen, an welchen er aufgehangen iſt, bedeuten die 
Lehrer der Kirche. Der Brandopferaltar im Vorhof bedeutet 
die Herzen der Frommen, die vier Ecken desſelben die Ausbreitung 
der Kirche nach den vier Weltgegenden, die vier Hörner an den 
vier Ecken die vier Haupttugenden der Heiligen. Im Verhältniß 
zum ehernen Altar iſt dem goldenen Altar die beſondere Be— 
ziehung auf die chriſtlichen Vollendungstugenden zu geben. Den 
zum ehernen Altare gehörigen Gefäßen läßt ſich eine Beziehung 
auf die Gläubigen und die chriſtlichen Functionen derſelben 
unterlegen. Wie die Aſchentöpfe heilige Aſche in ſich aufnehmen, 
ſo ſollen die Gläubigen im Anblicke der Aſche der Martyrer, 
welche in ihren Martyrien Chriſti Opfertod nachbildeten, ſich 
zum heiligen Tugendmuthe ermuntern. Die Zwecke, welchen 
Feuerzangen und heiligen Gabeln dienen, können auf die Func— 
tionen der Verkünder des Gotteswortes bezogen werden. Der 
Brandopferaltar hat in der Mitte ſeiner oberen Fläche ein netz— 
förmiges Gitter, unter welchem ſich die Feuerung befindet; die 
Feuerung bedeutet das menſchliche Herz, das von den Inſpirationen 
der Gnade angeglüht iſt, die gitterförmige Deckung der Mitte 
des Altars, auf welche die Opfer gelegt werden, das durch die 
heilige Herzensgluth angefachte Opfer des Gehorſams, der 
Treue und der unbegrenzten Huldigung, die dem Höchſten dar— 
gebracht wird. Das eherne Becken deutet ſinnbildend auf das 
Taufſacrament, und zufolge ſeiner oftmaligen, ja täglichen Be— 
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nützung durch die Prieſter noch näher und unmittelbarer auf das oft 
zu empfangende Bußſacrament hin. Die Einfaſſung des Vorhofes 
läßt gleichfalls bis in ihre geringſten Einzelnheiten eine dem 
Bisherigen ähnliche Deutung zu; er hatte 100 Ellen in der 
Länge, um das Verhältniß der guten Werke anzudeuten, durch 
welche das ewige Leben errungen werden ſoll, dieſes ſelber 
aber iſt durch die Breite von 50 Ellen angedeutet, ſofern 50 
die Zahl der completen Erfüllung und die Zahl des Jubel— 
jahres iſt. Die Beſtandſtücke der prieſterlichen Kleidung deuten 
auf die Tugenden und Verpflichtungen der Diener und Vor— 
ſteher der Kirche hin. Das Schulterkleid bedeutet die Laſten des 
heiligen Amtes, deſſen Forderungen mit der gewiſſenhafteſten 
Treue nachgekommen werden muß; der Richtſchmuck die am Hohen— 
prieſter (und auch an den Prieſtern) geforderte Reinheit und 
Züchtigkeit der Herzensgedanken und die Verpflichtung, un— 
abläſſig Recht und Wahrheit zu erforſchen und zu üben. Die 
bis zu den Füſſen reichende Tunica unter dem Schulterkleide 
deutet durch ihre Hyacinthfarbe an, daß der Träger derſelben 
ganz und vollkommen in das Gnadengewand himmliſcher Tugen— 
den gehüllt ſein ſoll. Die am unteren Saume des Gewandes an— 
gebrachte Zierde, die Granatäpfel und goldenen Schellen ſollen 
dieſe pflichtgemäßen Tugenden als Blüthen der Gnade und die 
Austönung derſelben in den erhebenden Weihworten prieſterlicher 
Lehre mahnend verſinnbilden. Das Goldblech an der Stirne des 
Hohenprieſters bedeutet die Zuverſicht unſeres Bekenntniſſes. 
Das Linnengewand bedeutet die Verpflichtung zur prieſterlichen 
Keuſchheit, wie nicht nur die Farbe, ſondern auch das Wort 
stringere in der Stelle Stringesque bysso tunicam anzeigt. Der 
Kopfbund bedeutet, daß alle Sinne des Hauptes und damit auch 
Herz, Sinn und Gedanke des Hohenprieſters Gott geweiht ſein 
müſſe. Der Gürtel bedeutet die ſtrenge Continenz oder Beherr— 
ſchung der Concupiscenz, die linnenen Beinkleider die prieſterliche 
Verpflichtung zum eheloſen Leben. Die vier Farben in der hohe— 
prieſterlichen Kleidung haben eine Beziehung auf die vier Ele— 
mente, welche die Geſammtheit der Welt conſtituiren, und deuten 
ſomit an, daß der Hoheprieſter nicht blos für Israel, ſondern 
für die geſammte Welt als Fürbitter einzutreten hatte; ſein 
Goldſchmuck deutet auf die vom Prieſter des Herrn geforderte 
Weisheit im Verſtändniß der heiligen Wahrheit Chriſti hin. 
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Der Vorhang vor dem Allerheiligſten bedeutet den Himmel, die 
hinter dem Vorhange ſtehende Lade Chriſtum, der nach Beſiegung 
des Todes als ewiger Hoherprieſter und Verſöhner in den Himmel 
eingegangen iſt. Der goldene Altar ſteht vor dem Vorhange, 
um anzuzeigen, daß alle Gedanken der Heiligen auf Erlangung 
des Himmelreiches gerichtet ſein müſſen. Seine Stellung vor dem 
Gnadenthrone, der die Arche deckt, deutet auf die zukünftige ſelige 
Anſchauung der Frommen hin. 

Beda bezeichnet dieſe Ausdeutung der Heiligthümer des 
jüdiſchen Cultus gemeinhin als jene der Väter, und ſie iſt in 
der That die in der patriſtiſchen Exegeſe herkömmliche, deren erſte 
Anſätze ſich bereits in den Schrifterklärungen des Origenes) 
aufzeigen laſſen. Beda hatte die Ausdeutungen eines Ambroſius, 
Hieronymus, Auguſtinus, Gregorius Magnus vor ſich, zog aber 
unzweifelhaft auch des Iſidorus Hiſpalenſis Mysticorum exposi- 
tiones Sacramentorum zu Rathe ?), in welchen eine überſichtliche 
Zuſammenſtellung der in der patriſtiſchen Exegeſe uſuell ge— 
wordenen chriſtlichen Ausdeutung des A. T. geboten wird. Iſidor 
gibt als Quellen ſeines Werkes außer den vorgenannten Kirchen— 
lehrern auch noch die Schriften eines Origenes, Victorinus, Caſ— 
ſianus an; er bezeichnet ſein Werk als eine Blumenleſe, in deren 
Veranſtaltung er kein anderes Verdienſt als jenes einer paſſenden 
Auswahl in zweckdienlicher Kürze und Ueberſichtlichkeit beanſprucht. 
Uebrigens habe er ſich nicht ängſtlich genau an Wort und Buch— 
ſtabe ſeiner Ouellen gehalten, ſondern nach freiem Ermeſſen 
Manches modificirt und umgeſtaltet, und auch aus Eigenem 
manche ihm geeignet erſchienene Erklärungen beigegeben. Die 
Berechtigung der chriſtlichen Ausdeutung des A. T. gründet er 
auf den prophetiſchen und vorbildenden Charakter desſelben, der 
bereits in den neuteſtamentlichen Schriften declarirt ſei. Das 


2) Vgl. Myst. expos. Sacram. Pars II: Quaestiones in Exodum, 
capp. 44— 59. Wie ſehr Iſidor die allegoriſchen Auslegungen des Gregorius 
Magnus, Beda aber ſowohl Iſidor als auch Gregor benützte, läßt ſich 
daraus entnehmen, daß man corrupte Stellen im Texte des citirten Werkes 
Iſidor's theils aus Gregor, theils aus Beda emendirte, weil von dieſen 
Autoren der ſpätere den früheren wortgetreu oder nahezu wortgetreu zu 
copiren pflegte. 
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und faßt als beſondere Theile in ſich: Quaestiones in Genesin, 
Quaestiones in Exodum, Quaestiones in Leviticum, in Numeros, 
in Deuteronomium, Quaestiones in Josue, in Judices, Quaestiones 
in IV libros Regum, Quaestiones in Esdram, zujammt einem 
kleinen Abschnitte über die Makkabäer. Zeigt ſich ſchon in dieſen 
Quaestiones das Beſtreben, neben den religiöſen Inſtitutionen 
der altteſtamentlichen Heilsordnung auch die altteſtamentliche Ge— 
ſchichte ſelber durchgängig in typiſch-prophetiſchem Sinne auf— 
zufaſſen, ſo iſt der das alte Teſtament betreffende Theil einer 
weiteren Schrift Iſidors: Allegoriae sacrae Seripturae, aus— 
ſchließlich der Erklärung des tyviſchen Charakters der in der 
altteſtamentlichen Geſchichte vorkommenden Perſonen gewidmet; 
nicht weniger als 127 Perſonennamen werden in tuypiſch-allego— 
riſcher Weiſe erklärt, von Adam angefangen bis auf die Maffa: 
bäiſchen Brüder herab. 

Unter Iſidor Quaestiones haben wir hier die Quaestiones 
in primum librum Regum etwas näher zu berückſichtigen, weil 
zu ihnen eine weiter folgende Schrift Beda's, nämlich die Aus— 
legung des Buches Samuel !) d. i. des erſten Buches Samuels 
in einer unverkennbaren Beziehung ſteht. Beide Arbeiten haben 
die prophetiſch-typiſche Ausdeutung des erſten Buches Samuel 
zum gemeinſamen Inhalte 2), mit dem Unterſchiede jedoch, daß 
Iſidor nur kurz die Hauptmomente der Erzählung des Buches 
hervorhebt und beleuchtet, während Beda eine an den Text des 
bibliſchen Buches ſich anſchließende Erklärung ſeines Inhaltes 
gibt, welche ſich zu einem Werke von vier Büchern erweitert 3). 
Iftdor ſtützt ſich ſeinerſeits wieder auf Eucherius, von deſſen 


1) Expositionis allegoricae in Samuelem prophetam Libri IV. 

2) Das Verſtändniß des Literalſinnes betreffend, beſchränkt ſich Beda 
auf die Wiedergabe der in den beiden Schriften des Hieronymus de nomi- 
nibus Hebraieis und de situ et nominibus locorum Hebraicorum enthalte— 
nen Erklärungen. Er fchreibt alſo dem Hieronymus auch nach, daß Rama— 
thajim altitudo eorum heiße, welche Ueberſetzung daraus erklärt werden muß, 
daß die Itala die Leſeart Armathem hatte. 

) Aus der Vorrede zum vierten Buche des Werkes iſt zu entnehmen, 
daß Beda bei Ceolfrid's Scheiden aus dem Kloſter Weremouth-Gyrwy bis 
zum Ende des dritten Buches gekommen war, und daß der Eindruck dieſes 
Ereigniſſes auf ſein Gemüth einen zeitweiligen Stillſtand in ſeine Arbeit 
brachte 
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zwei Büchern Institutiones das erſte ſich mit der Erklärung ver— 
ſchiedener Stellen des A. T. und N. T. beſchäftiget. Iſidor 
findet ſchon darin etwas Bedeutſames, daß die vier Bücher der 
Könige auf das Buch der Richter folgen; primo enim exit judi— 
cium, dein regnum. In den Büchern der Könige werden nach 
Iſidor vielfach und in mancherlei Art die Sacramenta Christi 
et ecclesiae aufgedeckt. Aehnlich bemerkt Beda in der ſeinem 
Werke vorausgeſchickten Widmungsrede an den Biſchof Acca ), 
daß Samuel in dem von ihm verfaßten Buche ebenſo als Evan— 
geliſt, denn als Hiſtoriker rede daß überhaupt nicht blos die 
Propheten, ſondern auch die erzählenden Schriftſteller des A. T., 
ein Esra, Jonas die im Lichte der chriſtlichen Heilsgnade ſtrah— 
lenden Tage künden. Die Entſetzung Helis und Erſetzung des— 
ſelben durch Samuel, ſowie die Erſetzung Sauls durch David 
bedeutet nach Iſidor die Exauctoration des altteſtamentlichen 
Prieſterthums und Königthums, an deſſen Stelle der ewige 
Hoheprieſter und König Jeſus Chriſtus treten ſollte. Aehnliches 
wird in Beda's genannter Schrift I, 7 und IV, 9 ausgeſprochen ?). 
Durch das Eſſen Davids von den Schaubroden zu Nob iſt nach 
Iſidor die Vereinigung der königlichen und prieſterlichen Gewalt 
in der Einen Perſon Chriſti angedeutet; Beda anerkennt dieſe 
Deutung (II, 8) mit dem Beifügen, daß jenes Ereigniß 
auch die Aufhebung der Beſchränkung des Prieſterthums auf 
den levitiſchen Stamm anzeige. Selbſtverſtändlich ſind Beda 
und Iſidor darin einverſtanden, daß Samuels Mutter Anna 
zufolge ihres Namens die chriſtliche Heilsgnade und als geſeg— 
nete Unfruchtbare die Kirche des N. B. im Gegenſatze zu Phenena, 
der Synagoge bedeute. Daß die Bundeslade durch die Philiſter 
geraubt wurde und Heli über dieſer Unglücksnachricht todt vom 
Stuhle fiel, bildet das Aufhören des jüdiſchen Prieſterthums 
und die Uebertragung des Heiles von den Juden auf die Heiden 
vor; als die Bundeslade im Dagontempel der Philiſter auf— 
geſtellt war, ſtürzte das Dagonsbild von ſeiner Stelle herab, 
zum Zeichen, daß durch die chriſtliche Predigt unter den Heiden 
die Herrſchaft der Heidengötzen geſtürzt werden ſollte. Der von 
Samuel zwiſchen Altmasphath und Neumasphath geſetzte Stein 
1) Unter Beda's Briefen als Ep. 13 enthalten. 
2) Vgl. auch Aug. Civ. Dei XVII, 4, n. 1. 
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der Hilfe iſt Chriſtus, der von der alten Hoffnung auf ein 
irdiſches meſſianiſches Heil und Reich zu der neuen Hoffnung 
auf das himmliſche Heil und die himmliſche Seligkeit hinüber— 
lenkte. Saul ſtellt ſowohl Ch riſtum als auch das israelitiſche 
Volt dar; Chriſtum als geſalbter König, das Volk Israel zufolge 
ſeiner Verwerfung durch Gott. In Bezug auf die 1 Sam. 14, 27 
erzählte Handlung des Jonathan, der die Spitze der Gerte in 
einen Honigfladen tauchte, iſt eine Abweichung der Deutung 
Beda's von jener Iſidors namhaft zu machen. Iſidor läßt 
Jonathan, dem nach dem Koſten des Honigs die Augen auf— 
giengen, dasſelbe erleben, was Adam nach dem Genuſſe der 
verbotenen Frucht begegnet war; er gelangt zur Erkenntniß 
einer Sünde, die ihm früher fremd geweſen war; Iſidor meint 
unter Beziehung auf Sprichw. 5, 3, Jonathan habe ſich mit 
einer Buhlerin verſündiget. Beda hingegen entlockt dem bezüg— 
lichen Factum den Sinn, daß eine Befreundung mit heidniſcher 
Gelehrſamkeit, die man den Zwecken der chriſtlichen Erkenntniß 
dienſtbar machen will, nicht ohne Gefahren ſei. Saul fehlte, 
daß er des Amalekiterkönigs Agag ſchonte, nachdem ihm der 
Herr den Sieg über denſelben verliehen hatte; denn wir ſollen 
den Kampf gegen das Böſe nicht halb, ſondern bis zur völligen 
Ausrottung des Böſen in uns führen. Beda führt dieſen von 
Iſidor kurz angegebenen Gedanken weiter aus, indem er alle 
Einzelheiten der bibliſchen Erzählung durchgeht und moraliſch 
deutet. Der Kampf Davids mit Goliath wird von Iſidor und 
Beda auf den Kampf Chriſti mit dem Teufel gedeutet. Die fünf 
Schleuderſteine Davids bedeuten nach Beiden das in den fünf 
Büchern Moſis enthaltene Geſetz. Damit aber das Geſetz heil— 
bringend würde, mußte es vom Geiſte der Gnade durchdrungen wer— 
den; dies iſt nach Iſidor dadurch angedeutet, daß David die aus dem 
Bache genommenen fünf Steine in ein Melkgefäß legte. Beda ſpricht 
ſtatt deſſen von dem Hirtenſacke Davids, den er insgemein auf die 
Geſinnung der gotterwählten Hirten, im gegebenen Falle aber auf 
die Seele oder Geſinnung des höchſten Hirten Chriſtus deutet, der 
mit ſeinem heiligſten Denken das Geſetz auf das vollkommenſte durch— 
geiſtete und dergeſtalt zur abſolut ſicher treffenden Waffe gegen 
alle durch den Geiſt der Lüge geſäten Irrungen gemacht hat. 
Saul ſetzt David die hinterliſtige, zu des Letzteren Verderben 
ausgeſonnene Bedingung, daß ihm Michol als Gattin zu Theil 
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werden ſoll, wenn David hundert Philiſtervorhäute als Kauf— 
preis bringe; David brachte ſtatt deſſen zweihundert Vorhäute. 
Damit iſt nach Iſidor und Beda geſagt, daß die Juden, indem 
ſie Chriſtum und ſeine heilige Sache verfolgten, eben hiedurch 
die Verbreitung des Heiles Chriſti unter den Unbeſchnittenen 
oder Heiden erwirkten. Michol rettete ihren Gatten, indem ſie 
in Davids Bett eine mit Kleidern angethane und mit einem 
Ziegenfelle bedeckte Statue legte. Die Täuſchung, die hiedurch 
dem verfolgungsſüchtigen Saul bereitet wurde, bedeutet die ver— 
geblichen Anſtrengungen der Juden, die Lehre des von ihnen 
getödteten Chriſtus zu vernichten. Statt des Lammes, das Chriſtus 
iſt, wurde im Bette ein Bockoließ gefunden, d. h. den Juden 
erſchien zufolge ihrer Verkehrtheit das unſchuldige Lamm als 
ein mit der Schuld ſchwerſter Laſter Beladener. Saul unter 
den Propheten bedeutet nach Iſidor die Häretiker, die mit den 
Rechtgläubigen beſtimmteſchriſtliche Wahrheiten gemeinſam haben, 
nach Beda die ungläubige Synagoge, die noch heute die Schriften 
der Propheten aufbewahrt und lieſt. Daß David ſein Angeſicht 
vor dem Gethäerkönig Achis entſtellte und ſich wahnſinnig ge— 
berdete, iſt nach Beda nicht, wie Iſidor meint, auf die Trans— 
formation des alten Geſetzes in's neue zu beziehen, ſondern auf 
die geiſtige Blindheit der Juden, für deren Auge ſich die heilige 
Wahrheit Chriſti in ihr Gegentheil, in unheiligen Trug ver— 
kehrte. Die Höhle, in welcher David in Engaddi vor Saul ſich 
verborgen hielt, bedeutet nach Iſidor und Beda das Grab des 
Herrn; daß David, ſtatt Saul zu tödten, nur ein Stück des 
Mantels desſelben abſchnitt, drückt aus, daß Chriſtus, ſtatt die 
Juden zu vernichten, ihnen blos ihr irdiſches Reich abnahm. 
Was Beda über die Beſchwörung des Geiſtes Samuels durch 
die Hexe von Endor bemerkt, iſt eine verkürzte Wiedergabe deſſen, 
was Iſidor aus Auguſtinus !) hierüber beibringt. Saul und 
Jonathan fallen in den Bergen von Gilboa, d. h. in den ſchlüpf— 
rigen Bergen; dieſe bedeuten die ſchlüpfrige Welt, in welcher 
diejenigen, welche gegen die Dämonen nicht ſtandhaft ringen, 
als beweinenswerthe Opfer fallen. 

Außer dieſem Commentar zum erſten Buche Samuel faßte 

1) De diversis quaestionibus liber ad Simplieianum II, 3. — Ad 
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Beda auf Bitten ſeines Freundes Nothelm eine Erklärung über 
dreißig Stellen der Bücher Samuels und der Könige ab ); 
dieſer ſporadiſchen Erklärung der Bücher der Könige ſchloß ſich 
weiter eine Schrift über den Salomoniſchen Tempel an ), die 
wieder dem Biſchof Acca gewidmet iſt. Von den dreißig Fragen 
Nothelms bezieht ſich eine auf die bibliſche Chronologie, und 
wird von Beda ausführlicher im Eingange zum zweiten Buche 
ſeiner Erklärungen des erſten Buches Samuel erörtert. Es handelt 
ſich nämlich, wie 1 Sam. 7, 6 zu verſtehen iſt, wo geſagt wird, 
daß die von den Philiſtern zurückerhaltene heilige Lade 20 Jahre 
in Kirjathjearim verblieben ſei; ſoll das zwanzigſte Jahr in 
die Zeit Davids, der die Lade nach Jeruſalem bringen ließ, 
oder in die Regierungsjahre Saul's fallen? Beda entſcheidet 
ſich unter Berufung auf Joſephus Flavius für das Letztere. 
Er würde wohl gethan haben, auch für 1 Sam. 6, 19 Joſephus 
zu Rathe zu ziehen, der von jenen durch ein Verſehen in den 
Text gekommenen 50.000 Menſchen, die wegen unberufener 
Annäherung an die Lade dem Strafgeſchicke des Todes erlegen 
ſein ſollen, nichts weiß. Ebenſo ahnt er nichts von der Text— 
corruption in 2 Sam. 23, 8, und ſucht die Ausſage über den 
Helden Jaſobeam: ipse erat tenerrimus ligni vermiculus, zu 
erklären und zu rechtfertigen. Einige der beantworteten Fragen 
beziehen ſich auf die Erzählung von Bau und Einweihung des 
Salomoniſchen Tempels, eine andere auf den Sonnenzeiger 
des Hiskias (4 Kön. 20, 9) u. ſ. w. Zu 4 Kön. 23, 11 wird 
bemerkt, daß die heidniſch-mythologiſchen Vorſtellungen vom 
Sonnenwagen und den Sonnenpferden aus der altteſtamentlichen 
Offenbarungsgeſchichte entlehnt, und ein entſtellter Nachhall der 
bibliſchen Erzählung vom feurigen Eliaswagen ſeien. Die ziemlich 
ausführliche Schrift über den Salomoniſchen Tempel bietet eine alle— 
goriſche Ausdeutung dieſes Heiligthums, welche ſelbſtverſtändlich 
in vielen Stücken mit der ſchon vorgeführten allegoriſchen Er— 
klärung der Stiftshütte zuſammentrifft. Beda gibt indeß einen 
Unterſchied beider Heiligthümer an, der darin beſteht, daß die 
an keinen beſtimmten Ort gebundene Stiftshütte die Kirche der 

1) In Libros Regum quaestionum liber unus. Vgl dazu Bedae 
Epistt.: Ep. 7. 

2) De templo Salomonis liber. Vgl. dazu Bedae Epistt.: Ep. 6. 
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Erdenwanderer, das in Jeruſalem thronende Salomoniſche 
Heiligthum dagegen die himmliſche Kirche bedeutet ); er wünſcht, 
Acca möge in Erwägung und Erforſchung der durch den Sa— 
lomoniſchen Tempel geſinnbildeten Geheimniſſe der himmliſchen 
Kirche reichen Troſt und Erhebung des Herzens inmitten der 
Wirren der Gegenwart finden. Nicht blos die Herrlichkeit der 
himmliſchen Kirche, ſondern auch das Eingreifen derſelben in 
die Entwickelung der zeitlichen Menſchenkirche auf Erden iſt 
durch die geheimnißvollen Einzelheiten des Salomoniſchen Tempels 
angedeutet, ebenſo die Berufung und Herbeiziehung der Völker 
zum Heile, was ſchon durch die Betheiligung des Tyriſchen 
Königs Hiram am Tempelbau, ſo wie auch durch die Wahl 
der Werkleute, die nicht aus dem levitiſchen Stamme, ſondern 
aus dem ganzen Volke herbeigezogen wurden, angedeutet iſt. 
Die Steine, aus welchen der Tempel erbaut wurde, die Zeit 
der Erbauung, die Dimenſionen, Structur und Organiſation 
des Tempelbaues, die Verkleidung der Wände mit Cedernholz, 
der Goldſchmuck u. ſ. w. — alles dieſes hat ſeine eigene 
myſtiſche Bedeutung. Die beiden Säulen Jachin und Boas 
deuten auf die Gal. 2, 9 erwähnten Säulen der neuteſtament— 
lichen Kirche hin; die Stiere, welche das eherne Meer trugen, 
ſowie die ehernen Geſtelle der Waſchbecken bedeuten die Apoſtel 
und apoſtoliſchen Männer, durch deren Mühen der Heilsdienſt 
der Kirche verſehen wird. Die ehernen Geräthe des Tempels 
wurden in der Jordangegend angefertiget, weil ſie die ſacra— 
mentale Heilsgnade Chriſti bedeuten, der durch ſeine Taufe im 
Jordan das Waſſerelement für den chriſtlichen Heilsdienſt ein— 
geweiht hat. Die zehn goldenen Leuchter bedeuten die heilige 
Schrift, die uns die Tugenden der Heiligen empfiehlt, die 
Lampen über ihnen die heiligen Männer, welche jene Tugenden 
muſtergiltig darſtellen. Auch die zehn Tiſche, fünf zur Rechten 
und fünf zur Linken, bedeuten die heiligen Schriften beider 
Teſtamente. Die äußeren Thore des Tempelhauſes bedeuten die 
heiligen Lehrer und die Prieſter der Kirche, die Thüren, die 
in's Allerheiligſte führen, die engliſchen Dienſtleiſtungen, durch 
Ein kurzgefaßter Inbegriff deſſen, was Beda in 25 Cap. ausführ— 
lich darlegt, findet ſich bei Iſidor Myst. expos. Sacram., Quaestt, in III 
Reg., c. 2. 
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welche den aus der irdiſchen Zeitlichkeit Abgeſchiedenen der 
Eingang in's himmliſche Leben aufgeſchloſſen wird. Salomo 
ſelber bedeutet den Friedenskönig, durch welchen die Kirche, deren 
Heil uns zum ewigen Frieden führen ſoll, gegründet und erbaut 
worden iſt. Salomo baute ſieben Jahre am Tempel und weihte 
ihn im achten Jahre ein; in ſieben Zeiten ſchreitet die Kirche 
ihrer Vollendung entgegen, ihr achter Tag wird ihr himmliſcher 
Vollendungstag ſein. Die weiteren Geſchicke des Salomoniſchen 
Tempels aber, der zuletzt von den Chaldäern zerſtört und erſt 
nach einem Exil von ſiebzig Jahren wieder auferbaut wurde, 
drücken Vorgänge aus, die der irdiſchen Zeitkirche angehören, 
und auf das Eindringen des Verderbens in die gottgeheiligten 
Seelen und deren Wiedererneuerung durch ſchwere Bußleiden 
ſich beziehen. 

Mit dieſen letzten Bemerkungen leitet Beda ſeine allegoriſche 
Auslegung der Bücher Esdras und Nehemias ein !), die laut 
Vorwort auf Accas Wunſch abgefaßt wurde und in drei Bücher 
zerfällt. Die erſten zwei Bücher commentiren den Text des 
Buches Esra, das dritte den Nehemias. Als Führer diente dem 
Verfaſſer, wie er im Vorwort ausdrücklich bemerkt, die Auslegung 
des Hieronymus über jene Propheten, deren Vaticinien die 
in den Esdrasbüchern erzählten Thatſachen zum Gegenſtande 
haben und nach ihrem höheren Sinne auf Chriſtus und die 
Kirche zu beziehen ſind. In welcher Weiſe die Geſchichte 
der Rückkehr der Juden aus dem Exil geiſtlich und chriſtlich 
ausgedeutet werde, möge aus nachſtehenden Proben erſehen 
werden. Cyrus erlaubte, aber befahl nicht allen Juden, zum 
Wiederaufbau des Tempels nach Judäa zurückzukehren; Alle 
waren frei erklärt, aber nicht Alle zu höchſten Leiſtungen be— 
rufen. So verhält es ſich auch in der chriſtlichen Kirche; Alle 
ſtreben zur höchſten Vollkommenheit. Die Zurückkehrenden gehörten 
vornehmlich den Stämmen Juda und Benjamin an, zuſammt 
den für den Tempeldienſt nöthigen Prieſtern und Leviten; denn 
Chriſtus ſollte aus dem Stamme Juda hervorgehen, und ſeine 
jungfräuliche Mutter Maria aus prieſterlichem Geſchlechte 
ſtammen. Dieſe beiderſeitige Herkunft Chriſti aus den Stämmen 
Juda und Levi iſt durch Zorababel und den Hohenprieſter 


) In Esdram et Nehemiam Prophetas allegorica expositio, 
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Jeſus angedeutet. Die zurückgekehrten Geſchlechter nahmen ihre 
Sitze in den ihnen von Alters her angehörigen Städten; d. h. 
die zu Chriſtus und zur Kirche Bekehrten oder Zurückkehrenden 
wenden ſich der Pflege jener Tugenden zu, die ihnen zufolge 
ihres beſonderen chriſtlichen Berufes zuſtehen und den nöthigen 
Schutz gegen die Verſuchungen des Satans gewähren. Auch die 
verſchiedenen beſonderen von der allgemeinen Kirche umfaßten 
Kirchen können unter jenen Vaterſtädten gemeint ſein. Das 
Prieſtercolleginm wacht ſorgſam darüber, daß ſich keine Solchen 
zum Prieſterdienſte melden, die ihre prieſterliche Abſtammung 
nicht genügend nachweiſen können; ſo hält auch die Kirche Prieſter, 
die ihren prieſterlichen Adel durch Sünde oder Häreſie grob be— 
fleckt haben, vom Altardienſte fern, obwohl ſie ihnen, wenn ſie 
aufrichtig Buße thun, die allen Gläubigen bereit ſtehenden 
Gnadenmittel nicht verweigert, wie auch jene jüdiſchen Prieſter 
von zweifelhafter Herkunft nicht aus dem Volke ausgeſtoßen 
wucden. Neben den aus dem Exil heimkehrenden Menſchen 
wurden auch die ſie begleitenden Laſtthiere genau aufgezählt; 
dieſe bedeuten jene Glieder der chriſtlichen Gemeinſchaft, die zu— 
folge ihrer dienenden Stellung und geringeren geiſtigen Regſamkeit 
häuptſächlich die Tugenden des geduldigen Tragens, Gehorchens 
und des dienſtbaren Fleißes zu üben haben. Im ſiebenten 
Monate, welcher Tiſchri heißt, verſammelten ſich alle Zurück— 
gekehrten in und um Jeruſalem, um die Feſte dieſes Monats 
zu feiern; damit iſt die dereinſtige Sammlung aller Erlöſten im 
himmliſchen Jeruſalem angedeutet. Die Zahl Sieben deutet da auf 
die Fülle des Geiſtes in der himmliſch vollendeten Kirche. Die Landes— 
eingeborenen, die den Tempelbau beeinträchtigen, ſind die Häretiker, 
die im Schooße der chriſtlichen Geſellſchaft erſtehen. Der Tempel, 
deſſen Bau im ſiebenten Monat des erſten Jahres der Rückkehr 
mit der Aufrichtung des Altars begonnen wurde, war im zwölften 
Monate des ſechſten Jahres des Darius vollſtändig zu Ende 
gebracht. Sieben und Zwölf ſind bedeutſame Zahlen, welche 
beſagen, daß jedes gute Werk durch die Gnade des heiligen 
Geiſtes angeregt, und mit Hilfe desſelben zum Abſchluſſe ge— 
bracht wird. Esras, der im ſiebenten Jahre des Artaxerxes nach 
Jeruſalem kam, und vermuthlich Juden der übrigen zehn Stämme 
dahin führte, iſt als neuer Geſetzesvermittler d. i. als Wieder— 
herſteller der heiligen Schriften der Juden, ein Vorbild Chriſti 
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des eigentlichen Urhebers des geſammten altteſtamentlichen Geſetzes. 
Esra gibt genau an, wie viele Juden mit ihm aus Babylonien 
nach Jeruſalem kamen, und verzeichnet die Namen der Geſchlechts— 
häupter der Gekommenen; damit iſt angedeutet, daß die Namen 
derjenigen, die aus dem Babel dieſer Welt in's himmliſche 
Vaterland zurückſtreben, im Buch des Lammes aufgeſchrieben 
ſind. Auch das Gold und Silber, und die Geräthe, welche von 
Babylon nach Jeruſalem geſchickt wurden, bedeuten Seelen; darum 
werden ſie von Esra ſo eindringlich den Prieſtern empfohlen, wel— 
chen die geiſtliche Sorge um die Seelen anvertraut iſt. Die 
Zwölfzahl dieſer Prieſter deutet unverkennbar auf die zwölf 
Apoſtel. Wie Esra, iſt auch Nehemia Vorbild Chriſti; ſchon 
ſein Name (Troſt von Gott) erinnert an den Herrn, der den 
Seinen den Paraklet verheißen hat. 

Auch dem Buche Tobias widmet Beda eine kurze Erklärung 
allegoriſcher Art ). Zwar ſei das Buch ſchon ſeinem unmittel— 
baren Wortſinne nach ungemein lehrreich durch ſeinen moraliſchen 
Gehalt; aber wer ſich an die Erſpürung des tieferen myſtiſchen 
Sinnes machen wolle, werde ſich überzeugen, daß dieſer zum 
Literalſinne ſich verhalte, wie die Frucht eines Gewächſes zu 
den Blättern desſelben. Tobias repräſentirt das Volk Israel, 
welches das einzige aus allen Völkern dem Herrn im rechten 
Glauben und durch Werke der Gerechtigkeit diente; in ſeinem 
Familienleben und in den Ereigniſſen, die in dasſelbe hineinſpielen, 
ſind die vornehmſten und erhabenſten Myſterien des chriſtlichen 
Gottesreiches angedeutet. Tobias gehörte den Juden der aſſyriſchen 
Gefangenſchaft an, welche allegoriſch die Gefangenhaltung der 
gefallenen menſchlichen Geſchlechtes unter der Herrſchaft des Teufels 
bezeichnet. Tobias vertheilte, was er hatte, unter ſeine gefangenen 
Mitbrüder; ſo hat auch das Volk Israel durch ſeine Lehrer das 
Almoſen des Gotteswortes nicht blos unter den eigenen geiſtig 
unmündigen Volksgenoſſen, ſondern auch unter den zum offen— 
barungsgläubigen Judenthum bekehrten Heiden vertheilt. Wie 
Tobias dem Gabelus Geld lieh, ſo hat das Volk Gottes durch 
die Siebziger-Ueberſetzung den Heiden die Wiſſenſchaft des 
göttlichen Geſetzes vermittelt. Der Engel verſpricht dem Tobias, 
daß er den Sohn desſelben ungefährdet nach Rages in Medien 
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geleiten und wieder zurückführen werde; ſo hat der Herr den 
Gläubigen Israels verſprochen, daß er die Geheimniſſe ſeiner 
Menſchwerdung den Heiden kundthun, am Ende der Zeiten aber 
auch das bis dahin ungläubig gebliebene Israel in dieſelben 
einführen werde. Der große Fiſch, der den jungen Tobias zu 
verſchlingen drohte, bedeutet den Satan; die Bewältigung des 
Fiſches durch die Hilfe des Engels bedeutet die durch Gott dem 
Menſchengeſchlechte wider die Macht des Satans gebrachte 
Rettung. Dem Fiſche wird der Kopf abgehauen, d. h. der Satan 
von denjenigen getrennt, die er gleichſam zu ſeinem Leibe oder 
mit ſich Eins gemacht hatte. Die Ausweidung des Fiſches be— 
deutet die Aufdeckung der Geheimniſſe der Satansliſt, deren 
Kenntniß den Gläubigen zum Heile dient. Die Verwendung der 
Fiſchleber zur Bannung des Dämons, der die Bräutigame der 
Tochter Raguels erwürgte, deutet auf die der Taufe vorausgehende 
Abſchwörung des Teufels und aller ſeiner Werke hin. Die Hei— 
lung der Blindheit des alten Tobias deutet an, daß dereinſt 
auch die Juden zur Erkenntniß des Heiles Chriſti gelangen 
werden. 

Die von Beda im Geiſte ſeiner Zeit unternommenen allego— 
riſchen Auslegungen der altteſtamentlichen Geſchichtsbücher be— 
ruhen auf dem tiefen und wahren Gedanken, daß die Heils— 
geſchichte einen durchaus typiſchen Charakter an ſich trage, und 
die ſucceſſive Entfaltung eines verborgenen Rathſchluſſes der 
göttlichen Weisheit ſei, der auch in allen einzelnen Thatſachen 
derſelben ſich reflectiren muß. Aber wo wäre jenes menſchliche 
Auge, deſſen Sehkraft ausreichte, um das Verhältniß aller ein— 
zelnen äußeren Thatſachen zu der in ihnen ſich bezeugenden oder 
erplicirenden göttlichen Idee zu ergründen! Die typiſch-allego— 
riſche Auslegung wird alſo jedenfalls nur in beſchränktem Maße 
auf den Rang einer ſicher zutreffenden und wahrhaft tiefen 
Deutung der Schrift Anſpruch haben, und die Auffindung einer 
ſolchen Deutung wird vom geiſtigen Geſchicke und ideellen Tief— 
blicke deſſen, der ſie vornimmt, abhängig ſein. Allerdings wirft 
die chriſtliche Erfüllung deſſen, was in der altteſtamentlichen Ge— 
ſchichte typiſch vorgebildet iſt, ein erklärendes Licht auf dieſe zurück; 
aber es iſt doch mehr nur die altteſtamentliche Ordnung und 
Entwickelung im Ganzen, die auf dieſe Art beleuchtet wird: in 
Bezug auf Perſonen oder Thatſachen aber, die nicht an ſich 
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ſignificanter Art ſind, wird die pneumatiſch-allegoriſche Deutung 
immer etwas Gewagtes an ſich haben. Die Erkenntniß deſſen iſt 
denn einige Jahrhunderte ſpäter auch allmälich durchgedrungen; 
und je mehr die Mittel einer rationellen methodiſchen Exegeſe 
anwuchſen, deſto mehr trat die myſtiſch-allegoriſche Auslegungs— 
weiſe in den Hintergrund, die an ſich eben weit mehr erbauliche 
als wiſſenſchaftliche Exegeſe iſt. 

Von den altteſtamentlichen Lehrſchriften war es das Buch 
der Sprichwörter, zu deſſen Auslegung ſich Beda hingezogen 
fühlte. Er legte ſie in einer Schrift von drei Büchern aus ); 
das im letzten Abſchnitte des dritten Buches ausgelegte Lob des 
tugendhaſten Weibes iſt öfter auch ſeparat gedruckt worden, ohne 
daß die Editoren die Identität des Textes des Separatdruckes 
mit jenem des Geſammtwerkes beachtet hätten. Das erſte Buch der 
Auslegungen Beda's umfaßt Prov. capp 1—9, das zweite capp. 
10-24, das dritte capp. 25—31. Beda rechtfertiget dieſe Gliede— 
rung ſeiner Arbeit dadurch, daß das bibliſche Buch ſelber unverkenn— 
bar in drei Hauptabtheilungen zerfalle. Die erſte derſelben (capp. 
1—9) ergeht ſich in längeren Ausführungen einzelner Mahnungen 
und Vorſchriften, die zweite (capp. 10—24) bietet lauter kurze 
Sprüche, die dritte (capp. 25 fl) richtet ſich nicht mehr an einen 
Anderen als Hörenden, ſondern hat die Form einer vom Ver— 
faſſer mit ſich allein gepflogenen Erörterung. Die Mahnungen des 
erſten Abſchnittes ſind in einer geordneten Folge aneinander 
gereiht; zuerſt wird von den Laſtern der Rohheit, Geilheit u. ſ. w. 
gewarnt, dann zu den Werken der Barmherzigkeit, zum Suchen 
der Hilfe bei Gott und vertrauensvollem Gebete ermuntert, 
ferner das Streben nach Weisheit empfohlen, und unter dem 
Bilde der Buhlerin die falſche, verderbenbringende Lehre der 
Häretiker geſchildert, ſchließlich von Chriſtus als ewiger Gottes- 
weisheit und von deren zeitlicher Erſcheinung in Menſchengeſtalt 
geſprochen. Im zweiten Buche wird bei Sprichw. 11, 7 bemerkt, 
daß Origenes gegen dieſe Stelle durch ſeine Lehre von der der— 
einſtigen Beſeligung der Böſen verſtoßen habe, Sprichw. 13, 17 
wird auf Arius, Sabellius und „die übrigen Boten des Satans“ 
bezogen, wie denn überhaupt Beda häufig einzelnen Sprüchen 
Beziehungen auf das Treiben der Irrlehrer unterlegt. Die 
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Schlußſtelle der Sprichwörter, das Lob des tugendhaften Weibes 
wird allegoriſch auf die Kirche und ihr Verhältniß zu Chriſtus 
gedeutet !). 

Eben dieſes Verhältniß, bildet nach Beda, der hierin auf 
den Traditionen der Väter fußt, den Inhalt des Hohenliedes, 
welchen er in einem Commentar von ſieben Büchern erläutert 2). 
Zu ſeinem unmittelbaren Vorgänger in der Auslegung dieſes 
Buches hat Beda den Iſidor von Sevilla, der eine kurze Er— 
klärung desſelben hinterlaſſen hats); Art und Ton der pa— 
triſtiſchen Auslegung war aber durch Origenes in einem nur 
mehr bruchſtückweiſe vorhandenen Commentar angegeben worden. 
Hieronymus, der zwei Homilien des Origenes über das Hohelied 
überſetzte, ſpricht von jenem Commentar mit höchſter Bewunderung; 
Origenes habe in demſelben ſich ſelbſt übertroffen. Beda erklärt, 
daß er in den auf das einleitende erſte Buch folgenden fünf 
Büchern (Buch II- VI) die Auslegung der Väter insgemein 
reproducire; im ſiebenten Buche aber reproducirt er alle bei 
Gregor d. Gr. vorkommenden Erläuterungen einzelner Stellen 
des Hohenliedes, um den Leſern das Beſte und Schönſte, was 
in Erklärung desſelben geboten worden ſei, nicht vorzuenthalten. 
Das erſte Buch iſt als einleitender Theil polemiſch gegen Julian 
von Eclanum gekehrt, der, wie Beda klagt, ſeinen pelagianiſchen 
Stoicismus und Naturalismus in die Auslegung des bibliſchen 
Buches hineingetragen hatte. Daran ſchließt ſich ein Elenchus 
des im geiſtlichen Sinne verſtandenen Buches, in welchem die in 
den nachfolgenden Büchern ausführlich gegebene Erklärung kurz 
zuſammengefaßt wird. Demzufolge beginnt das Buch mit Kund— 
gebungen der Sehnſucht der Synagoge oder altteſtamentlichen 
Kirche nach Chriſtus, geht dann auf das Verhältniß der jungen 
neuen Kirche zu Chriſtus über, die ſich in ihm ſtärkt, erhebt 
und zu den ſchweren ihr bevorſtehenden Kämpfen rüſtet, aber 
auch im Verkehr mit ihm ſelige Freude genießt, und in ſtrenger 

) Dieſer Auslegung der Sprichwörter find in den Druckausgaben der 
Werke Beda's Allegoricae interpretationis fragmenta in Proverbia Salomo- 
nis angeſchloſſen, die auch ein paar Stücke aus Prediger und Sapienz ent— 
halten, und in Bezug auf die, die Sprichwörter betreffenden Partien augen— 
ſcheinlich aus Beda's eben beſprochenen Commentar entnommen ſind. 

2) In Cantica Canticorum allegorica expositio, Libri VII. 

3) Expositio in Canticum Canticorum Salomonis. 

12* 
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Buße ſich fortwährend reinigend, im geiſtlichen Wachsthum 
fortſchreitet. Das freudige Lob, daß ſie ihrem Erlöſer und Tröͤſter 
zollt, reißt auch die Synagoge mit ſich fort, die durch das von 
Chriſtus ſeiner Braut gezollte Lob noch mehr vom Verlangen, 
Chriſti heilige Braut und mit der neuteſtamentlichen Kirche 
Eins zu ſein, entzündet wird. Die neuteſtamentliche Kirche be— 
grüßt ihr Verlangen mit heiliger Freude und beſchwört die 
Glaubenden unter den Juden, ſie mögen das Glaubensleben der 
Heidenchriſten nicht ſtören und beeinträchtigen. Chriſtus mahnt die 
Kirche an die Liebe, die er in ſeinem heiligen Opfertode bekundet, auf 
daß ſie derſelben immerfort im Herzen und im Wirken eingedenk 
ſei. Er kündet ferner der Synagoge, wie die erſte Heidenkirche, 
die noch nicht ſelbſt Lehrer aus ſich zu zeugen im Stande iſt, 
im Glauben belehrt und gefördert werden ſolle, ſo daß ſie be— 
fähiget werde, ſelbſt auch erleuchtete Männer aus ſich hervor— 
zubringen. Die Kirche dankt Chriſto freudig und im Vollgefühle 
der Gnaden und Erleuchtungen, die ihr zum fruchtbringenden 
Wachsthum und Gedeihen zu Theil geworden; ſie erkennt als 
ihren Beruf, viele Völker in ſich aufzunehmen, und der Herr 
verheißt ihr ſeine Fürſorge und ſeinen Beiſtand, und heißt ſie 
ihr Apoſtelamt antreten. Die Kirche folgt ſeinem Rufe und bittet 
ihn, er möge ihr Amt durch ſein Wirken in den Herzen der 
Gläubigen helfend unterſtützen und fördern. Zu Beda's Com— 
mentar über das Hohelied verhält ſich das unter Alcuins Schriften 
aufgenommene Compendium in Canticum Canticorum als kurzer 
Auszug, der im Sachlichen vollkommen, theilweiſe aber ſelbſt 
im Wort mit dem Texte des Werkes Beda's zuſammenſtimmt. 

Die letzte der anerkannt echten Erklärungen über das alte 
Teſtament, die uns aus Beda's Feder erhalten blieben, iſt ſeine 
allegoriihe Auslegung des Liedes Habakuk ), entſtanden auf 
Bitten einer gottgeweihten Jungfrau, die er als ſeine (vermuth— 
lich leibliche) Schweſter bezeichnet. Auch hier handelt es ſich 
wieder um die Incarnation und das Opferleiden Chriſti, Ver— 
werfung der Juden und Berufung der Heiden. Aus der ſpeci— 
ſiſchen Beziehung des prophetiſchen Liedes auf das Leiden Chriſti 
erklärt Beda den Gebrauch desſelben im kirchlichen Officium 
des Freitags, an welchem Tage es in den Laudes zu ſingen iſt. 


) Super Canticum Habacuc allegoriea expositio, 
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Beda hält ſich an die lateiniſche Ueberſetzung des Septuaginta— 
textes; die Faſſung desſelben gibt ihm Anhaltspuncte zu chriſto— 
logiſchen Deutungen, die laut dem von Hieronymus in deſſen 
Commentar über Habakuk nach dem hebräiſchen Original berich— 
tigten Texte nicht möglich wären. Daraus, ſo wie aus den Ab— 
weichungen der Auslegung Beda's von jener des Hieronymus 
wird wohl mit vollem Grunde zu ſchließen ſein, daß Beda 
während ſeiner Arbeit den Commentar des Hieronymus über 
Habakuk nicht vor ſich hatte; übrigens hält auch Hieronymus 
die chriſtologiſche Beziehung des Canticum Habacue feſt. Als 
Beiſpiele der dem Beda im Unterſchiede von Hieronymus eigen— 
thümlichen Auslegungen mögen folgende angeführt werden: 
Statt der nach dem hebräiſchen Texte berichtigten Ueberſetzung 
der Vulgata in v. 2: In medio annorum vivifica illud (soil. 
opus tuum) lieſt Beda: In medio duorum animalium notesces; 
die duo animalia ſind nach Beda Moſes und Elias, auch die 
Beziehung auf die beiden mit Chriſtus gekreuzigten Schächer 
hält er für möglich 1). Die unmittelbar folgenden Worte lauten 
nach dem Septuagintatexte: Dum appropiaverint anni cognosceris, 
dum advenerit tempus ostenderis. Damit ſoll die Zeit des Er— 
ſcheinens Chriſti berührt ſein. Der corrigirte lateiniſche Text 
hat: In medio annorum notum facies. In v. 5 lies Beda: Ante 


) Bei Hieronymus heißt es mit Beziehung auf die nach der Sep— 
tuagintaüberſetzung wiedergegebene Stelle: „In medio duorum animalium 
cognosceris.“ Quod multi putant de Filio intelligi et Spiritu Sancto, eo 
quod Pater per Filium intelligitur et Spiritum. Quae quidem et duo Sera- 
phim in Isaia (c. 6) et duo Cherubim seribi interpretantur in Exodo (e. 25), 
quae contra se respieiunt et in medio habent oraculum; et in Jesaia velan- 
tia caput et pedes Domini, in praesenti tantum saeculo volent, et alter ad 
alterum mysterium inclament Trinitatis: et mittatur unus de Seraphim, 
quod interpretatur ardens, et veniat in terram et mundet prophetae labia, 
et dicat: Ignem veni mittere super terram, et quam polo, ut ardeat 
Luc. 12, 49). Hoc aestimant alii ... Porro simplex interpretatio et 
opinio vulgi de Salvatore intelligit, quod inter duos latrones erueifixus 
agnitus sit. Qui autem melius, hoc dieunt, quod in prima eeclesia, quae 
de eireumeisione fuit, et de praeputio congregata, duobus populis se hine 
inde eingentibus intellectus sit Salvator et ereditus, Sunt qui duo animalia 
duo intelligunt Testamenta, novum et vetus, quae vere animantia sint atque 
vitalia, quae spirent, et in quorum medio Dominus cognoscatur. Dieſes 
Citat für ſich genügt zu erweiſen, daß Beda des Hieronymus Kommentar 
nicht vor ſich hatte. 
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faciem ejus ibit verbum; man erkennt leicht, daß dieſe Text— 
faſſung viel beſſer für die geſuchte chriſtologiſche Beziehung ſich 
eignet, als der berichtigte lateiniſche Text: Ante facien ejus ibit 
mors (927 eigentlich Peſt): In v. 4 heißt es: In manibus ejus 
cornua (eigentlich Strahlen oder Blitze). Hieronymus bezieht 
die cormua auf das Machtreich des Meſſias; Beda aber meint, 
daß ſich darunter das Kreuzesholz verſtehen laſſe ). 

Wir haben nunmehr die Ueberſchau über die uns erhalten 
gebliebenen anerkannt echten Arbeiten Beda's über die heiligen 
Bücher des A. T. vollendet, und glauben auch eine ausreichende 
Charakteriſtik ihres Geiſtes und Gehaltes gegeben zu haben. 
Die von Beda befolgte Methode exegetiſcher Forſchung war auch 
jene der unmittelbar folgenden Jahrhunderte; ſie war durch das 
Bedürfniß der Zeit nahegelegt, und ſchloß ſich in unmittelbarſter 
Continuität an die patriſtiſche Exegeſe an, deren Ergebniſſe 
zuſammenzuſtellen und für den Unterricht in der mittelalterlichen 
Klöſtern und Schulen zu verwerthen, die Hauptaufgabe der exegeti— 
ſchen Schriftſtellerei dieſer Zeiten war. Unter den auf Beda folgenden 
Pflegern exegetiſcher Studien iſt Keiner, welcher ſich ihm in 
jenem Grade verähnlicht hätte, wie Hrabanus Maurus; ja er iſt 
eigentlich als Derjenige zu bezeichnen, der die von Beda in 
Angriff genommene Arbeit von Neuem wieder aufnahm, und in 
umfänglicherem Maßſtabe weiter führte. Hrabanus commentirte 
faſt alle hiſtoriſchen Bücher des A. T., nebſtdem auch die 
Sapientialbücher, das Hohelied, die Propheten Jeremias, Ezechiel 
und Daniel. Alle dieſe Commentare ſind ausführlich gerathen, 
und zerfallen die meiſten derſelben in eine Mehrzahl von Büchern, 
die bei den Propheten Jeremias und Czechiel zu je zwanzig 
Büchern ſich häufen. Die Methode der Auslegung iſt dieſelbe, 
wie bei Beda; nur tritt in Hrabanus Commentaren der Charakter 
von Sammelwerken weit entſchiedener hervor, und häufen ſich bei 
einzelnen Stellen die Auctoritäten verſchiedener Väter und Lehrer, 
als deren vornehmſte Ambroſius, Hieronymus, Auguſtinus, 
Gregor d. Gr., Iſidorus, Beda u. A. erſcheinen. Griechiſche 
Ausleger ſind in ſo weit berückſichtiget, als Hraban ihre Werke 
oder Anſichten aus lateiniſchen Ueberſetzungen und Autoren kannte. 

1) Cornua quippe dieit transversum crucis lignum, quod affixus 


manibus tenebat, ut hoc mortis genere omnem superans mortem, sic con- 
firmaret virtutem gloriae suae in cordibus electorum. 
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Man kann alſo, wie Beda der erxegetiſche Lehrer des achten 
Jahrhunderts war, Hraban jenen des neunten Jahrhunderts 
nennen. Die von ſeinem Schüler Walafried Strabo aus dem 
altteſtamentlichen und neuteſtamentlichen Commentaren Hrabans 
gezogene Glossa ordinaria oder kurzgefaßte Erläuterung der 
geſammten heiligen Schrift gelangte zu ſolchem Anſehen, daß 
ſie in den Jahrhunderten eines Petrus Lombardus und Thomas 
Aquinas geradezu als gemeingiltige Erklärung der Bibel be— 
trachtet und behandelt wurde, bis ihr unter veränderten Ver— 
hältniſſen und Stimmungen zunächſt noch im Mittelalter ſelber 
durch die Postillae des Nicolaus Lyranus Abbruch gethan wurde. 


Sechſter Abſchnitt. 
Beda's neuteſtamentliche Schriftſtudien. 


Als Arbeiten über die neuteſtamentliche Bibel gibt Beda 
im Verzeichniß ſeiner Schriften an: einen Commentar über Marcus 
und einen andern über das Lucasevangelium, zuſammt zwei 
Büchern Homilien über die Evangelien; ferner zwei Bücher 
Auslegungen der Apoſtelgeſchichte, eine aus Auguſtins Werken 
gezogene Erklärung der Pauliniſchen Briefe, eine Erklärung 
der ſieben katholiſchen Briefe, eine Auslegung der Apokalypſe 
in drei Büchern. In ſeiner Kirchengeſchichte ) erwähnt Beda 
eines von ihm abgefaßten Auszuges aus des Adamnanus 
Schrift de situ urbis Hierusalem, welcher wohl mit dem feinen 
Werken einverleibten Libellus de locis sanctis identiſch fein 
dürfte, und Notizen über verſchiedene Orte des heiligen Landes, 
und auch andere von Paläſtinafahrern zu berührende Orte: 
Conſtantinopel, Alexandrien, Damaskus gibt 2). Am Schluſſe des 
kleinen Schriftchens wird bemerkt, daß Adamnanus das von ihm 
in drei Büchern Aufgezeichnete aus den Mittheilungen des gal— 
liſchen Biſchofes Arculf geſchöpft habe, der auf ſeiner Rückreiſe 
aus dem Orient durch einen Sturm auf die Briteninſel ver— 
ſchlagen worden, und in Folge dieſes Ereigniſſes in nähere 
Beziehungen zu dem ihn freundlich aufnehmenden Adamnanus 
getreten ſei. 

Außer dieſen von Beda ſelbſt erwähnten Schriften iſt 
ſeinen gedruckten Werken herkömmlich auch ein Commentar zum 
Matthäusevangelium in vier Büchern und ein Commentar zum 

1) Hist. ecel V, 17. 

2) Auch in Beda's Kirchengeſchichte ſelber (V, 16, 17) iſt Einiges 
aus Adamnanus Berichterſtattung über Bethlehem Jeruſalem, Hebron, Mamre 
beigebracht. j 
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Johannisevangelium beigegeben. Mabillon !) anerkennt den 
Commentar zum Johannisevangelium als echt, weil derſelbe 
durch Citate des Jonas von Orleans in deſſen Werk de insti- 
tutione laicali 2) bezeugt werde, zweifelt aber die Echtheit des 
Commentars über Matthäus an. Oudin läßt beide Commentare 
als echt gelten, den letzterwähnten darum, weil keine poſitiven 
Gründe gegen die Echtheit desſelben beigebracht würden. Wir 
können hinzufügen, daß nicht nur die ganze Behandlungsweiſe 
dieſes Commentars der ſonſtigen Weiſe Beda's entſpricht, indem 
ſachliche Erläuterung und myſtiſch allegoriſirende oder moraliſirende 
Deutung mit einander wechſeln, ſondern auch Mehreres darin 
ſich findet, was mit dem von Beda anderswo Geſagten voll— 
ſtändig übereinſtimmt. Man vergleiche die Erklärung zu Matth. 28, 1 
(Vespere autem Sabbati etc.) mit dem, was wir bereits oben 
in dem von Beda's chronologiſchen Unterſuchungen handelnden 
Abſchnitte darüber gehört haben. Anders verhält es ſich mit dem 
Commentar zum Johannisevangelium, welcher in der Auslegung 
der erſten zwölf Capitel des Evangeliums wörtlich mit Alcuins Com— 
mentar über dasſelbe Evangelium zuſammenſtimmt, in den folgenden 
Capiteln aber von Alcuins Commentar hauptſächlich darin ab— 
weicht, daß ſtatt patriſtiſcher Exegeſe vielfach ſelbſteigene Aus: 
legung verſucht, und hiebei auch die in Alcuins Commentar 
benützten Homilien Gregors d. Gr. und Beda's völlig bei Seite 
gelaſſen werden, während andere Stellen mit den entſprechenden 
in Alcuins Commentar vollkommen übereinſtimmen. Wie man 
nun immer dieſen Sachverhalt beurtheilen mag, ſo viel iſt ge— 
wiß, daß der angebliche Commentar Beda's in ſeiner Geſammtheit 
einer ſpäteren Zeit angehört, weil in demſelben an verſchiedenen 
Stellen ) auf die Irrlehre der Adoptianer Bezug genommen 
wird, die erſt nach Beda's Tode in Spanien auftauchte und 
von da in das fränkiſche Reich ſich verpflanzte. 

Von der in Beda's Schriftenverzeichniß erwähnten Aus— 
legung der Pauliniſchen Briefe müſſen wir Umgang nehmen, 
da ſie niemals durch den Druck veröffentlichet worden iſt. Zwar 
hat ſchon a. 1499 Gaufridus Bouſſardus Beda's vermeintliches 
Werk im Druck erſcheinen laſſen; aber Mabillon, der anfangs 


1) Bedae elog. hist., $. 30. 
Isst, laie, I, e. 13. 
) In den Erklärungen zu Joh. 7, 13; 10, 1-6; 20, 31. 
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an die Echtheit desſelben glaubte, Baronius u. A. erkannten 
bald, daß hier ein Irrthum vorliege, und Mabillon gelang es 
überdies, die Handſchrift der echten Arbeit Beda's aufzufinden, 
die er auch zu veröffentlichen verſprach, ohne daß er jedoch zur 
Ausführung dieſes ſeines Vorhabens gekommen wäre. Das von 
Bouſſard veröffentlichte Werk iſt nach Mabillon eine erweiternde 
Ueberarbeitung des Textes des echten Werkes Beda's, und wird 
von ihm dem Florus von Lyon zugeſchrieben, unter deſſen Arbeiten 
es Migne in ſeiner Patrologia latina aufgenommen hat. 

Die chronologiſche Aufeinanderfolge der auf die neuteſtament— 
liche Schriftforſchung bezüglichen Werke Beda's wird uns durch 
die auf dieſelben bezüglichen Briefe an und von Beda theilweiſe 
aufgehellt. Aus dem der Erklärung des Marcusevangeliums 
vorangeſtellten Briefe Beda's an Acca entnehmen wir, daß dieſe 
Erklärung viel ſpäter als jene des Lucasevangeliums abgefaßt 
worden ſei. Aus einem Briefe Accas, welcher Beda auffordert, 
der Erklärung der Apoſtelgeſchichte jene des Lucasevangeliums 
folgen zu laſſen, erſehen wir, daß der Commentar zur Apoſtel— 
geſchichte älter iſt als die Erklärung des Lucasevangeliums. 
Nach Accas Wunſch hätte dieſe letztere Arbeit der Auslegung 
der Apokalypſe folgen ſollen; Beda aber zog es vor, vorläufig 
die Apoſtelgeſchichte durchzuarbeiten, weil ihm dies die leichtere 
Arbeit ſchien. Daraus ergiebt ſich nun, daß der Commentar 
über die Apokalypſe eine der früheſten Arbeiten Beda's iſt, mit 
welcher wir denn ſofort auch beginnen wollen. 

Beda's Commentar über die Apokalypſe iſt dem Prieſter 
Euſebius gewidmet, welchen er in dem Widmungsbriefe 2) als 
geliebteſten Bruder anredet. Der Widmungsbrief iſt zugleich 
als Vorrede anzuſehen, in welcher ſowohl die Gliederung des 
auszulegenden Buches, als auch die Grundſätze, nach welchen 
die Auslegung vorgenommen wurde, auseinandergeſetzt werden. 
Beda ſcheidet die Apokalypſe in ſieben Hauptpartien: Capp. 1-3; 
Capp. 4. 5; Capp. 6—11 ;Capp. 12-—15; Capp. 16; Capp. 17-20; 
Capp. 21. 22. Als Normen der Auslegung werden die ſieben 
Regeln des Donatiſten Tychonius angegeben, deſſen Auslegung der 
Apokalypſe Beda rühmend erwähnt, und nur den Irrthum be— 


1) Vgl. Gehle p. 69 ff. 
2) Bedae Epistt. Ep. 7 
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dauert, daß Tychonius die Maßnahmen Valentinians I. gegen die 
Donatiſten als Verfolgungen anſieht, deren weiſſagende Vorher— 
verkündigung er aus der Apokalypſe herausleſen wollte. Seine 
Regeln aber ſeien vollkommen richtig und nicht blos auf die 
Apokalypſe, ſondern auf die geſammte heilige Schrift, nament— 
lich den prophetiſchen Theil derſelben, anzuwenden. Dieſe Regeln 
ſind: 1. Die Schrift enthält Ausſagen, die ohne einen Wechſel 
des Subjectes anzudeuten, bald vom Herrn als Haupte der 
Kirche, bald von dieſer als myſtiſchem Leibe des Herrn zu ver— 
ſtehen ſind. 2. Von der Kirche als Leib Chriſti iſt in doppeltem 
Sinne die Rede, indem bald die Gemeinſchaft der Heiligen, bald 
die äußerliche Kirchengemeinſchaft gemeint iſt. 3. Man hat den 
Unterſchied zwiſchen Geſetz und Verheißung zu beachten, der mit 
dem Unterſchiede zwiſchen Buchſtabe und Geiſt, Gebot und Gnade 
zuſammenfällt. 4. Die Schrift ſetzt oft die Species ſtatt des 
Genus und 5. den Theil ſtatt des Ganzen; ſo werden z. B., 
wenn von der Auferſtehung Chriſti nach drei Tagen die Rede 
iſt, die zwei Nächte, die den Tag der Grabesruhe umſchließen, 
als ganze Tage gewonnen. Ueberhaupt ſind die ſymboliſch be— 
deutſamen Zahlen der Bibel ſtets ſynekdochiſch zu verſtehen; ſo 
bedeuten z. B. die Kirchengemeinden, an die der apokalyptiſche 
Seher Chriſti ſchreibt, die Geſammtheit der Kirchen. 6. Eine 
weitere Regel iſt die Recapitulation oder das Zurückgreifen auf 
früher ſchon Geſagtes, um es unter einem anderen Geſichts— 
puncte neuerdings darzuſtellen. 7. Die letzte Regel bezieht 
ſich auf den Teufel und ſeinen Leib oder Anhang, indem öfter 
vom Teufel geſagt wird, was nur von ſeinem Anhange gelten kann. 

Beda findet den Schlüſſel zum Verſtändniſſe der Structur 
des Buches in der von ihm adoptirten Recapitulationshypotheſe, 
vermöge welcher derſelbe Gegenſtand, der den Inhalt des Buches 
bildet, unter ſtets neuen Bildern immer wieder auf's Neue vor— 
geführt und nach einer anderen Seite beleuchtet wird. Es werden 
unter verſchiedenen aufeinanderfolgenden Darſtellungen ſtets die 
Geſchicke der Kirche von ihrem Beginne bis zu ihrer Vollendung 
dargeſtellt; ſo zuerſt in den ſieben Briefen an die ſieben Kirchen, 
ſodann in der Eröffnung der ſieben Siegel des verſchloſſenen 
Buches ), deren ſechs erſte eben jo viele Kämpfe der Zeitkirche 

1) In primo sigillo deeus ecelesiae primitivae, in sequentibus tribus 
triforme contra eam bellum, in quinto gloriam sub hoc bello triumphato- 
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anzeigen, ferner in den ſieben Poſaunen, die eben ſo viele durch 
die Kirche verkündigte Gerichte Gottes bedeuten 1). Mit Apok. 
11, 19 beginnt eine neue Recapitulation, die auf die Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes zurückgreift, und das in den frü— 
heren Partien ſchon Vorgetragene nochmals in anderer Weiſe und 
breiter gehaltener Schilderung durchführt; dasſelbe gilt von 
weiteren noch folgenden Abſchnitten. Daß die Annahme wieder— 
holter Recapitulationen der Compoſition des Buches nicht ge— 
recht wird, braucht wohl kaum erinnert zu werden; ein anderer 
Mangel der Auslegung iſt die völlige Loslöſung des Inhaltes 
der Apokalypſe vom geſchichtlichen Zeitgrunde, auf welchem die 
Geſichte des apokalyptiſchen Sehers ſtehen, ſo wie von der ge— 
ſchichtlich-prophetiſchen Idee des Buches, und die in Folge dieſer 
Loslöſung gar zu frei und ungebunden waltende allegoriſirende 
Deutung, die überdies öfter als einmal gar zu auffällig fehl— 
greift und augenſcheinlich Sinnwidriges zu Tage fördert. Wenn 
es Apok. 13, 3 von den ſiebenhäuptigen Thiere aus dem Meere 
heißt, daß eines ſeiner Häupter tödtlich verwundet, aber dann 
wieder geheilt wurde, ſo ſoll dies beſagen, daß der Antichriſt 
zur Täuſchung und Berückung der Menſchen die Myſterien des 
Leidens und der Auferſtehung Chriſti an ſeiner eigenen Perſon 
nachäffe. Die ſieben Häupter des Thieres, auf welchem die ba— 
byloniſche Buhlerin ſitzt (Apok. 17, 3), bedeuten die Könige der 
Erde, die Siebenzahl die Vollzahl der irdiſchen Königthümer; 
fünf ſind gefallen, der ſechſte iſt, der ſiebente muß erſt kommen 
(Apok. 17, 10) d. h. der Antichriſt als der letzte ſteht noch aus, 


rum, in sexto illa quae ventura sunt tempore Antichristi, et paullulum 
recapitulatis superioribus in septimo cernit initium quietis aeternae. Explan, 
ad Apoe. 6, 1. 

1) Ecclesia septenario saepe numero commendata praedicationis olfi- 
cio mancipatur, cujus prima tuba communem impiorum in igne et gran- 
dine designat interitum; secunda propulsum de Ecclesia diabolun, mare 
saeculi ardentius incendentem; tertia haereticos decidentes sanctae Ecele- 
sjae flumina corrumpentes; quarta falsorum fratrum in siderum obseura- 
tione defectum; quinta majorem haereticorum infestationem tempus Anti- 
christi praecurrentium; apertum Antichristi et suorum contra Eeclesiam 
bellum, et recapitulatione ab adventu Domini intersertam ejusdem adver- 
sarii destructionem; septima diem judicii, qua mercedem Dominus suis 


redditurus et exterminafurus est eos qui corruperunt terram. Explan. ad 
Apoc. 8, 2. 
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obwohl ſeine Zeit ſchon nahe gerückt iſt. Die Raubvögel, welche 
nach der großen Meſſiasſchlacht zum Mahle, d. i. zur Verzehrung 
der Leiber der erſchlagenen Feinde gerufen werden (Apok. 
19, 17, t.), ſollen die Heiligen Gottes bedeuten, die nach Be— 
ſiegung der Feinde Gottes zum ewigen Gottesmahle im künftigen 
Leben zur vollen Sättigung ihres Hungers und Durſtes nach 
Gerechtigkeit werden gerufen werden. — Unter den bei Commen— 
tirung der Apokalypſe von Beda zu Rathe gezogenen Gewährs— 
männern dürfte neben Tychonius wohl auch noch Primaſius von 
Adrumet im Beſonderen hervorzuheben ſein, welcher in ſeiner 
Erklärung der Apokalypſe gleichfalls auf die Regeln des Tycho— 
nius ſich ſtützte, und mit deſſen Auslegung jene Beda's größten— 
theils in augenfälliger Weiſe zuſammentrifft. Alcuin's unvollendeter 
Commentar zur Apokalypſe ſteht auf denſelben Auslegungs— 
grundſätzen wie jener Beda's, auf welchen Alcuin im Eingange 
ſeiner Arbeit ſich ausdrücklich zurückbezieht. Die gleichlautenden 
hexametriſchen Diſticha, welche beiden Commentaren, Beda's ſo— 
wohl als Alcuin's vorausgeſetzt ſind, werden wohl letzteren zum 
Verfaſſer haben, und aus ſeinem Commentar in jenen Beda's 
hinübergenommen worden ſein. 

Auf die Abfaſſung des Commentars über die Apokalypſe 
folgte unmittelbar die Erläuterung der Apoſtelgeſchichte, wozu Beda 
mehrere Jahre ſpäter unter dem Titel Retractationen einen be— 
richtigenden Nachtrag lieferte. Er bekennt in der Widmungsrede 
an Acca, daß er viele Autoren benützt habe, im Beſonderen aber 
den Dichter Arator, deſſen poetiſche Reproduction der Apoſtel— 
geſchichte von Beda häufig citirt wird. Beda fand Gefallen an 
den durch Arator gebotenen allegoriſchen Ausdeutungen des Textes 
der Apoſtelgeſchichte, und adoptirte dieſelben theils unmittelbar, 
theils ließ er ſich durch ihn zur Erfindung anderer ihm mehr 
paſſend erſcheinender anregen. Die Berechtigung, ja Nothwendig— 
keit einer derartigen Deutung iſt ihm durch die Auctorität des 
heiligen Hieronymus verbürgt, nach deſſen Urtheil der Arzt Lucas 
in der Apoſtelgeſchichte als Seelenarzt geſchrieben hat ). Neben— 
bei will Beda allerdings auch die ſprachliche und hiſtoriſch— 

) Si noverimus, Actuum seriptorem Lucam esse medieum, animad- 
vertimus pariter omnia verba illius animae languentis esse medieinam. 
Hieron. ad Pauljnum. 
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ſachliche Erklärung des Buches nicht vernachläſſigen, und dieſe 
jeine Sorge veranlaßte ihn zur Abfaſſung jener vorerwähnten 
Retractationen, in welchen er vielfach den ihm vorliegenden 
lateiniſchen Text nach dem mittlerweile genauer durchforſchten 
griechiſchen Originaltext berichtigte ), deſſen Abweichungen vom 
lateiniſchen er übrigens auch ſchon bei Abfaſſung des Commen— 
tars nicht unberückſichtiget gelaſſen hatte. Auch die eine und 
andere unrichtige Herleitung griechiſcher Wörter aus dem He— 
bräiſchen nimmt er zurück; er verwirft die Ableitung des grie— 
chiſchen Luer aus dem Hebräiſchen (facies abyssi), und läßt 
es bei des Barſabas Cognomen Juſtus unentſchieden, ob Hiero— 
nymus Recht habe, wenn er es durch parcens allevatus zu in— 
terpretiren verſucht. Er berichtiget ferner die aus Hieronymus 
geſchöpfte Angabe, daß der Apoſtel Judas, auch Thaddäus zu— 
benannt, zu Abgar, dem König von Osroene geſchickt worden 
ſei; er habe bei ſpäterem Nachſuchen in der Kirchengeſchichte 
gefunden, daß der zur Heilung des Abgar geſchickte Thaddäus 
nicht der Apoſtel, ſondern einer der ſiebzig Jünger geweſen ſei. 
Ob Iſidorus Recht hatte, wenn er den Simon (Simeon), der 
nach Jacobus die Kirche von Jeruſalem regierte, mit dem Apojtel 
Simon identificirt, läßt Beda in den Retractationen mindeſtens 
unentſchieden. Wir entnehmen aus dem Geſagten, welche Mühe 
ſich Beda gab, mit Hilfe ſeiner mangelhaften Mittel ſich über 
traditionelle Angaben, wider die ihm Bedenken aufſtießen, ge— 
nauere Aufſchlüſſe zu verſchaffen. Freilich geht er über manches 
Andere ohne Bedenken weg; ſo macht es ihm kein Bedenken, 
auf Theudas, deſſen Auftreten er in die Zeit des Procurators 
Cuspius Fadus ſetzt, Judas den Galiläer folgen zu laſſen. 
Was das Wort Libertiner bedeute, weiß er wohl im Allgemeinen 
zu erklären; was man aber unter den in der Apoſtelgeſchichte 
erwähnten Libertinern ſpeciell zu verſtehen habe, iſt ihm augen— 
ſcheinlich unbekannt. Wenn er im Commentar zur Apoſtel— 
geſchichte das Wort scapha für eine Verkürzung aus »eracxonog 
hält und demgemäß etymologiſch erklärt, ſo weiß er in den 
Retractationen zwar zu ſagen, daß mit dem Namen scaphae auch 
naviculae de una arbore cavatae bezeichnet werden können, hat 


) Näheres hierüber R. Simon, Histoire critique des prineipaux 
commentateurs du Nouveau Testament, chap. 24. 
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aber keine Ahnung davon, daß das Verbun Y nn zur Erklä— 
rung dieſer Bedeutung des Wortes scapha herbeigezogen werden 
müſſe, und daß er früher scapha augenſcheinlich mit zezaoxorzıor 
(Wachtſchiff) fälſchlicher Weiſe identificirt habe. Man hat daraus 
zu ſchließen, daß verſchiedene richtige Erklärungen, die er von 
griechiſchen Wörtern gibt, nicht aus griechiſcher Sprachkenntniß 
gefloſſen, ſondern durch unabläſſig fleißiges Suchen und Forſchen 
in fremden Werken zu ſeiner Kenntniß gelangt ſeien. 

In der myſtiſch-allegoriſchen Auslegung des Buches ſpielt 
natürlich wieder die Zahlenſymbolik eine große Rolle. Der Tag 
Pentekoſte oder fünfzigſte Tag iſt die Summe aus 40-10; 
die Vierzigzahl der Tage, während welcher Chriſtus nach ſeiner 
Auferſtehung noch mit ſeinen Jüngern auf Erden umgieng, be— 
bedeutet die irdiſche Wanderzeit der mit Chriſtus erſtandenen 
Kirche, der fünfzigſte Tag die Vollendung der Kirche in ewiger 
Ruhe, die durch Hinzufügung des ewigen Denars zur Vierzig— 
zahl der Erdentage herbeigeführt wird. Uebrigens wächſt die 
Fünfzigzahl von ſelber aus den gleichen Theilen heraus, in 
welche ſich die Vierzigzahl zerlegen läßt. Nämlich: 40: 2820; 
T 58: 40:8=55 40: 104540 : 2085 
40: 402 1; ſummirt man die durch dieſe verſchiedenen Diviſionen 
erhaltenen Quotienten, jo erhält man: 20-10 845 442-+- 
1250. Daß eine große Zahl der myſtiſch-allegoriſchen Deutungen 
aus Arator entlehnt ſei, iſt ſchon bemerkt worden; es iſt viel— 
leicht nicht ohne Intereſſe, etwas genauere Angaben über das 
diesfällige Verhältniß Beda's zu Arator beizubringen. Das in 
Apoſtgſch. 1, 18 erwähnte Strafgericht, das den Verräther 
Judas ereilte, wird von Beda und Arator gleichmäßig ſo erklärt, 
daß die Kehle, aus welcher das Wort des Verrathes gekommen 
war, erdrückt, und der dem Himmel und der Erde Verhaßte im 
Luftraum zwiſchen beiden den dort hauſenden böſen Geiſtern 
zugeſellt werden ſollte; die Eingeweide oder das Innere, in 
deſſen Schooß der Verrath ausgebrütet worden war, ſollten 
kein Grab finden, ſondern in freier Luft verfaulen ). Von 


1) Bei Arator heißt es: 
Mercedem sceleris solvit sibi; taedia noxae 
Horruit ipse suae, stringens in gutture vocem, 
Exemplo cessante, ream, qui parte necari 
Promeruit, qua eulpa fuit.... 
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den zwei an Judas Stelle vorgeſchlagenen Erſatzmännnern 
heißt einer Barſabas der Gerechte, der andere Mathias d. i. Dei 
parvus; dieſer Letztere, obwohl nach menſchlicher Schätzung der 
Geringere, erhält durch die von Gott gelenkte Looswahl den 
Vorzug ). Die wiederherzuſtellende Zwölfzahl der Apoſtel wird 
von Beda eben jo wie von Arator als Produkt aus 34 d. h. 
der Zahl der göttlichen Dreieinigkeit, deren Bekenntniß nach 
allen vier Weltgegenden zu verbreiten war, erklärt 2); nur fügt 
Beda noch bei, daß die Factoren 3 und 4 zugleich auch Theil— 
glieder der Additionsſumme 7 (— 3-+4), der Zahl der Vollen— 
dung ſeien. Die Wirkung, welche durch die über die Apoſtel 
regnenden Feuerzungen verſichtbart werde, ſagt Beda mit Arator 
und Gregor d. Gr., war eine rein innerliche und geiſtige, die 
unmittelbar von Gott ausgieng s); Feuerflammen und Zungen 
waren Andeutungen deſſen, was in den Apoſteln gewirkt wurde, 
welche Gott erglühen und reden machte ). Das Pfingſtwunder 
kündigte an, daß die Kirche in aller Völker Zungen reden werde, 
und die durch den Hochmuth Babels zerriſſene Spracheinheit 
innerhalb der demuthvoll Gott dienenden Kirche wiederhergeſtellt 


Aöris in medio communi ut poneret hosti 
Debita poena locum, coelo terraeque perosus 
Inter utrumque perit; nullis condenda sepuleris 
Viscera rupta cadunt, tenuesque elapsus in auras 
Fugit ab ore cinis 
Act. Apost I, vv. 84 ff. 
I) . . . . O quantum distant humana supernis 
Iudiciis! Parvi merito transcenditur ille, 
Laude hominum qui justus erat. 
Act. Ap. I, vv. 108 ff. 
) Quatuor est laterum diseretus partibus orbis; 
Trina fides vocat hune, quo nomine fonte lavatur, 
Quatuor ergo simul repetens ter, computat omnem, 
Quam duodenarius cireumtulit ordo figuram, 
Act. Ap. I, vv. 113 ff. 
Sola fuit doctrina fides, opulentaque verbi 
Materies, voeleste datum, nova vocis origo. 
Act. Ap. E w. 126 f. 
nnen 
Imbuit ora calor, dictisque fluentibus eit 
Linguarum populosa seges. 


3 


— 


Act. App. I, vv. 121 öff. 
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werden ſolle !). Der Spott, daß die Apoſtel von ſüßem Weine 
trunken ſeien, ſchloß etwas Wahres in ſich, nur iſt dies im 
myſtiſchen Verſtande zu faſſen 2); dasſelbe gilt von der dritten 
Tagesſtunde, zu welcher die Apoſtel in dieſem Zuſtande ſüßer 
Berauſchung verſetzt wurden ). Durch die Pfingſtrede Petri 
wurden drei Tauſende bekehrt zur Ehre der heiligſten Dreieinig— 
keit ); der in der Gütergemeinſchaft der neugegründeten Chriſten— 
gemeinde ſich ausſprechende Hochgrad der chriſtlichen Charität iſt 
daraus zu erklären, daß die Apoſtel zweimal den heiligen Geiſt 
empfangen hatten 5). 


eee e urrim rolnere maligni 
In coelum proferre suam quibus impia corda 
Sermonum seeuere modos . ER 


EEE confusio linguae 
Consimili tune gente fuit, nunc pluribus una est, 
Eeclesiae quoniam venientis imagine gaudet 
Concordes habitura sonos, et pace modestis 
Fit fecunda redux, humilisque recolligit ordo, 
Quod tumidi sparsere viri Re 
Act. Ap. I, vv. 130 fl. 
2) Hos etiam musto typica ratione moveri 
Error verus ait, quos ebria fonte recenti 
Compleverat doctrina poli; nova vasa liquorem 
Suscepere novum, nec corrumpuntur acerbo, 
Quo veteres maduere lacus, de vite bibentes etc, 
Act. Ap. I, vw. 148 ff. 
) Tertia sidereis inclaruit hora loquelis, 
Hune numerum Deus unus habet, substantia simplex 
Personis distineta tribus ete. 
Act. Ap. vv. 156 fl. 
) Multiplicat jam pastor oves; tria millia vulgi 
Non minus illa dies in flumine diluit agni. 
Hie primum post jussa Dei baptismatis usus 
Exoritur, data jura probans; nam trina potestas 
Colligit han prolem, numerum partita per acquum. 
Perfectum est, quod mille sonat: sie denique saeclis 
Ponimus aetates, cum tempora dieimus or bis. 
Res perfecta semel ter jungitur et facit agmen 
Mystica vis numeri. Gregis est pia forma novpelli. 
Act. Ap. I, vv. 202 ff. 
). . . Faciunt commune sibi, totumque capessunt 
Qui proprium nihil esse volunt, Quo fonte eucurrit 


13 


Werner, Beda der Ehrwürdige. 
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Die ausgehobenen Beiſpiele zeigen, wie oft Beda bereits 
in den erſten zwei Capiteln der Apoſtelgeſchichte mit Arator zu— 
ſammentrifft; wir halten es für unnöthig, die Vergleichung durch 
alle übrigen Capitel des Buches fortzuſetzen, und begnügen uns 
mit der Bemerkung, daß in denſelben Arator oft genug aus— 
drücklich von Beda eitirt, und noch häufiger bis an's Ende be— 
nützt wird. So iſt z. B. Beda's allegoriſche Auslegung der Er— 
zählung im letzten Capitel, wie Paulus von der Viper gebiſſen 
wird und dieſe in's Feuer ſchleudert, ganz jener Arator's ) nach— 
gebildet. 

Auf den Commentar über die Apoſtelgeſchichte folgte ſpäter 
jener über das Lucasevangelium 2), welchen Acca mit freund— 
ſchaftlichem Dringen ſich von Beda erbat, und zur Beſchwichti— 
gung der Bedenken des beſcheidenen Beda verlangte, daß der 
Brief, in welchem derſelbe zur Abfaſſung des Werkes aufgefordert 
wurde, dieſem vorgeſetzt würde, damit jeder Leſer wiſſe, weßhalb 
ſich Beda an das Werk gemacht. Zugleich wünſcht er von ihm 
zu wiſſen, weßhalb er im Commentar zur Apokalypſe die vier 
Embleme der Evangelien in der Art an die einzelnen Evangeli— 
ſten vertheilt habe, daß der Löwe Emblem des Matthäusevangeli— 
ums, der Menſch Emblem des Marcusevangeliums wurde. Beda?) 
erwidert darauf, daß er hierin nur dem heiligen Auguſtinus 
gefolgt ſei, und daß das Geſchlechtsregiſter des Matthäus— 
evangeliums, welches Chriſtum als erbrechtlichen Nachfolger auf 
dem Davidsthrone erſcheinen laſſe, die Zutheilung des Löwen 
an jenen Evangeliſten vollkommen gerechtfertiget erſcheinen laſſe; 
Chriſtus iſt nämlich als Erbe des Davidsthrones der Löwe aus 
dem Stamme Juda, deſſen Sieg in der Apokalypſe gefeiert 
werde. Dem Lucasevangelium, welches die prieſterliche Abſtam— 
mung Jeſu hervorhebt, gebührt der Opferſtier als charakteriſti— 


Haec probitas, quaeve illa fuit bonitatis origo, 

lline canere incipiam. Sacris bis Spiritus almus 

Diseipulis concessus erat, spiratus in illos 

A Christo surgente semel, post, missus ab astris 

Nescia verba viris facundus detulit ignis. 

Aet. Au EL m. 217 fl. 

1) Act. Ap. II, vv. 1156 ff. 
2) In Lucae Evangelium expositio. 
) Bedae Epistt.: Ep. 7. 
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ſches Emblem; dem Marcusevangelium der Menſch, weil es mit 
den übrigen zwei Synoptikern Chriſtum vornehmlich nach ſeiner 
menſchlichen Seite ſchildert, ohne weder mit Matthäus die könig— 
liche, noch mit Lucas die hoheprieſterliche Abſtammung Jeſu zu 
berühren. 

Als vornehmſte Quellen und Fundgruben der im Com— 
mentar zum Lucasevangelium enthaltenen Erklärungen bezeichnet 
Beda die Schriften der heiligen Lehrer Ambroſius, Auguſtinus, 
Hieronymus und Gregorius Magnus nebſt den übrigen Vätern, 
deren Erklärungen er häufig wörtlich aushob, und die Urheber 
derſelben durch die Anfangsbuchſtaben ihrer Namen am Rande der 
Schrift bemerklich machte. Er wünſchte, daß die Abſchreiber des 
Commentars dieſe Namensangaben nicht vernachläſſigen, ſondern 
treu wiedergeben möchten; es ſcheint jedoch nicht, daß man 
ſeinem Wunſche nachgekommen ſei, da ſelbſt in den älteſten Hand— 
ſchriften die Namenszeichen der benützten Erklärer fehlen. Der 
Commentar zerfällt in ſechs Bücher, deren erſtes Luc. 1, 1—4, 15, 
das zweite Luc. 4, 14—7, 35, das dritte Luc. 7, 36—11, 13, 
das vierte Luc. 14, 14—15, 32 das fünfte Luc. 16, 1—21, 4, 
das ſechſte Luc. 21, 5— 24, 53 umfaßt. Der Charakter des Com 
mentars iſt ſchon durch die angegebenen Quellen gekennzeichnet; 
es handelt ſich hier wie ſonſt um Reproduction der patriſtiſchen 
Exegeſe, welche in überſichtlichen Zuſammenfaſſungen überſchauen 
zu können, in Beda's Zeitalter als ein vornehmſtes Bedürfniß 
empfunden wurde. Aus dem von Beda befolgten Verfahren wird 
erklärlich, weßhalb in jenen Stellen, in welchen der Text des 
Lucas mit jenem des Marcus zuſammentrifft, in Bedas Com— 
mentar über Marcus ) häufig, ja regelmäßig faſt wortgetreu 
dasſelbe zu leſen iſt, wie in ſeinem Commentar zu Lucas. Aehn— 
liches läßt ſich von dem freilich viel kürzer gehaltenen Commentar 
zu Matthäus ſagen, der gleichfalls unter Bedas Namen geht. 
In allen drei Commentaren iſt die Anſicht ausgeſprochen, daß 
die ſynoptiſchen Evangelien nur diejenigen Ereigniße des öffent— 
lichen Lehrwandels Chriſti enthalten, welche nach der Einkerkerung 
des Täufers fallen; dieß wird in den Commentaren zu Lucas 
und Marcus noch genauer präciſirt durch die Behauptung, daß 
in den ſynoptiſchen Evangelien nur die Begebenheiten des letzten 
Jahres der öffentlichen Lehrwirkſamkeit Jeſu erzählt ſeien, und 


1) In evangelium Marei expositio, IV Lihri. 


ee 
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das dieſer Epoche Vorausgehende im Johannesevangelium nach— 
getragen ſei. Die Auslegung wechſelt zwiſchen ſachlicher und er— 
baulicher, hiſtoriſcher und myſtiſch-allegoriſcher Erklärung; das 
Hauptintereſſe concentrivt ſich durchaus im lchriſtlich-theologiſchen 
Verſtändniß des Cvangelientextes, die ſprachlich-philologiſche 
Seite der Erklärung, die in der Commentirung der Apoſtel— 
geſchichte ſich ziemlich bedeutſam bemerkbar machte, tritt in den 
Evangelien in den Hintergrund 1.) Form und Anlage der drei 
Commentarien betreffend, hat jener über Matthäus augenſcheinlich 
ſein Vorbild in jenem des Hieronymus zu demſelben Evangelium; 
er ahmt die gloſſematiſche Kürze desſelben nach und iſt gleich 
ihm in vier Bücher abgetheilt. Der in ſechs Bücher abgetheilte 
Commentar zum Lucasevangelium möchte ſich der äußeren Form 
nach am eheſten mit jenem des Ambroſius in zehn Büchern in 
Vergleich ſtellen laſſen, obſchon er in Ton und Haltung von der 
durchaus nur auf den geiſtlichen Sinn bedachten Erklärungs— 
weiſe des Ambroſius nicht unerheblich abweicht. Der Commentar 
zum Marcusevangelium iſt nicht blos der Form nach dem früher 
geſchriebenen zu Lucas ähnlich, ſondern, wie ſchon oben her— 
vorgehoben wurde, auch ſeinem Inhalte nach zum großen Theile 
von demſelben abhängig, deſſen Erklärungen er vielfach wort— 
getreu reproducirt. Dem Geſagten zufolge werden wir ſonach 
das meiſte Gewicht auf Beda's Commentar über Lucas legen, 
der auch dem Umfange nach den beiden anderen Commentaren, 
nicht bloß jenem über Matthäus, ſondern auch dem umfänglicheren 
über Marcus weit vorausgeht. Die an das Proömium des 
Lucasevangeliums ſich anſchließenden einleitenden Bemerkungen 
Beda's fallen dem Inhalte nach mit den Bemerkungen des Hiero— 


) Indeſſen vernachläſſiget er auch hier die Worterklärung nicht völlig, 
übt fie vielmehr hin und wieder in ähnlicher Weiſe, wie in der Apoſtelgeſchichte. 
Vgl. z. B. die Erklärung zu Luc. 6, 14: Idem latine Petrus, quod syriace 
Cephas, et in utraque lingua nomen a petra derivatum est, haud dubium 
quin illa, de qua Paulus ait: Petra autem erat Christus (1. Cor, 10, 4). 
Violenter ergo quidam latino vel graeco nomini hebraeam quaerentes ety- 
mologiam dicunt Petrum dissolventem sive discalceantem vel agnoscentem 
interpretari, cum et expositio Joannis Evangelistae, cujus memini, et ipsa 
lingua hebraea, quae P literam omnino non sonat, hebraeum hoc nomen non 
esse testetur, Abusive enim Fetrum pro Petro, sieut et Faulum pro Paulo, 
et Filatum pro Pilato seribentes violenter ficto nomini falsam interpretatio- 


nem subnectunt. 
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nymus im Vorworte ſeines Commentars zum Matthäusevangelium 
zuſammen. Ueber die Stellung des Prieſters Zacharias hat Beda 
unklare Vorſtellungen; er legt ihm hoheprieſterliche Functionen 
bei, und läßt ihn, wie Ambroſius, in's Alleryeiligite eingehen; 
natürlich hält er den Verſöhnungstag für den Tag, an welchem 
Zacharias in das Allerheiligſte einging. Die Schwierigkeit, daß 
in dem Geſchlechtsregiſter Chriſti bei Lucas Joſeph der Gatte 
Maria's einen andern Vater und Großvater habe als bei 
Matthäus, wird nach Julius Africanus durch die Annahme 
gelöſt, daß von den beiden Großältern Mathan (bei Matthäus) 
und Mathat (bei Lucas) der eine einen Sohn Jacob mit dem— 
ſelben Weibe erzeugte, welches nach Mathans Tode den Mathat 
ehelichte und von dieſen den Heli als Sohn empfing. Da Heli 
kinderlos ſtarb, mußte nach dem Geſetze Jacob Heli's Wittwe 
zur Gattin nehmen, und erzeugte mit ihr den Joſeph, den Mann der 
Maria . Ueber die Textur des Lucasevangeliums findet ſich manche 
anſprechende Bemerkung vor. Lucas beginnt die Schilderung der 
öffentlichen Lehrwirkſamkeit Jeſu damit, daß er Jeſum in der 
Synagoge zu Nazareth die auf ihn bezügliche Stelle Jeſ. 61, 1 f. 
vorleſen und erklären läßt. Dies iſt vollkommen angemeſſen; 
denn Jeſu meſſianiſche Aufgabe beſtand darin, die geſammte 
Schrift des A. T. nach ihrem tiefſten Sinne aufzuſchließen und 
als an ſeiner Perſon erfüllt darzuſtellen. Mit dieſer Aufgabe 
zeigt der Evangeliſt Jeſum noch im Schlußabſchnitte ſeines 
Werkes beſchäftiget, wo Jeſus ſeinen Apoſteln erklärt, daß Alles 
erfüllt werden müſſe, was über ihn in Moſis Geſetz, in den 
Propheten und Pſalmen geſchrieben ſtehe — worauf er ihnen 
den inneren Seelenſinn eröffnete, auf daß ſie die Schrift ver— 
ſtünden (Luc. 24, 44 ff.). Im Schlußverſe des Evangeliums 
wird geſagt, daß die Apoſtel, nach der Auffahrt des Herrn von 
Bethanien nach Jeruſalem zurückgekehrt, ſtets im Tempel ge— 
weſen wären, um den Herrn zu loben und zu preiſen. Dieſer 
Schluß entſpricht dem Anfange des Evangeliums, in welchem 
Zacharias als Prieſter ſeines Amtes im Tempel wartet, und 
ſtellt den Unterſchied und Gegenſatz zwiſchen dem Prieſterthum 
des N. B. und jenem des A. B. hervor, an deſſen Stelle das 
neuteſtamentliche getreten iſt, um dem Höchſten nicht mehr Opfer— 


) Vgl. hiemit Ambros. in Luc. III, 15. 
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thiere, ſondern geiſtige Gaben darzubringen. Dieſe Gegenüber— 
ſtellung beider Arten von Prieſterthum war dem Lucasevangelium 
angemeſſen, welches, wie ſein Emblem lehrt, Chriſtum als den 
Hohenprieſter des N. T. darſtellt. Die Behandlung des Ein— 
zelnen betreffend mögen ein paar charakteriſtiſche Proben genügen. 
Zu Luc. 1, 5 wird zuerſt eine ſachlich-hiſtoriſche Erläuterung 
beigebracht, und dieſer ſodann eine myſtiſch-allegoriſche Expoſition 
angeſchloſſen. Die ſachlich hiſtoriſche Erläuterung betrifft die 
von den Aaronsſöhnen Eleazar und Ithamar entſtammenden 
vierundzwanzig Prieſterelaſſen. Zacharias gehörte zur Claſſe 
Abia, der achten aus den ſechzehn von Eleazar abſtammenden 
Claſſen. Dieſe Achtzahl hat hier eine myſtiſch allegoriſche Be— 
deutung; es war angemeſſen, daß die Abkunft des Heroldes des 
neuen Teſtamentes die Signatur dieſer Zahl an ſich träge. Der 
Septenar bedeutet, auf den Sabbat hinweiſend, die altteſtament— 
liche Ordnung; demnach muß die auf das Alte Teſtament folgende 
neuteſtamentliche Ordnung die Achtzahl zur Signatur haben, die 
ſowohl auf den Auferſtehungstag Chriſti (Sonntag Sachter Tag), 
als auch auf unſere geiſtige Auferſtehung Bezug hat. Da beide 
Ordnungen, die altteſtamentliche und neuteſtamentliche unter ſich 
enge zuſammenhängen und in ihrer beiderſeitigen Entwickelung eine 
continuirliche Reihe bilden, deren Ende die aula regni coelestis iſt, fo 
hatte der ſalomoniſche Tempel einen Aufſtieg von 7+8 (=15) 
Stufen; eben deshalb gibt es auch fünfzehn Stufenpſalmen, an 
deren Schluſſe der betende Fromme endlich die Worte vernehmen 
konnte: Benedicat te Dominus ex Sion (Pſalm 133, 3). Dieſelbe 
Bedeutung der Zahl fünfzehn wird Luc. 24, 50 bezüglich des 
von Jeruſalem fünfzehn Stadien entfernten Ortes Bethanien 
geltend gemacht, wohin der Herr die Apoſtel führte, als er im 
Begriffe war, ſeine glorreiche Auffahrt zu feiern und in das 
ewige Reich des Vaters, von dem er ausgegangen, zurückzukehren. 
Auch dies, daß der Herr den Apoſteln in den Tagen nach ſeiner 
Auferſtehung bis zur Himmelfahrt den Sinn beider Teſtamente 
aufſchloß, wird mit der erwähnten Stelle in Verbindung gebracht. 
Zu Luc. 4, 16 wird bemerkt, daß das Wort Synagoge ſo viel 
heiße als congregatio, das Wort ecclesia aber convocatio be- 
deute. Die altteſtamentliche Ordnung könne auch mit dem Namen 
ecclesia bezeichnet, keineswegs aber der Ausdruck Synagoge auf 
die neuteſtamentliche Ordnung angewendet werden. Daraus 
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erhelle der höhere Vollkommenheitsſtand der neuteſtamentlichen 
Kirche, die es nicht vertrage, daß ihre Glieder gleich vernunft— 
loſen Weſen oder lebloſen Sachen congregirt werden, ſondern 
es mit ſich bringe, daß dieſelben von der Gnade erleuchtet und 
zur Erkenntniß der Wahrheit gelangend, in die Kirche als Reich 
der Wahrheit eingehen. 

Mit Beda's Commentaren zu den Evangelien hängen auf's 
Engſte ſeine Homilien zuſammen, welche er laut Angabe ſeines 
Schriftenverzeichniſſes in einem Werke von zwei Büchern zu— 
ſammenordnete. Sie ſind nach Inhalt und Form von ſeinen 
Commentarien wenig verſchieden, was ſich hinlänglich daraus 
erklärt, daß bereits die Commentare in ihren myſtiſch-allegoriſchen 
Ausdeutungen des bibliſchen Textes eine erbauliche Tendenz ver— 
folgen, und andererſeits die Homilien eben nur an geiſtliche 
Zuhörer, alſo an Solche, für welche auch die Commentare be— 
ſtimmt waren, gerichtet ſind. Von den Homilien, die den Druck— 
ausgaben der Werke Beda's einverleibt ſind, iſt eine gute Zahl 
unecht, d. h. ſie find von Beda nicht als Homilien gearbeitet 
worden, ſondern einfach nur Bruchſtücke aus ſeinen Commen— 
tarien, und ermangeln meiſtens jenes doxologiſchen Schluſſes, 
in welchen die echten Homilien Beda's auszulaufen pflegen. Die 
Scheidung zwiſchen echten und unechten Homilien iſt zuerſt durch 
Mabillon angebahnt worden, dem es gelang, in einer der Pariſer 
Bibliotheken zwei alte Codices aufzufinden, deren jeder neun— 
undvierzig Homilien Beda's enthält ), und zwar der eine der— 
ſelben in der von Beda ſelber angegebenen Abtheilung in zwei 
Bücher, während der andere ältere Codex dieſelben Homilien 
in fortlaufender Reihe ohne Scheidung nach Büchern darbietet ?). 


1) Vgl. hierüber die nächſtfolgende Anmerkung 

2) Paulus Diaconus erwähnt in ſeiner Homilie auf das Feſt 
des heil. Benedictus einer fünfzigſten und letzten Homilie Beda's über das 
Leben eines Monachus inclausus des Kloſters Beda's, der Benedict hieß; 
da dieſe Homilie ſich nicht zum Vorleſen in anderen Klöſtern eigne, ſo wollte 
Paulus Diaconus dieſelbe durch ſeine eigene erſetzen, damit die Fünfzigzahl 
der Homilien hergeſtellt ſei. Wir entnehmen daraus, daß Bedas Homilien 
in den Klöſtern weit und breit gebraucht, und in den gemeinſamen Andachts— 
übungen der Kloſtergemeinden gewiſſermaßen ein liturgiſches Anſehen errungen 
hatten. EX hac homilia discimus — bemerkt Mabillon zu der erwähnten 
Homilie des Paulus Diaconus — Venerabilem Bedam quinquaquinta ho- 
milias in festa et dominicas per annum composuisse, easque in ecelesias- 
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Damit iſt nun freilich noch nicht endgiltig feſtgeſtellt, daß alle 
übrigen Homilien (94 an der Zahl) zweifellos unecht ſeien; 
man wird jedoch mit gutem Grunde alle jene dafür nehmen, 
die mit dem Texte der Commentare wörtlich übereinſtimmen und 
zugleich eines doxologiſchen Abſchluſſes entbehren. 

Beda's Ernſt und Eifer in der Pflege des neuteſtament— 
lichen Bibelſtudiums trieb ihn an, auch die bis dahin nur ſelten 
und gelegentlich commentirten ſogenannten katholiſchen Briefe 
des N. T. zu erklären; es iſt hinzuzufügen, daß er hiebei mehr als 
in allen ſeinen anderen exegetiſchen Schriften bei der Erklärung 
des unmittelbaren Wortſinnes ſtehen bleibt, und eine durchwegs 
natürliche, ungekünſtelte und ſachlich zutreffende Erklärung zu 
geben weiß, die freilich auf ſtrenge philologiſche Akribie nicht 
Anſpruch macht und auf tiefer eingehende hiſtoriſch-kritiſche 
Erörterungen ſich nirgends einläßt. Die katholiſchen Briefe haben 
— bemerkt Beda in einer allgemeinen Einleitung in dieſelben 1) 
— vier Verfaſſer, nämlich die Apoſtel Jacobus, Petrus, Johannes, 
Judas. Jacobus nimmt in der Reihe dieſer Verfaſſer die erſte 
Stelle ein, weil er die Kirche von Jeruſalem regierte, von welcher 
die evangeliſche Heilspredigt ausgegangen iſt. Jacobus wird 
zwar in den evangeliſchen Apoſtelkatalogen dem Petrus und 


tieis offieiis Casini jam tune lectas fuisse, quarum quinquagesima erat, ca, 
quam de gestis beati Benedieti cognomento Biscopi, monasterii sui con- 
ditoris et abbatis seripserat; quae quia Casinensibus officiis minime con- 
grue bat, aliam ejus loco de saneto Patre nosto Benedicto Paulus Diaconus 
composuit, in ejus festo reeitandam. Ex his intelligimus pradietas Bedae 
homilias aliter apud Casinenses tum dispositas fuisse, quam in duobus ve— 
terrimis codicibus bibliothecae olim Thouanae nune Colbertinae, in quibus 
49 tantum homiliae habentur, nec ea quae de Benedieto Biscopo est, ultimum 
oceupat locum, sed intermedium. 

) Dieſer Prologus super septem Epistolas Canonicas iſt von Wharton 
zu Cambridge aufgefunden und ſodann von Cave (Hist. lit saec. VIII, 
p. 614) veröffentlicht worden. Der anglicaniſche Herausgeber meinte, daß 
dieſer Prologus in die vorausgegangenen Druckausgaben deshalb nicht auf— 
genommen worden ſei, weil in ihm den von der römiſchen Kirche beanſpruchten 
Prärogativen nicht Rechnung getragen ſei. Wir wollen uns eines beſtimmt 
abgeſchloſſenen Urtheiles über dieſen Punct enthalten, halten aber Caves 
Vermuthung für unwahrſcheinlich. Jedenfalls hätten ſich jene Editoren der 
Werke Bedas, welche gefliſſentlich den Prologus der Oeffentlichkeit entziehen 
wollten, von einer durchaus unnöthigen Aengſtlichkeit beherrſchen laſſen. 
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Johannes nachgeſetzt, im Galaterbriefe aber !) unter den drei 
Säulenapoſteln an erſter Stelle genannt. Iſt dies nicht der 
wahre Grund der Location ſeines Briefes an erſter Stelle, ſo 
wird man ihn darin zu ſuchen haben, daß er ihn ausſchließlich 
an die zwölf Stämme, die zuerſt glaubten, gerichtet hat, während 
die beiden Briefe Petri nicht an geborene Juden, ſondern an 
die auserwählten Fremdlinge, d. i. an jüdiſche, zum Chriſten— 
thum bekehrte Proſelyten heidniſcher Abkunft gerichtet ſind. Die 
Briefe des Johannes ſtehen an dritter Stelle, weil ſie an Heiden— 
chriſten geſchrieben ſind, die ohne Vermittelung des Judenthums 
zum Chriſtenthum bekehrt worden ſind. Die letzte Stelle nimmt 
der Brief Juda ein, entweder weil Judas den drei anderen Apoſteln 
im Range nachſteht, oder weil, wie man dem weiteren Contexte des 
Prologes zufolge ſuppliren muß, Judas am ſpäteſten geſchrieben 
hat. Dieſe Alternative zeugt freilich von einer etwas unſicheren 
Haltung. Bemerkenswerth iſt ferner, daß ihm das ſpeeifiſche 
Verwandtſchaftsverhältniß des Briefes Judä zum Inhalte des 
zweiten Petrusbriefes völlig zu entgehen ſcheint, wie er denn 
auch zwiſchen den beſonderen Claſſen der Häretiker und Glaubens— 
verderber, auf welche die in den katholiſchen Briefen enthaltenen 
Warnungen ſich beziehen, nicht genauer unterſcheidet. Er bemerkt 
im Eingange der Auslegung des Judasbriefes nur ganz all— 
gemein, dieſer Brief nehme auf dieſelben Glaubensverderber 
Bezug, wie Petrus und Johannes. Zur Erklärung von Judä 
v. 9, woſelbſt vom Streite des Erzengels Michael mit dem 
Satan wegen des Leichnams Moſis die Rede iſt, zieht er 
Zach. 3, 2 an, obſchon er bekennt, daß dieſe Stelle nur ein 
analog lautendes Strafwort an den Satan enthalte, und nicht 
die von Judas berückſichtigte Stelle einer gegenwärtig nicht 
weiter bekannten Schrift ſein könne. Aus dieſer Aeußerung 
Beda's erhellt, daß er die nach Caſſiodors Angabe 2) durch einen 
gewiſſen Epiphanius angefertigte Ueberſetzung des Commentars 
des Didymus über die katholiſchen Briefe nicht kannte; ſonſt 
hätte er aus demſelben gewußt, daß der Streit der Erzengels 
mit dem Satan in der Assumtio Mosis zu leſen ſei. Uebrigens 
erwähnt er die Anſicht Einiger, welche die ihnen auffallende 


1) Gal. 2, 9. 
2) Div. Institut. c. 8. 
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Seltſamteit des Streitobjectes im Kampfe zwiſchen Michael und 
dem Satan dadurch zu beſeitigen ſuchen, daß ſie den Leib Moſis 
in tropiſchem Sinne verſtehen und auf das Volk Israel, deſſen 
Haupt und Führer Moſes war, beziehen. In der Gloſſirung 
von Judä v. 14 gibt Beda zu, daß Judas aus dem apokryphen 
Buche Henoch geſchöpft habe, hält aber die Benützung dieſes 
Buches für unverfänglich, weil Judas nicht irgend eine der in 
demſelben enthaltenen falſchen Traditonen, ſondern etwas Wahres 
und Richtiges aus ihm entlehnt habe. Von ſonſtigen Erklärungen 
Beda's zu einzelnen Stellen der katholiſchen Briefe heben wir 
folgende aus: Wenn 1 Petr. 2, 5 Noe der Achte zubenannt 
wird, ſo ſoll dies beſagen, daß er einer aus den durch die Arche 
geretteten acht Menſchen war. Die Stelle 1 Petr. 3, 18 lieſt 
Beda laut dem ihm vorliegenden Texte: Quia et Christus semel 
pro peccatis nostris mortuus est . . .. ut nos offerret 
Deo mortificatos quidem carne, vivificatos autem Spiritu, in quo 
et iis, qui in carne conclusi erant, Spiritu veniens praedicavit, 
qui increduli fuerant aliquando in diebus illis, cum exspectarent 
Dei patientiam in diebus No& ete. Man begreift, daß bei dieſer 
Leſeart die Auslegung ſich ganz anders gejtalten muß, als bei 
Zugrundelegung des heute üblichen kritiſch beglaubigten Textes, 
welchen auch die Vulgata vorweiſt. Uebrigens bringt Beda auch 
Varianten des Textes dieſer Stelle bei, in welchen er die meiſten 
Worte des heutigen Textes wiedergibt, nur nicht den für die 
völlige Aenderung des Sinnes entſcheidenden Dativ Spiritibus 
in den Worten: His, qui in carcere erant, spiritibus veniens 
praedicavit, daher er unter den carne conclusis oder carcere 
conclusis die in ſündige Fleiſchlichkeit verſenkten Zeitgenoſſen 
Noes verſteht, und die Stelle ähnlich jener Judä v. 5 auf eine 
der Incarnation vorausgehende Wirkſamkeit Chriſti bezieht. Die 
etwas ſchwierige Stelle Jac. 4, 5 lieſt und interpunctirt er ſo: 
An putatis, quia inaniter Scriptura dicat? Ad invidiam concu- 
piscit spiritus, qui habitat in vobis? Majorem autem dat gratiam. 
Nach der erſten Frage iſt laut Beda die Stelle 2 Moſ. 23, 32. 33 
als der von Jacobus dem Contexte gemäß gemeinte Schrift— 
ausſpruch zu ſuppliren. Den Sinn der zweiten Frage gibt er 
durch eine umſchreibende Erklärung alſo: Numquid spiritus gratiae, 
quo significati estis in die redemtionis, hoc concupiscit, ut invi- 
deatis alterutrum? Die weiter folgenden Worte des Jacobusbriefes: 
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Majorem autem dat gratiam — erklärt Beda: Gott verleiht in 
ſeiner Huld größere und vollkommenere Güter, als die Freund— 
ſchaft dieſer Welt (vgl. Jac. 4, 4 im Zuſammenhalte mit 2 Mo). 
23, 32) gewähren kann. 

Bezüglich der Erklärungen Beda's zu den drei Johannes— 
briefen möge bemerkt werden, daß er die Auslegung des erſten 
Briefes ſeinem Freunde Acca zugleich mit der Auslegung zur 
Apoſtelgeſchichte überſendete, wie aus dem derſelben vorangeſtell— 
ten Widmungsbriefe zu erſehen iſt. Er bemerkt in dieſem Briefe, 
daß er die Erklärungen zum erſten Johannesbriefe größtentheils 
aus den Homilien des heiligen Auguſtinus gezogen, ſchließlich 
aber Einiges aus Eigenem (proprio sudore) hinzugefügt habe. Die 
Polemik des erſten Johannesbriefes iſt nach Beda hauptſächlich 
gegen die Lehren des Cerinthus und Marcion gerichtet, welchen 
letzteren er demnach gar ſehr frühe anſetzt, wenn man nicht an— 
nehmen will, daß er bei Nennung des Marcion eigentlich nur 
Lehrer nach Art jener des ſpäteren Marcion gemeint habe. Daß 
er des Zeitalters Marcions nicht unkundig war, geht aus ſeiner 
Erklärung zum zweiten Johannisbriefe hervor, in welcher er 
Marcion ausdrücklich als Zeitgenoſſe des Biſchofes Polykarp 
von Smyrna anführt. Man wird es demnach auch nur in einem 
unbeſtimmt weiten Sinne zu nehmen haben, wenn er in der Er— 
klärung zu 2 Petr. o. 2 als Häretiker der Apoſtelzeiten die 
Simonianer, Menandrianer, Baſilidianer, Nikolaiten, Ebioniten, 
Marcioniten, Cerdonianer u. ſ. w. bezeichnet. Für die neuteſta— 
mentliche Textgeſchichte iſt bemerkenswerth, daß in Beda's Com— 
mentar die Stelle 1 Joh. 5, 7 von den Dreien, die im Himmel 
Zeugniß geben, fehlt, aber die im folgenden Verſe erwähnten 
Zeugen: Geiſt, Waſſer und Blut als Zeugen „auf Erden“ (in 
terra) angeführt werden, ſo wie Beda auch im V. 6 gegen den 
griechiſchen Text mit der Vulgata die Leſeart gemein hat: Et 
Spiritus est, qui testificatur, quoniam Christus (griech.: 70 rveün«) 
veritas est, 


Siebenter Abſchnitt. 


Die geſchichtlichen Studien Beda's. Bedeutung derſelben für 

die heimiſche Geſchichtsforſchung, Verhältniß derſelben zu den 

Anfängen geſchichtlicher Forſchung in den übrigen Ländern 
des chriſtlich-germaniſchen Europa. 


Als Geſchichtſchreiber und Geſchichtsforſcher im eigentlichen 
Sinne des Wortes iſt Beda in denjenigen ſeiner hiſtoriſchen 
Schriften thätig, welche ſich auf die engliſche Landes- und Kirchen— 
geſchichte beziehen, alſo vorzugsweiſe in den fünf Büchern ſeiner 
Historia ecclesiastica, welchen ergänzend ſeine Geſchichte des 
Doppelkloſters Weremouth-Gyrwy zur Seite tritt. Wir haben 
den Inhalt dieſer beiden Werke bereits in den vorausgehenden 
Abſchnitten für unſere Darſtellung der Verhältniſſe der angel— 
ſächſiſchen Kirchenverhältniſſe verwerthet, und im Allgemeinen 
auch die Quellen und Hilfsmittel angegeben, deren ſich Beda 
nach ſeiner eigenen Ausſage für ſeine Ausarbeitung der angel— 
ſächſiſchen Epoche der kirchlichen und politiſchen Geſchichte Eng— 
lands bediente. Seine Arbeit greift indeß weiter zurück, und be— 
ginnt mit den aus älteren Schriftſtellern bekannten Anfängen 
der britiſch-iriſchen Geſchichte, welche er in 22 Capiteln des erſten 
Buches ſeiner Historia ecelesiastica bis auf die Gründung der 
angelſächſiſchen Kirche herabführt. Man hat dieſe Partie ſeines 
Werkes als einleitenden Theil desſelben anzuſehen, der keinen 
Anſpruch auf den Rang einer ſelbſtſtändigen oder quellenmäßigen 
Arbeit macht, ſondern dasjenige wiedergibt, was Beda bei den 
von ihm benutzten Scriptoren vorfand. So verhält es ſich gleich 
mit dem erſten Capitel des Werkes, welches eine geographiſche 
Schilderung der britiſchen Inſeln enthält und Angaben über 
deren älteſte Bewohner beibringt; der Inhalt dieſes Capitels 
iſt ein Excerpt aus verſchiedenen Autoren, namentlich aus Pli— 
nius, Solinus, Oroſius, Gildas, dem Weiſen. Die folgenden 
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Capitel (capp. 2— 6), welche die Geſchicke Britanniens während 
der Römerzeit bis herab zum Beginn des vierten Jahrhunderts 
n. Chr. vorführen, ſind, den politiſchen Theil betreffend, aus 
Oroſius (Hist. VI, 6) entnommen, dem auch die Erzählung der 
diocletianiſchen Chriſtenverfolgung entlehnt iſt; das in dieſe Ver— 
folgung fallende Martyrium des hl. Albanus aber (c. 7) iſt aus 
Martyreracten geſchöpft. Die daran ſich ſchließende Relation 
über die Ereigniſſe und Begebenheiten im chriſtlichen Britanien 
bis zum Aufhören der Römerherrſchaft in England (capp. 8—11) 
iſt aus Gildas, Oroſius und Prospers Chronicon entlehnt; aus 
Gildas ſind die auf den Arianismus in England bezüglichen 
Sätze, aus Prosper Aquitanus und Prosper Tyro die das 
Auftreten des Pelagius und ſeiner Genoſſen betreffenden An— 
gaben entnommen. Als Beſchwichtiger der Wirkungen des Pela— 
gianismus in England werden die galliſchen Biſchöfe Lupus von 
Troyes und Germanus von Auxerre geprieſen, letzterer als 
Wunderthäter gefeiert (capp. 17—21); als Quelle für die hier— 
auf bezüglichen Angaben diente Beda die von dem Lugdunenſi— 
ſchen Presbyter Conſtantius, einem Freunde des Sidonius 
Apollinaris verfaßte Lebensbeſchreibung des hl. Germanus 1). 
Die Schickſale der Briten ſeit der Preisgebung der Römer— 
herrſchaft, die Einfälle der Picten und Schotten, die Herbei— 
rufung der Sachſen und die hiedurch veranlaßten Invaſionen 
der letzteren bis zur Schlacht bei Bath, dem letzten glücklichen 
Erfolge der Briten gegen die Sachſen, ſind im Ganzen überein— 
ſtimmend mit Gildas berichtet, aus welchem auch die Schilderung 
des in jener Zeit eingeriſſenen traurigen Verfalles der britiſchen 
Kirche geſchöpft iſt. (capp. 12—16. 22) 2). 

Gildas, welchen Beda an einer Stelle ſeiner Kirchen— 
geſchichte ?) als Hiſtoriker der Briten mit Namen anführt und 
Alcuin ) den Weiſeſten der Bretonen nennt, war ein Schüler 


1) Die Urheberſchaft des Conſtantius wird von Schöll (ſiehe nächſt— 
folgende Anmerkung) p. 25 f. beſtritten. 

2) Eine tabellariſche Skizzirung der Entlehnungen Beda's in den 
22 Capiteln des erſten Buches der Historia ecel. findet ſich bei Schöld! 
De ecelesiasticae Britonum Seotorumque historiae fontibus. Berlin und 
London (1851) p. 21. 

) Hist. ecel. I, 22. 

*) Epistt. 9 und 59, 
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des heiligen Hiltut, der ihn in den ſchönen Wiſſenſchaften und 
in der beiligen Schrift unterwies, gehörte ſodann als Mönch 
dem walliſiſchen Kloſter Bangor an, und beſchloß ſein Leben nach 
mancherlei Reiſen und Pilgerfahrten in Malmesbury ). Sein 
uns erhaltener Liber querulus de exeidio Britanniae iſt eine in 
die Form der Geſchichtserzählung und Sittenſchilderung gekleidete 
Klage über die beweinenswürdigen Zuſtände des Britenvolkes, 
das durch eigene Schuld ſeine herben Schickſale und Prüfungen 
herbeigerufen habe. Von den drei Büchern des Werkes gibt das 
erſte einen Ueberblick der Geſchichte der Britten bis auf den 
Siegestag von Bath, das zweite geißelt die Grauſamkeiten 
und Laſter mehrerer brittiſch-walliſiſcher kleiner Fürſten, deren 
Zeitgenoſſe Gildas war, das dritte zeigt ſeinen Inhalt ſchon 
durch ſeinen Titel: Increpatio in clerum, an. Die Zuſtände 
des Britenvolkes erſcheinen in Gildas Darſtellung ähnlich 
jenen des Volkes Israel, wie ſie in den Büchern der Könige 
und in den altteſtamentlichen Prophetenbüchern geſchildert werden; 
als das ſchwerſte nationale Unglück erſcheint ihm nebſt der 
inneren moraliſchen Zerrüttung die Herbeirufung der heidniſchen 
Sachſen, die er als Chriſt ſowohl wie als national-patriotiſch 
geſinnter Mann nicht ſchwer genug beklagen kann. Der Sieg 
bei Bath leuchtet ihm wohl als Hoffnungsſchimmer einer möglichen 
beſſeren Zukunft; aber die ſeitdem verfloſſenen 44 Jahre mit 
ihren Ereigniſſen und Vorkommniſſen laſſen ihn im Ungewiſſen, 
ob er ſeiner Hoffnung trauen darf. 

Ueber den Sinn der letzterwähnten Aeußerung des Gildas ?) 
iſt eine Meinungsdifferenz hervorgetreten. John Smith, der ver— 
diente Editor und Erklärer der hiſtoriſchen Werke Beda's 3), 
verſteht die vorerwähnten 44 Jahre als Lebensjahre des Gildas, 
deſſen Geburt er ſonach in das Jahr der Schlacht bei Bath ſetzt. 
Andere hingegen ) nehmen jene 44 Jahre als Zeit, die ſeit 
dem erſten Eindringen der Sachſen in Britannien verfloſſen ſei; 


) Vgl. Gildae Vita in Bolland. Act Sanct. Jan. Tom. II, p. 958; 
Mabillon Act. SS. O. Ben. Saec. I, Tom. I, p. 130. Bähr, Geſch, der 
röm. Lit. IV, 1 (2. Aufl.) S. 262 ff. 

2) Lib. quaer. I, c. 26. 

) Cambridge, 1722. 

) Vgl. Voss. de Histor. Lat. II, c. 21. — Galland Biblioth. Patr. 
Tom, XII, Prolog. ad Opp. Gildae. 
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und da nach Beda ) jenes erſte Eindringen in das J. 449 
falle, ſo erhalte man durch Hinzufügung der 44 Jahre das 
Jahr 493, welches Gildas ſelber als ſein Geburtsjahr bezeichne ). 
Lappenberg ?) zeiht Beda des Mißverſtändniſſes der bezüglichen 
Stelle bei Gildas, und macht bemerklich, daß die Annales Cam- 
briae 4) das Jahr516 als Jahr der Schlacht ergeben, woraus er weiter 
den Schluß zieht, daß der Liber querulus um a. 560 abgefaßt ſein 
müſſe. Daß Beda in Bezug auf ſeine Angaben über die Zeit der 
erſten Landung der Sachſen zu keinen ſicheren Ergebniſſen zu gelan— 
gen vermochte, laſſe ſich leicht nachweiſen. Dreimal 5) ſage er, daß 
jene Ladung innerhalb der fiebenjährigen Regierung des Mar— 
cianus und Valentinus ſtattgefunden habe, deren Anfang er in 
das Jahr 449 (oder früher im Cbron. a. 459) ſetzt; hier bleibt 
alſo das Landungsjahr unbeſtimmt. An anderen Stellen giebt 
er ein beſtimmtes Jahr an, nämlich a. 446; dieſe Angabe ſteht 
aber in offenbarem Widerſpruche mit ſeinen erſterwähnten Angaben, 
und der Widerſpruch hat darin ſeinen Grund, daß er anderen 
Quellen folgt, ohne ſich die Unvereinbarkeit ihrer Angaben mit 
den vorerwähnten Angaben klar zu machen. Da, wo er die 
Landungszeit unbeſtimmt angibt, war er von Kentiſchen Nach— 
richten abhängig; bei Annahme des J. 446 folgt er nord— 
engliſchen Quellen. Seine erſtere unbeſtimmte Angabe aber, welche 
die Landung in die Zeit a. 449 —459 verlegt, wurde von 
Anderen, die ihm folgten, mißverſtanden, und als Angabe eines be— 
ſtimmten Jahres genommen; und ſo iſt er, bemerkt Lappenberg, gegen 
ſeinen Willen der Urheber der ſo hartnäckig feſtgehaltenen An— 
nahme des J. 449 als Landungsjahres der Angelſachſen gewordens). 
) Hist. ecel. I, 15. 

2) Die ſo verſchieden gedeuteten Worte des Gildas (Lib. quaer. I, 
e. 26) lauten: Et ex eo tempore nunc eives nune hostes vincebant . . .. 
usque ad annum obsessionis Badonici montis, qui prope Sabrinum ostium 
habetur, novissimaeque ferme de fureiferis non minimae stragis, quique 
quadragesimus quartus (ut novi) oritur annus, mense jam primo emenso, 
qui jam et meae nativitatis est. 

) Geſch. v. England (Hamburg 1834) Bd. I, S. 68-71 und 
S. 104, Anm. 2. 

4) Vgl. über die Annales Cambriae Schöll, O. c. p. 37 f. 

5) Hist. ecel. I, 15; V, 24; Chron. ad a. 459. 

6) Ein Verſuch, das Jahr 449 aus einem künſtlichen Zeitrechnungs— 
ſyſtem der alten angelſächſiſchen Chroniſten zu erklären, bei Lappenberg, 
I, S. 74 ff. 
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Daß Beda die Schlacht bei Bath um 23 Jahre zu frühe an— 
ſetze, komme daher, daß er den Sagen, welche den Verlauf der 
Kämpfe zwiſchen den Briten und eingedrungenen Sachſen ausführ— 
licher und detaillirter ſchildern, keine Berückſichtigung ſchenke, 
weil er ſie überhaupt nicht kannte oder ihnen keinen geſchichtlichen 
Werth beilegte. Den Namen des gefeierten Siegers von Bath, 
des Königs Arthur habe er darum unerwähnt gelaſſen, weil er 
ihn bei Gildas nicht fand; dieſer aber habe es für unnöthig 
gehalten, ihn zu nennen, weil der Name desſelben dazumal 
ohnehin im Munde Aller war ). 

Ein anderes Factum, rückſichtlich deſſen die chronologiſchen 
Angaben Bedas unbeſtimmt und verworren ſind, iſt die Bekehrung 
des Königs Lucius. Im Chronicon bemerkt Beda ad 161—180, 
daß Marcus Antonius Verrus mit ſeinem Bruder Lucius 
Aurelius Commodus über zehn Jahre regiert, und nach deſſen 
Tode ſeinen eigenen Sohn Commodus zum Mitregenten erhoben 
habe; dieſer Angabe wird beigefügt, der König von Britannien 
Lucius habe in einem Briefe an den römiſchen Biſchof Eleu— 
therius ſeinen Entſchluß, Chriſt zu werden, bekannt gegeben. In der 
Kirchengeſchichte?) wird der Regierungsanfang des M. Antonius 
Verus um fünf Jahre früher angeſetzt, und der Brief des Lucius in 
die Zeit der gemeinſamen Regierungbeider Brüder geſetzt. Da Lucius 
Aurelius Commodus a. 17 ſtarb, Eleutherius aber 177—192 
Papſt war, jo iſt damit eine chronologiſche Unvereinbarkeit 
anderer Art aufgeſtellt, indem Eleutherius erſt ſechs Jahre nach 
dem Tode des Bruders des M. Antonius Verus römijcher 
Biſchof wurde. Von Euſebius abgehend, dem er im Chronicon 
folgte, wendet er ſich in der Kirchengeſchichte den chronologiſchen 
Angaben des Oroſius zu, der den M. Antonius Verrus a. 911 
U. C. zur Kaiſerwürde gelangen läßt, ſetzt aber dieſes Jahr 
unrichtig in a. 156 p. Chr. ſtatt a. 158 p. Chr. Die in 
Bedas Chronik enthaltene Zeitangabe wurde von dem Chroniſten 
Roger von Wendower (e. a. 1335) reproducirt, und von Cäſar 
Baronius ) angenommen. Andere hingegen: Ado von Vienne, 
eee Contractus, Marianus Scotus u. ſ. w. traten für 


) Die Vertheidigung der geſchichtlichen Realität dieſes chriſtlichen 
Helden bei Lappenberg J, S. 104 ff. 

2) Hist. ecel. I, 4. 

3) Annales, ad a. 183. 
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die in Beda's Kirchengeſchichte enthaltene Zeitangabe ein, und 
verlegen den Brief des Lucius an Eleutherus in die Regierungs- 
zeit des Marc Aurel; dieſer Anſicht tritt auch Theiner in ſeiner 
Ueberarbeitung der Annalen des Cäſar Baronius bei, und ver— 
beſſert die Zeitbeſtimmung desſelben, indem er das Jahr 183 
der Annalen des Baronius als J. 181 nimmt. Das Factum 
ſelber anbelangend, welches in dieſes Jahr fallen ſoll, verhalten 
ſich die proteſtantiſchen Kirchenhiſtoriker ſeit den Magdeburger 
Centuriatoren größtentheils abweiſend, und ſind vielfach geneigt, 
in demſelben eine Erfindung zu Gunſten des unter Papſt 
Gregor I. in England eingeführten römiſchen Kirchenthums zu 
vermuthen ). Indeß iſt es ja immerhin glaublich, daß Lucius, 
der das Chriſtenthum als eine Lehre kannte, die von dem der 
römiſchen Herrſchaft gehorchenden Continent nach England ſich ver— 
breitet hatte, und wohl auch durch Geſpräche mit römiſchen Kriegs— 
oberſten Näheres über die kirchliche Organiſation der chriſtlichen 
Gemeinde vernommen haben konnte, an das Haupt der römiſchen 
Kirchengemeinde ſich wendete, auf daß auch im Bereiche ſeiner 
Herrſchaft eine ähnliche Gemeinſchaft organiſirt würde. Man ſtößt 
ſich an der Faſſung einer Notiz in dem zweitälteſten, von 
Henſchenius 2) mitgetheilten Papſtverzeichniß, das bis a. 530 
reicht, und ſomit dem ſechſten Jahrhundert angehört. Daſelbſt 
heißt es in Bezug auf Papſt Eleutherius: Hic accepit epistolam 
a Lucio Britanniae rege, ut christianus efficeretur ad ejus 
mandatum. Die Faſſung dieſer Nachricht mag dem ſechſten 
Jahrhundert angehören; daraus folgt jedoch keineswegs, daß 
ihr nicht eine aus älterer Zeit überlieferte geſchichtliche That— 
ſache zu Grunde liege. Es möge hinzugefügt werden, daß auch 
die Altbriten, zu deren Ungunſten von den im römiſchen Chriſten— 
thum unterwieſenen Angelſachſen jene Ueberlieferung adoptirt 


) Das offenbar parteigängeriſche Vorgehen der Magdeburger Cen— 
turiatoren, die aus einem ſpäter auch von Baronius benützten Paſſus eines 
Martyrologiums nur ſo viel beibehalten wollten, als ihnen nöthig ſchien, um 
zu erweiſen, wie Lucius dazu kam, das Chriſtenthum zu ſchätzen, während 
ſie den daran ſich ſchließenden Schritt einer Abordnung an Eleutherius aus 
der benützten Erzählung einfach wegließen, hat Uſher als verfehlt aufgedeckt, 
aber freilich den ganzen Bericht des betreffenden Martyrologiums kritiſch 
zerſetzt. Vgl. Usher de Britannicarum ecelesiarum exordiis, c. 4. 

2) Acta Sanctorum, Aprilis, Tom. I. 
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worden ſein ſoll, ſich nicht ſträubten, dieſelbe anzunehmen, wie 
aus der den Namen des Nennius, Abtes zu Bangor tragenden 
Historia Britonum hervorgeht; in dieſer iſt nämlich gleichfalls, 
freilich in confuſeſter Weiſe und mit handgreiflichen Widerſinnig— 
keiten vermengt die Angabe enthalten, daß Lucius chriſtliche 
Glaubensboten aus Rom herbeigerufen habe ). 

Wenn Beda im einleitenden Theile ſeiner Kirchengeſchichte 
ſich als Compilator verhält, ſo iſt er von da an, wo ſeine 
eigentliche Aufgabe, nämlich die Darſtellung der mit Auguſtins 
Sendung beginnenden angelſächſiſchen Kirchengeſchichte anfängt, 
als Geſchichtsforſcher im eigentlichen Sinne zu betrachten, und 
ſeine Arbeit über den von ihm geſchilderten Zeitraum von un— 
gefähr anderthalb Jahrhunderten (a. 596-734) die werthvollſte 
Quelle über die kirchliche und politiſche Geſchichte der angel— 
ſächſiſchen Reiche jener Zeit. In welcher Weiſe ſeine Kirchen— 
geſchichte durch ſeine Geſchichte des Kloſters Weremduth-Gyrwy 
und durch ſein Leben des heiligen Cuthbert ergänzt werde, iſt 
in den früheren Abſchnitten dieſes Buches erſichtlich gemacht worden; 
eben ſo iſt der freundſchaftlichen Verbindungen gedacht worden, 
durch welche Beda in den Beſitz des für die Ausarbeitung ſeines 
Werkes nöthigen Materiales gelangte. Das von Beda benützte 
ſchriftliche Quellenmaterial läßt ſich unter drei Rubriken bringen ). 
Unter die erſte Rubrik gehören geſchriebene Berichte und Infor— 
mationen von Seite ſeiner in Südengland ſich aufhaltenden 
Freunde über verſchiedene, die ſüdlich vom Humber gelegenen 
angelſächſiſchen Reiche betreffende Verhältniſſe, Vorfälle und 
Begebenheiten. Seine Mittheilungen hierüber legen hin und 
wieder eine Genauigkeit der Ortskenntniß an den Tag, die er, 
der lebenslänglich ſich auf den Aufenthalt in ſeinem Kloſter 
beſchränkte, nicht durch perſönlichen Augenſchein ſich erworben 
haben konnte. Außer dieſen von zeitgenöſſiſchen Freunden her— 
rührenden Mittheilungen benützte er ferner ſchon vorhandene 
Schriftwerke, wie die Furſeuslegende ), die Biographie des 


1) Eine Kritik dieſer Angabe der Historia Britonum bei Schöll 
S. 24 f.; eine kritiſche Analyſe der Historia Britonum als Geſchichts— 
quelle ebendaſ. S. 29 ff. 

) Vgl. die Einleitung zu der von Stevenſon beſorgten Ausgabe der 
Kirchengeſchichte Beda's (London, 1838). 

Hist. eecl, 19. 
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Königs Sebbi von Ejjer !), die Wunder der Aebtiſſin Ethel— 
burg von Barking 2). Dieſe Schriften zuſammt Adamnans 
Schrift de locis sanctis gehören in die zweite Kategorie der von 
Beda benützten ſchriftlichen Quellen. Nebſtdem mögen ihn ſeine 
Freunde Albinus und Nothelm mit chronikaliſchen Aufzeichnungen 
mancherlei Art verſehen haben; ähnliche Hilfsmittel ſind ihm 
zweifelsohne auch von anderen Seiten her zur Verfügung geſtellt 
worden. Auf dieſem Wege lernte er die Stammbäume, Gebiets— 
erwerbungen, Thaten und Unternehmungen der Könige von 
Kent kennen, erlangte die Notizen über ihre Familienverhält— 
niſſe, ihr Todesjahr u. ſ. w.; auf demſelben Wege erwarb er 
ſeine genaue Kenntniß über die Geſchichte des Erzbisthums Canter— 
bury und die Inhaber dieſes erzbiſchöflichen Sitzes. Die Geſchichte 
der Diöceſe Rocheſter ) verdankte er ſeinen Freunden Albin und 
Nothelm. Ihre Darſtellung iſt dürftig ausgefallen und würde 
es in noch höheren Grade ſein, wenn ſie nicht mit dem Leben 
des Paulinus von York verbunden wäre, über welches ſich Beda 
anderweitige Aufſchlüſſe verſchafft zu haben ſcheint. Auch die 
Geſchichte von Oſtanglien ) iſt ſpärlich bedacht; fie enthält 
wenig mehr, als einen kurzen Stammbaum der Könige Oſtan— 
gliens, ihre Beker rung zum Chriſtenthum, die Geſchichte der 
Könige Sigberct und Anna, und einige Notizen über ihre Biſchöfe 
Felix, Thomas, Berctgils und Biſi, theilweiſe wohl von Albinus 
und Nothelm mitgetheilt. Die Geſchichte von Weſſex s) iſt einer— 
ſeits auf dieſelben Mittheilungen, andererſeits auf Informationen 
durch den Biſchof Daniel von Wincheſter geſtützt, welchem Beda auch 
dasjenige verdankt, was er über die frühere Geſchichte von 
Suſſex und die Inſel Wight weiß 6). Die Berichterſtattung über 
Weſſex enthält die Chriſtianiſirung desſelben durch Birinus 7), 
die Regierungen des Caedualla s) und Ini ?) ſammt Angaben 


öt. eeel, III, 30; IV, 2, 6. 
Feel. IV, 6. 9. 
2) Hist. ecel. II, 3. 10; III. 14. 20; IV, 12; v. 8. 
nn , 15; Ul, 21, 
5) Hist. ecel. IV, 15. 
ist Seel, Y. 18. 19. 
7) Hist. ecel. III, 17. 
t. esel. II, 10; III, I. 
) Hist. eeel. V, 7. 
14* 
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über die Biſchöfe Wine, Aldhelm und Daniel. Die Mönche 
des Kloſters Laeſtingaeu lieferten Beda Berichte über Cedd !) 
und Ceadda ), die Bekehrer des Landes Mercia; Beda referirt 
über die Könige und Biſchöfe desſelben, ſowie des Nachbarreiches 
Middle Anglia 3), über welches letztere er ſeine Informationen 
vielleicht den Fürſten und Biſchöfen von Northumbrien verdankte. 
Die vom Biſchofe Cyniberct über Lindiſſi erhaltenen Notizen 
ſcheinen dürftig geweſen zu ſein; denn die etwas umſtändlicheren 
Angaben über Lincolnſhire ſind ſämmtlich anderswoher geſchöpft. 
Reichlicher bedacht iſt Eſſex ); die Geſchichte der Chriſtianiſirung 
dieſes Reiches verdankte Beda den Mönchen des Kloſters von 
Laeſtingaeu, was er über den Biſchof Mellitus und den Abfall 
des Sohnes Saebercts mittheilt, erfuhr er durch Vermittelung 
des Albinus und Nothelm. Ueber die Geſchichte ſeiner Heimat 
Northumbrien war Beda augenſcheinlich ſehr wohl unterrichtet; 
und obſchon er nichts davon erwähnt, müſſen ihm ganz beſtimmt 
chronicaliſche und annaliſtiſche Aufzeichnungen über die kirchliche 
und politiſche Geſchichte des Landes vorgelegen haben. Für 
einzelne Details und Charakterſkizzen möchten ſogar bloße 
chronikartige Aufzeichnungen nicht ausgereicht haben; vielleicht 
that bei Erzählungen, wie jene über Edwin, die mündliche 
Ueberlieferung das Ihrige dazu, das geſchichtliche Charakterbild 
zu vervollſtändigen und in lebendige Anſchaulichkeit zu rücken. 
Nicht Weniges von dem, was er beibringt, beruht auf mündlicher 
In formation, wobei er nicht verſäumt, ſeine Gewährsmänner 
anzuführen z. B. einen Aecci, Biſchof von Hexham 5), Gutfrith, 
Abt von Lindisfarne 6), Bercthun, Abt von Beverley ), Pecthelm, 
Biſchof von Whitern 8). In die dritte Kategorie ſeiner ſchrift— 
lichen Quellen endlich gehören öffentliche Documente. Die Briefe 
der Päpſte an die Fürſten und Biſchöfe Englands ſchrieb Nothelm 


Nie, . 
Hist. Seel. III, 28. 28% IV, 23. 

8) Hist. ecel. III, 21. 

) Hist. esel. , 3. 5; III, 22. 30, 

5) Hist. ecel. IV, 5. 

) His eee. V, . 

7) Hist. ecel, V, 2. 3. 4. 

) Hist. eccl. V, 13. 18. 23. 
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während feines Aufenthaltes in Rom ab, und ließ ſie durch 
Vermittelung des Albinus an Beda gelangen; von Albinus mag 
Beda auch die Schreiben der Erzbiſchöfe Laurentius und Ho— 
norius über die rechte Zeit der Oſterfeier erhalten haben. Die 
Vorgänge auf den Synoden von Herutford !) und Haethfeld ?) 
wird Beda in den Archiven ſeines eigenen Kloſters vorgefunden 
haben, da ja von frühen Zeiten an jedes Bisthum und jedes 
Kloſter ſein eigenes Tabularium hatte. 

Bedas Kirchengeſchichte iſt für die Nachwelt die wichtigſte 
Quelle für den von ihm behandelten Zeitabſchnitt der angel— 
ſächſiſchen Epoche Englands geworden, und es wird nur bedauert, 
daß ſich neben ihm nicht ein anderer Mann fand, der die po— 
litiſche Geſchichte jenes Zeitabſchnittes mit derſelben Umſicht und 
demſelben gewiſſenhaften Fleiße behandelt hätte, wie Beda vor— 
zugsweiſe die kirchliche Geſchichte Englands bearbeitete. Einige 
der Lücken, welche Beda in der Geſchichte der Angelſachſen gelaſſen 
hat, werden durch die nach Beda abgefaßte angelſächſiſche Chronik 
ausgefüllt, als deren älteſten Beſtandtheil eine alte Sage eine 
von König Alfred, dem Ueberſetzer der Kirchengeſchichte Beda's 
abgefaßte Chronik von Weſſex bezeichnet. Die angelſächſiſche 
Chronik, welche in der Geſchichte Englands eben ſo weit zurück— 
greift, wie Beda, und Vieles aus ihm aufgenommen hat, iſt die 
wichtigſte Quelle für die Geſchichte Englands im nächſten Jahr— 
hundert nach Beda, die von nachfolgenden Bearbeitern bis in die An— 
fänge der Normannenzeit Englands herabgeführt wurde. Der hervor— 
ragendſte Hiſtoriker aus dieſer neuen Anfangszeit iſt Wilhelm von 
Malmesbury (11145), der bedeutendſte Geſchichtſchreiber Englands 
ſeit Beda, und nach Uſhers Ausdrucke „Heerführer der engliſchen Hi— 
ſtoriker,“ auf deſſen Hauptwerke in den vorausgehenden Abſchnitten 
dieſes Buches ſchon ein paar Mal Bezug genommen worden iſt. 
Er war nach Beda der Erſte, der von der trockenen Chroniſtenform 
abweichend, eine zuſammenhängende Geſchichte Englands und ſeiner 
Könige ſchrieb, von der Einwanderung der Sachſen beginnend, 
und in den drei erſten Büchern ſeiner Gesta regum Anglorum 
bis auf Wilhelm den Eroberer herabführend. Für die älteren 
Zeiten der angelſächſiſchen Periode benützte er vielfach die 


1) Hist. ecel. IV, 5. 
ist, esel, IV, I7. 
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Kirchengeſchichte Bedas, deſſen er aus dieſem Anlaſſe als einer 
Zierde Englands auf das Ehrendſte gedenkt !); er kennt aber 
auch alle ſeine übrigen Vorgänger, benützt ſie auf freie Weiſe 
mit ſelbſteigenem prüfenden Urtheil, und zieht, ſoweit ihm dies 
nöthig dünkt, auch ausländiſche Geſchichtsquellen zu Rathe; wie 
er denn überhaupt die engliſche Geſchichte im Zuſammenhange 
mit der Geſchichte der übrigen abendländiſchen Reiche darzuſtellen 
bemüht iſt. Er ſelber bekennt im Vorworte zum zweiten Buche 
der Gesta regum Anglorum, daß geſchichtliches Studium von 
früher Zeit an ſeine Lieblingsbeſchäftigung geweſen, und daß er 
weit und breit Alles aufzutreiben bemüht war, was ihn in eine 
genaue Kenntniß der geſchichtlichen Vergangenheit einzuführen 
geeignet ſein konnte. Er fügte dieſem Werke ſpäter noch ein 
viertes und fünftes Buch hinzu; das vierte Buch handelt von 
Wilhelm dem Rothen und den gleichzeitigen Begebenheiten der 
Kreuzzüge, das fünfte Buch greift in das Zeitalter Königs 
Heinrich J. ein, ohne jedoch eine erſchöpfende Darſtellung der 
Regentenhandlungen dieſes Königs geben zu wollen, wofür er 
lieber, was er ſchon in den früheren Büchern nicht verſäumte, 
mancherlei kirchengeſchichtliche Memorabilien beibringt. Durch 
ſeinen Gönner Robert von Glouceſter, einen Sohn Heinrichs J., 
ließ er ſich beſtimmen, in drei Büchern der ſogenannten Historia 
novella auch noch die letzteren Regierungsjahre Heinrichs I. und 
die erſten ſeines Nachfolgers Stephan von Blois zu bearbeiten. 
Den Gestis regum Anglorum ließ er die Gesta pontificum Anglorum 
folgen, welche in vier Büchern die Geſchichte der Bisthumskirchen 
und wichtigſten Klöſter Englands von der Chriſtianiſirung der 
Angelſachſen bis a. 1123 abhandeln; als fünftes Buch iſt ein 
Leben Aldhelms von Sherburn angeſchloſſen, welches indeß faſt 
in allen Codices als ein ſelbſtſtändiges Werk erſcheint. Außerdem 
liegt noch eine auf Bitten der Mönche von Glaſtonbury abgefaßte 
Schrift de antiquitate ecelesiae Glostoniensis gedruckt vor; andere 
hiſtoriſche Arbeiten Wilhelms ſind bloß bruchſtückweiſe gedruckt, 
theils nur handſchriftlich vorhanden, theils noch nicht aufgefunden 
oder völlig verloren. 

Bedas angelſächſiſche Kirchengeſchichte nimmt außer ihrer 


1) Vir quem mirari facilius quam digne praedicare possis — heißt 
es Gest. reg. Angl. I, S. 54 — quod in extremo natus orbis angulo, 
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Bedeutung für die Geſchichte des Landes und Volkes, dem Beda 
angehörte, noch ein Intereſſe allgemeiner Art für ſich in Anſpruch: 
ſie reiht ſich jenen Arbeiten ein, welche die Anfänge chriſtlich— 
nationaler Hiſtoriographie bei den chrijtlich germaniſchen Völkern 
darſtellen, und fordert demzufolge durch ſich ſelbſt einen ver— 
gleichenden Zuſammenhalt mit dieſen Arbeiten heraus. Anderthalb 
Jahrhunderte vor Abfaſſung von Bedas Kirchengeſchichte hatte 
bereits Gregor von Tours (7 594) ſeine Geſchichte der Franken in 
zehn Büchern geſchrieben, die in Bezug auf Anlage des Werkes 
und Behandlung ihres Stoffes viele Aehnlichkeiten mit Bedas 
Werk darbietet, und vielleicht auch nicht ohne Einfluß war auf 
Bedas Entſchluß, ſeinem Volke ein Werk derſelben Art zu bieten, 
wie es das fränkiſch-galliſche Nachbarreich in Gregors Geſchichts— 
werke hatte. Nur ſehen wir bei Beda bereits einen ausgebildeteren 
hiſtoriſchen Styl, und überhaupt mehr Geſchmack in der Behandlung 
ſeines Gegenſtandes und mehr Rundung in der Form. Statt 
wie Gregor von der Erſchaffung der Welt zu beginnen und die 
geſammte Abfolge der Zeiten bis auf die Chriſtianiſirung Galliens 
als einleitende Vorgeſchichte zu behandeln, geht er nur auf die 
älteſten Anfänge der Geſchichte Englands zurück, und weiſt die 
allgemeine Zeitengeſchichte einer von den Nationalgeſchichten 
verſchiedenen Weltchronik zu. Das Wunderbare ſpielt zwar bei 
Beda keine geringere Rolle als bei Gregor; aber es iſt nicht 
anecdoctenhaft und äußerlich dem natürlichen Laufe der Begeben— 
heiten eingefügt, es erſcheint tiefer gefaßt, ſtellt ſich in der Regel 
dort ein, wo es pſychologiſch motivirt iſt, und rückt den Er— 
zählungsſtoff in den Schimmer poetiſcher Verklärung. Im Uebrigen 
wird derjenige, der überhaupt das Wunderbare in der Geſchichte 
anerkennt, auch zugeben, daß dasſelbe bei Menſchen und in 
Zeiten, die Gutt und der Natur näherſtehen als andere, bemerk— 
barer und häufiger hervortreten muß, und durchaus nicht Alles, 
was aus ſolchen Zeiten berichtet wird, auf Rechnung unkritiſcher 
und wunderſüchtiger Gläubigkeit zu ſetzen iſt )). Gregor will die 
Geſchichte ſeines Volkes und vornehmlich ſeiner Zeit ſchreiben; 
daraus erklärt ſich, daß ſeine Darſtellung in dem Grade, als ſie 
1) Eine maßvolle Beurtheilung des Wunderbaren in der Geſchichts— 
erzählung des Gregor von Tours bei Löbell, Gregor von Tours und 
ſeine Zeit (1869. 2 Aufl.) S. 234 ff. 
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in der Zeit vorwärtsſchreitet, in die Breite wächſt. Während 
das erſte ſeiner zehn Bücher von der Erſchaffung der Welt bis 
zum Tode des heil. Martin von Tours reicht, gelangt das zweite 
bis zu Chlodwigs Tode, ſo daß für die folgenden Bücher nur ein 
Zeitraum von hundert Jahren erübriget; die letzten vier Bücher 
(Buch 7—10) ſind mit den Ereigniſſen von ſieben Jahren 
gefüllt. Gregor bezeichnet ſelber den Standpunct feines Werkes 
als jenen der chriſtlich-kirchlichen Hiſtoriographie !); als Quellen 
benützte er für den einleitenden Theil des Werkes das Chronicon 
des Euſebius in der Ueberſetzung des Hieronymus, des Sulpicius 
Severus heilige Geſchichte und in chronologiſcher Beziehung 
Oroſius und Victorius. Für den älteren Theil der Franken— 
geſchichte nennt er als ſeine zwei Gewährsmänner zwei Autoren, 
deren Namen uns einzig durch ihn erhalten blieben, den Sul— 
picius Alexander und Renatus Profuturus, zwei Annaliſten der 
ſpäteren Kaiſerzeit; über Chlodwig mag er Vieles aus der frühe 
abhanden gekommenen Vita Remigii entnommen haben; für die 
Geſchichte von Chlodwig bis auf ſeine Zeit benützte er Auf— 
zeichnungen ſeiner Zeitgenoſſen. Seine Kenntniß der von ihm 
ſelbſt miterlebten Zeit wird er durch Erkundigungen bei anderen 
Mitlebenden vervollſtändiget haben. 

Wie der Frankenſtamm in Gregor von Tours, fand in 
demſelben Jahrhundert auch jener der Gothen ſeinen Geſchicht— 
ſchreiber in Caſſiodor, deſſen 12 Bücher de rebus gestis Gothorum 
uns jedoch nur mehr durch einen von Jornandes ?) angefertig- 
ten Auszug aus demſelben bekannt ſind. Die Arbeit des Jornan— 
des ſchließt mit dem J. 552 d. i. mit dem oſtgothiſchen König 
Vitiges und dem weſtgothiſchen König Athanagild, woraus ge— 
ſchloſſen wird, daß Jornandes ſein Werk in dieſem Jahre oder 
bald danach abfaßte. Daß er ein Zeitgenoſſe Caſſiodors war, 
erhellt aus ſeiner Angabe, daß er ſich von dem Hausverwalter 
Caſſiodors das Werk Caſſiodors auf eine dreitägige Friſt zur 


) Hist. Franc. I. 1: Scripturus bella regum cum gentibus adversis, 
Martyrum cum paganis, ecclesiarum cum haereticis. — II, 1: Mixte con- 
fuseque tam virtutes Sanctorum quam strages gentium memoramus. 

2) De Getarum sive Gothorum origine et rebus gestis — ftatt des 
verlorenen Werkes Caſſiodors den Druckausgaben der Werke desſelben an- 
geſchloſſen. 
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Anfertigung von Auszügen aus denſelben erbeten habe ), woraus 
ſich aber zugleich auch ſchließen läßt, daß er, wie er ſelber auch 
verſichert, noch manche andere Quellen, die ihm zu dauerndem 
Gebrauche vorlagen, benützt haben müſſe. Den Werth ſeiner 
Arbeit hat als competenter Beurtheiler der Geſchichtsſchreiber der 
Weſtgothen J. Aſchbach abgeſchätzt. Nach deſſen Urtheil iſt das 
Werk des Jornandes in mancher Hinſicht ſehr ſchätzbar, inſofern 
er, ſelber von Geburt ein Gothe, nach heimiſchen Ueberlieferungen 
von der früheren Geſchichte der Gothen uns Vieles aufbewahrt 
hat, worüber wir aus keinem lateiniſchen oder griechiſchen Schrift— 
ſteller Kunde haben; andererſeits aber ſei es als eine unkritiſche, 
von Fabeln und Unwiſſenheit ſtrotzende Geſchichte faſt nicht zu 
beachten. Hauptſächlich auf Rechnung des Jornandes iſt die von 
Späteren feſtgehaltene Verwechſelung der Geten, Gothen und 
Seythen zu ſetzen, zu welcher er ſich durch mißverſtändliche Ver— 
werthung der in griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern ge— 
fundenen Notizen für ſeine Geſchichte der Gothen verleiten ließ; 
was die Alten über die Geten und Seythen berichteten, ſchrieb 
er den Gothen zu, und rückt deshalb ihre Auswanderung von 
der Küſte der Oſtſee in die entfernteſte Vorzeit zurück. Als eine 
noch der beſten Partien des Werkes bezeichnet Aſchbach die Nieder— 
laſſung der Gothen am ſchwarzen Meere und ihre ausgedehnte 
Herrſchaft unter Hermanrichs Regierung. Die Identificirung der 
Gothen mit den Geten wird auch von Iſidor von Sevilla?) 
adoptirt, der indeß die Vorgeſchichte der Gothen kaum mit einigen 
Worten berührt, und ſeine Erzählung von ihren erſten Berüh— 
rungen mit dem Römerreiche beginnen läßt, und ſich hauptſäch— 
lich nur mit der Geſchichte der Weſtgothen befaßt, die er bis 
auf König Svintila und deſſen Sohn und Mitregenten Racimir 
herabführt. Die angeſchloſſene Skizze einer Geſchichte der Van— 
dalen und Sueven beginnt mit dem Eindringen dieſer Völker in 
Gallien um die Mitte des fünften Jahrhunderts, und verfolgt die 
Geſchicke derſelben bis zum Untergange der von ihnen in 
Spanien und Africa geſtifteten Reiche. Die Hauptquellen Iſidor's 
ſind für die Gothen- und Suevengeſchichte das Chronicon des 
5815 1) Ueber das Verhältniß der Arbeit des Jornandes (o. Jordanes) 
zu jener Caſſiodors vgl. Beſſell in der Halle'ſchen Encyclopädie 1. Abth., 
Bd. 75, S. 101 ff. 


2) Historia de regibus Gothorum, Wandalorum et Suevorum, 
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Idacius, für die Vandalengeſchichte jenes des Victor von 
Tunna. 

Faſt um dieſelbe Zeit, als Beda ſeine angelſächſiſche Kirchen— 
geſchichte abſchloß, wurde der Geſchichtſchreiber der Longobarden 
Paul Winfrid oder Paulus Diaconus geboren, aus einem edlen 
longobardiſchen Geſchlechte in Friaul entſproſſen, und am Hofe des 
Königs Ratichis in Pavia erzogen, woſelbſt der Unterricht ſeines Leh— 
vers Flavianus den Grund zu ſeiner umfaſſenden Bildung legte. Es 
ſcheint, daß er auch noch unter Ratichis Nachfolgern Aiſtulf und De— 
ſiderius am Hofe blieb; er war der Leiter der Studien der 
Tochter des Deſiderius, Adelperga, und nachdem dieſe mit 
Arichis, dem Herzog von Benevent, ſich vermählt hatte, ſcheint 
auch Paulus längere Zeit in Benevent geweilt zu haben, und 
zog ſich dann in das Kloſter Monte Caſino zurück. Von a. 782 
beginnen ſeine Beziehungen zu Karl dem Großen, der ihn nach 
Frankreich rief und gerne dauernd an ſeinem Hofe behalten 
hätte; aber ſchon a. 877 treffen wir Paulus wieder in Benevent. 
Seine letzten Jahre brachte er dann ununterbrochen auf Monte 
Caſino zu, wo er nun ſeine longobardiſche Geſchichte ſchrieb und 
zufolge des Rufes ſeiner Gelehrſamkeit eine große Zahl von 
Schülern um ſich hatte. 

Die Longobardengeſchichte des Paulus Diaconus ſchließt 
ſich an ein früheres Werk desſelben an, das er auf Wunſch der 
Adelperga abgefaßt hatte. Er hatte ihr, als ſie bereits Fürſtin 
in Benevent war, Eutrops zehn Bücher römiſcher Geſchichte zu 
leſen gegeben, Adelperga aber dieſes Werk ungenügend gefunden, 
weil es zu kurz ſei und über die Geſchichte des Chriſtenthums 
keine Aufſchlüſſe gebe; in Folge deſſen entſchloß ſich Paulus, 
den Eutrop aus anderen Quellen zu erweitern, und in ſechs 
Büchern vorläufig bis auf den Fall der Gothenherrſchaft herab 
fortzuſetzen. Später ſollte, um das Werk zum vollendeten Abſchluß 
zu bringen, eine weitere Fortſetzung die Geſchichte ſeit dem Falle 
der Gothenherrſchaft bringen; die beabſichtigte Weiterführung 
geſtaltete ſich aber zu einem beſonderen Werke, als welches wir 
eben die Longobardiſche Geſchichte haben. Die aus der Erweiterung 
und Fortſetzung des Eutropius entſtandene Historia Romana 
des Paulus Diaconus war eine für das Mittelalter hoch— 
bedeutſame Leiſtung, iſt aber für heute werthlos, da Alles, was 
Paulus zum Buche des Eutropius hinzuthat, aus bekannten 
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Quellen entnommen iſt. Die Erweiterungen des Textes des 
Eutropius ſind aus Aurelius Victor, Oroſius entlehnt; die 
ſechs Bücher Fortſetzung aber eine wörtliche Compilation aus 
Oroſius, Prosper, Historia bripartita, Marcellin, Victor Tunnu— 
nenſis, Jornandes, Iſidor, Beda, Gesta Pontificum u. ſ. w. 
Die Historia Longobardorum hingegen hat als älteſte quellen— 
mäßige Geſchichte des Longobardenvolkes und Unterlage der 
mittelalterlichen Geſchichte Italiens einen unvergänglichen Werth. 
Allerdings trägt das Werk, und zwar nicht zu ſeinem Vortheile, 
noch die Spuren einer Nachwirkung des urſprünglichen Planes, 
eine Fortſetzung der römiſchen Reichsgeſchichte zu liefern, an ſich; 
Paulus beſchränkt ſich nicht darauf, die Geſchichte der Longo— 
barden zu erzählen, ſondern zerreißt den Zuſammenhang der 
Erzählung fortwährend durch Einwebung der Geſchichte der 
Griechen und Franken, und bringt bei dieſer nicht glücklichen 
Mengung heterogenen Stoffes auch die Zeitrechnung in Ver— 
wirrung. Das kirchengeſchichtliche Intereſſe, welches in den Werken 
Beda's und Gregor's von Tours maßgebend iſt, tritt in der 
Longobardengeſchichte in den Hintergrund; nur die Geſchichte 
der Kirche von Aquileja findet hervorragende Berückſichtigung. 
Das Geſchichtswerk des Paulus Diaconus iſt vorzugsweiſe 
Volksgeſchichte; es wird ihm zu hohem Verdienſte angerechnet, 
ſeinem Werke einen reichen Schatz der ſchönſten Sagen ſeines 
Volkes eingewoben zu haben, deſſen tragiſcher Untergang in 
ſeiner poetiſchen Verklärung zugleich der Anfang des italieniſchen 
Nationalepos iſt. Das Werk des Paulus reicht in ſechs Büchern 
bis zu Liutprands Tode herab; daß er damit nicht abſchließen, 
ſondern das Werk noch weiter führen wollte, iſt aus einer 
Stelle des letzten Capitels zu entnehmen. Als von ihm benützte 
Quellen nennt Paulus ſelber die Origo Longobardorum und die 
Longobardengeſchichte des Secundus von Trient; außerdem 
machte er ſehr ausgiebigen Gebrauch von der Frankengeſchichte 
des Gregor von Tours und von Beda's Chronicon, während er die 
angelſächſiſche Kirchengeſchichte nur einmal anzieht. Andere Quellen 
und Hilfsmittel waren für ihn die Gesta Pontificum, Gregors 
d. Gr. Dialogi und andere Werke desſelben, ein Catalog 
der Patriarchen von Aquileja, ein Catalogus regum Longobar- 
dorum et principum Beneventi u. A. Auch mündliche Ueber— 
lieferung und Berichte von Augenzeugen dienten ihm vielfach 
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zur Orientirung.!) Als Fortſetzer der Longobardengeſchichte 
Pauls ſind zu nennen Andreas von Bergamo und Erchembert 
von Teano aus dem neunten Jahrhundert, der Monachus Sa— 
lernitanus aus dem zehnten Jahrhundert u. A. 2). 

Ein Hauptbeſtandtheil der mittelalterlichen Geſchichtſchrei— 
bung war die Hagiographie, die ſchon in den der Volks- und 
Nationalgeſchichte gewidmeten Werken eine breite Stelle einnahm, 
außerdem aber in einer faſt unüberſehbaren Zahl von Heiligen— 
leben und Legenden als ſelbſtſtändiger Zweig der Literatur 
vertreten iſt. Beda folgte im Anbau dieſer Art von Literatur 
nur dem allgemeinen Zuge ſeiner Zeit und dem Beiſpiele ſeiner 
Vorgänger. Gregor von Tours ſchrieb außer ſeinen vier Büchern 
vom Leben des heiligen Martinus ein Buch von den Wundern 
am Grabe des heil. Julian, ein anderes vom Ruhme der Mar— 
tyrer, und ein drittes de miraculis Confessorum, eine Biographie 
von 23 durch Tugend und Frömmigkeit ausgezeichneten Geiſt— 
lichen Galliens. Unter den Landesgenoſſen Beda's nennen wir 
Aldhelm, den Verfaſſer des Gedichtes de laude Virginum, 
und Adamnanus, deſſen Vita 8. Columbae eine belangreichſte 
Quelle für die ſchottiſch-iriſche Landes- und Kirchengeſchichte 
zwiſchen a. 500— 700 iſt, und als ſolche von neueren Gelehrten 
die ehrendſte Würdigung erfahren hat 3). Unter den Heiligen— 
biographien, welche den Ausgaben der Werke Beda's eingeſchaltet 
wurden, aber nicht von ihm herrühren, werden einige, darunter 
eine Vita 8. Columbani, dem Abte Jonas von Luxeuil zu— 
geſchrieben, eine Vita 8. Patricii dem Irländer Probus; eine 
Biographie des Metzer Biſchofes Arnolf wird dem Paulus 
Diaconus, dem Verfaſſer der Historia episcoporum Mettensium 
zugeſprochen. Hagiobiographien, die Beda ſelber angehören, ſind 
außer ſeiner doppelten, zuerſt metriſch, dann in Proſa abgefaßten 
Lebensbeſchreibung des heiligen Cuthbertus ) die Vita B. Felicis 
Confessoris, eine in Proſa abgefaßte Nacherzählung der poetiſchen 
Darſtellung desſelben Gegenſtandes durch Paulinus von Nola, 


1) Eine eingehende Würdigung des Paulus Diaconus als Geſchichts— 
ſchreibers gibt Bethmann in Pertz' Archiv der Geſellſchaft für ältere 
deutſche Geſchichtskunde. Bd. X. (Hannover, 1851), S. 247 ff. 

2) Einläßlicher Aufſchluß hierüber bei Bethmann a. a. O. S. 367 ff. 

) Vgl. hierüber Greith, Geſch. d. altir. Kirche S. 177 f. 

) Siehe Oben S. S. 66. 104. 
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der durch ſein Gedicht einen der Nolaniſchen Kirche angehörigen 
Bekenner (o. a. 310) verherrlichen wollte; ferner eine Vita et 
passio S. Anastasii, eigentlich nur, wie Beda ſelber in ſeinem 
Schriftenverzeichniß angibt, die Verbeſſerung einer unglücklich 
ausgefallenen Ueberſetzung aus dem Griechiſchen. Dieſe letztere 
Arbeit Beda's fehlt jedoch in den Druckausgaben ſeiner Werke, 
und wird von Cave für verloren erachtet. Unter die metriſchen 
Arbeiten Beda's iſt eine Passio S. Justini Martyris eingereiht Y), 
welche das Martyrium eines Blutzeugen der galliſchen Kirche 
aus der Diocletianiſchen Zeit ſchildert. Das fruchtbarſte Zeit— 
alter für die Hagiobiographie war aber erſt die auf Beda's 
Jahrhundert folgende Zeit bis in's zehnte Jahrhundert hinein; 
Verzeichniſſe dieſer Art von Literatur mögen bei Dupin ) und 
in Potthaſt's Wegweiſer durch die mittelalterliche Geſchichtsliteratur 
nachgeſehen werden. 

In das Gebiet der monaſteriologiſchen Literatur ſchlägt 
Beda's Geſchichte des Kloſters Weremouth-Gyrwy ein, deren Inhalt 
mit der Lebensgeſchichte Beda's auf's Engſte verflochten, und 
deshalb oben (Abſchnitt II.) von uns vollſtändig mitgetheilt 
worden iſt. Leider war die Blüthezeit dieſes Kloſters eine kurze; 
die inneren Wirren und Zerrüttungen des northumbriſchen Reiches, 
die nachfolgenden Einfälle und Verheerungen der Dänen ſcheinen 
die Blüthe jenes Doppelkloſters frühzeitig geknickt zu haben. 
Wilhelm von Malmesbury weiß von einem weiteren Gedeihen 
desſelben nach Beda's Tode nichts zu berichten; ſeine Klagen 
über den nach Beda's Jahrhundert eintretenden Verfall der 
Studien in England gelten freilich ganz England ), indeß 
ſcheint ſein ſcharfes Tadelswort über das dürftige Epitaphium 
Beda's *) doch vornehmlich auf die Mönche des Kloſters Were— 


2) Nouvelle Bibliotheque des Auteurs ecclesiastiques. Tom. VII 
p. 195 - 200. 
3) Gest. reg. Angl. I, 8. 62. 
4) Das Epitaphium lautet: 
Presbyter hie Beda requieseit carne sepultus. 
Dona, Christe, animam in coelis gaudere per aevum, 
Daque illi Sophiae debriari fonte, cui jam 
Suspiravit ovans intento semper amore. 
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das älteſte uns erhalten gebliebene monaſteriologiſche Werk 
Englands; alle anderen uns bekannten mittelalterlichen Geſchichten 
engliſcher Klöſter und Abteien !) ſtammen früheſtens aus dem 
elften Jahrhundert; eine der merkwürdigſten darunter iſt das 
Chronicon Monasterii de Abingdon ?), welches bis a. 652 zurück— 
greift, und einen beachtenswerthen Einblick in die Culturthätig— 
keit der älteren Benedictiner gewährt. 

Kehren wir zu Beda's Hauptwerk, ſeiner Kirchengeſchichte, 
zurück. Welche Bedeutung dieſe für die chriſtianiſirten Angel— 
ſachſen hatte, bekundet des Königs Alfred Unternehmen, ſie durch 
Ueberſetzung in's Angelſächſiſche in ein Volksbuch zu verwandeln; 
daher in der Ueberſetzung die dem Texte Beda's einverleibten 
Briefe und ſonſtigen Documente weggelaſſen, oder höchſtens, wie 
dieß bezüglich Gregor's J. erſtem Schreiben nach England der 
Fall iſt, auszugsweiſe mitgetheilt find.) Da der Originaltext 
des Werkes Beda's in den handſchriftlichen Copien vielfachen 
Verderbniſſen anheimfiel, ſo fühlte ſich bei der Bedeutung des— 
ſelben der Fleiß der Gelehrten herausgefordert, einen ge— 
reinigten Text desſelben herzuſtellen. So entſtanden die Aus— 


) Die mit der Herausgabe der Geſchichtsquellen Englands beſchäf— 
tigte Record Commissjon hat neben anderen Publicationen ſeit a. 1858 eine 
Reihe von Kloſterchroniken erſcheinen laſſen. Dahin gehören: Chronicon Mona- 
sterii de Abingdon 2 Voll. (ed. Stevenson) London 1858 (umfaßt die Zeit 
a. 652 1189). Historia Monasterii S. Augustini Cantuariensis, verfaßt 
von Thomas von Elmham (ed. Hardwiek) London 1858. Dieſe Kloſter— 
geſchichte iſt aus mehreren aufeinanderfolgenden Chroniken desſelben Kloſters 
aufgeſchichtet; Annaliſten desſelben waren in chronologiſcher Ordnung Gobe- 
lin aus dem 11. Jahrh., Thomas Sprott, der die Annalen feines Vorgän— 
gers bis a. 1222 fortführte, William Thorne, deſſen Aufzeichnungen bis 
a. 139/ reichten. — In den Annales Monastiei (London 1864-1869 ed. 
Luard 5 Voll.) find die Chroniken einer ganzen Reihe von Klöſtern: Mar- 
gam, Theokesberia, Burton, Winton, Waverley, Dunstaplia, Bermundeseia, 
Oseneia, Wigornia zuſammt dem Chronicon des Thomas Wykes zuſammen— 
gefaßt Die Annales monasterii S. Albani (London 1863; ed, Riley) faſſen 
in ſich: Thomae Walsingham Historia Anglicana 1272 1422; Registrum 
quorundam Abbatum mon. Alban. saee. 15, (2 Voll, 1872); Annales 
mon. S. Albani a Joanne Amundesham 1421—1440 (2 Voll. 1870): 
Thomae Walsingham gesta Abbatum mon, S. Alb. a. 793—1411 (3 Voll. 
1867 ff). — Chronica mon. de Melsa a. 1150—1406 (3 Voll. 1866 ff). 
— Liber monasterii de Hyda a. 455—1023 (London 1866, ed Edwards) 

2) Siehe vor. Anm. 

3) Näheres hierüber bei Pauli, König Alfred (Berlin 1851), S. 231 ff. 
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gaben der Kirchengeſchichte Beda's von Whelok !) und Chiff— 
let ), die mit anderweitigen gelehrten Zuthaten verbunden 
waren; das meiſte Verdienſt um die Herſtellung eines ge— 
reinigten Textes hatte John Smith ?), dem ſich in neuerer 
Zeit J. Stevenſon anreihte 4). Nach einer anderen Seite befaßte 
ſich der berühmte Controverſiſt Stapleton mit Beda's Werke; 
er überſetzte es in's Engliſche 5), und ſchickte der Ueberſetzung 
eine Widmung an die Königin Eliſabeth voraus, welcher er aus 
Beda's Kirchengeſchichte die Abweichungen des Glaubens der 
Engländer des 16. Jahrhunderts von dem Glauben der ver— 
gangenen Jahrhunderte, wie derſelbe ſeit der chriſtlichen Miſ— 
ſionirung Englands durch Auguſtin nahezu 1000 Jahre beſtand, 
aufzeigen will. Zu dem Ende war der Ueberſetzung ein erläu— 
ternder Anhang beigegeben °), in welchem alle dieſe Abweichungen 


1) Historia ecelesiastica gentis Anglorum una cum adnotatione et 
analectis, e publieis veteris ecelesiae Anglicanae homiliis aliisque MSS. 
Saxonieis excerptis nec antea latine editis, ut et Saxoniea Chronologia 
seriem imprimis historicam complectens, e Bibliotheca publica Cantabri- 
giensi; accedunt Anglosaxonicae leges et ultimo Henrici I, Cantabrigii, 1644. 

2) Bedae Presbyteri et Fredegarii Scholastiei concordia ad senioris 
Dagoberti definiendam monarchiae periodum, atque ad primae totius 
regum Francorum stirpis chronologiam stabiliendam, in duas partes divisa, 
quarum prior continet Historiam Ecelesiasticam Gentis Anglorum, cum 
notis et dissertatione de auctore hujus historiae, posterior dissertationem 
de annis Dagoberti Francorum regis, eo nomine primi. Auctore P. F. 
Chiffletio S. J. Parisiis, 1681. 

) Bedae Venerabilis Hist. Ecel. Gentis Anglorum, una cum reliquis 
ejus operibus historieis in unum volumen collectis cura Joannis Smith 
S. T. P. et ecel. Dunelmensis non ita pridem Canonici. Cantabrigiae, 1722 
(Herausgegeben vom Sohne Georg Smith). 

) Venerabilis Bedae Hist. Eecl Gentis Anglorum. Ad fidem codd, 
MSS. recensuit Stevenson. London, 1838. 

°) The history of the Church of England, compiled by Venerable 
Bede, Englishmann, translated out of Latin into English by Thomas 
Stapleton, Student in Divinity. Antwerpen, 1565. 

6) Propugnaculum fidei primitivae Anglorum, quo fides illa, quae 
Anglis ante 1000 annos per S. Augustinum tradita fuit et quae tune 
temporis ac deinceps per universam Christi ecelesiam semper viguit, quam 
nune Protestantes Papisticam vocant, orthodoxam esse vereque christianam, 
asseritur. A Thoma Stapletono S. Theol. Doctore et Professore a. 1565 
materna lingua anglicana compositum et pro appendice ad Historiam 
ecelesiae Anglicanae Venerabilis Bedae ab eodem Stapletono tune anglice 
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im Einzelnen durchgegangen und ſchließlich in 45 Puncten zu— 
ſammengefaßt werden. Zuerſt iſt von Auguſtinus, dem Bekehrer 
Englands die Rede, der, ein Wunderthäter, um die Einheit der 
Kirche bemüht geweſen und ſammt ſeinen Genoſſen eine legitime 
Sendung hatte, was Alles den Reformatoren der engliſchen 
Kirche abgehe. Tauſend Jahre hatten alle Engländer denſelben 
Glauben; gegenwärtig ſind ſie in eine Mehrheit von Religions- 
parteien geſpalten. Das Leben und Treiben der Reformatoren 
iſt vom Leben und Wirken der erſten Apoſtel der Angelſachſen 
durchaus verſchieden; dieſe waren fromme Mönche, welche in 
freiwilliger Armuth ein muſterhaftes Leben führten und das 
engliſche Volk erbauten, die jetzigen Pſeudoapoſtel aber ſind 
apoſtaſirte Mönche, von welchen durchaus das Gegentheil zu 
ſagen iſt. Sie haben eine ganze Reihe kirchlicher Bräuche und 
Inſtitutionen abgeſchafft, welche zur Zeit Beda's beſtanden, als 
da ſind der Meßritus zuſammt der kirchlichen Lehre vom Meß— 
opfer, das kirchliche Beichtinſtitut und die altkirchliche Lehre 
von der Verdienſtlichkeit der guten Werke, der Glaube an die 
Fürbitte der Heiligen, Cölibat, Keuſchheitsgelübde, Mönchthum 
und Klöſter, Todtenmeſſen, die Aufbewahrung der Euchariſtie 
in den Kirchen, die letzte Oelung, Wallfahrten, Reliquiencult, 
Kreuze, Altäre, liturgiſche Gewänder und heilige Gefäße, lateiniſche 
Kirchenſprache, Begräbnißriten, Gebrauch des Weihwaſſers, 
Tonſur der Geiſtlichen, Conſecration der Biſchöfe, biſchöfliche 
Segnungen. Es gab dazumal keine Suprematie des Königs über 
die Landeskirche, vielmehr wurde die Suprematie des Papſtes als 
allgemeinen Kirchenhauptes anerkannt, auf den Synoden waren 
blos Geiſtliche anweſend. Während man dazumal Tag und Nacht 
dem Gottesdienſte oblag, haben die Reformatoren den nächtlichen 
Gottesdienſt abgeſchafft; während dazumal Könige und Ver— 
mögende in Stiftungen und Dotationen von Kirchen und Klöſtern 
wetteiferten, ſäculariſirt man jetzt Kirchengut und gefällt ſich 
im Plündern und Zerſtören; der alten angelſächſiſchen Kirche 
gelang es die Schotten zu gewinnen, das heutige proteſtantiſche 
England hat die Trennung der Schotten von den engliſchen 


versam annexum. Nune primum latine editum interprete Guiliel mo Rainerie 
Theologo Anglo. Abgedruckt in Stapletoni Opp. (Paris 1620), Tom. I, 
p. 719—816. 
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Chriſten herbeigeführt. Die Reſormation iſt ein Proteſt gegen 
Rom, von wo das Licht des chriſtlichen Glaubens nach England 
gebracht worden iſt. Zu ähnlichen apologetiſch-polemiſchen Zwecken 
wurde eine Ueberſetzung der Kirchengeſchichte Beda's durch 
W. Hurſt veranſtaltet.!) In der Geſammtausgabe der Werke 
Beda's von J. A. Giles ?) iſt ſämmtlichen geſchichtlichen Arbeiten 
Beda's eine engliſche Ueberſetzung angefügt. 


1) London, 1819. 
2) London, 1843. 


Werner, Beda der Ehrwürdige. 


Achter Abſchnitt. 
Chronologiſche Aufeinanderfolge der Schriften Beda’s. Geſammt- 


ausgaben der Werke Keda’s, echte und unterſchobene Schriften 
in denſelben. 


Beda befolgt in der Aufzählung der von ihm abgefaßten 
Schriften ) eine rein ſachliche Ordnung, vermöge welcher ſeine 
Schrifterklärungen zu den Büchern des A. T. und N. T. den 
erſten Platz einnehmen, ſodann die Heiligengeſchichten, die Ge— 
ſchichte der Gründer und erſten Leiter des Kloſters Weremouth— 
Gyrwy, die angelſächſiſche Kirchengeſchichte und das Martyro— 
logium folgen. Dieſen reihen ſich der liber hymnorum und 
liber epigrammatum an; ferner die Schriften über Kosmologie 
und Chronologie; den Abſchluß bildet die Erwähnung der 
auf Grammatik und Metrik bezüglichen Arbeiten. Daß dieſe 
Ordnung nicht der Zeitfolge entſpricht, iſt für ſich klar und 
ſchon in den früheren Abſchnitten dieſes Buches erſichtlich gemacht 
worden; es iſt daſelbſt auch für einen Theil der Schriften die 
durch Bedas eigene Angaben angedeutete Abfaſſungszeit und 
zeitliche Aufeinanderfolge angegeben worden; in Bezug auf 
andere Schriften Bedas läßt ſich hierüber nichts feſtſtellen. Beda 
begann laut der ſeinem Schriftenverzeichniß vorausgeſchickten 
Angabe ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit nach ſeinem 30. Lebens— 
jahre, und wir werden wohl mit Grund annehmen, daß ſeine 
Schriften über Grammatik und was damit zuſammenhängt, unter 
ſeine früheſten Arbeiten gehören, da er als Lehrer in ſeinem 
Kloſter wohl zunächſt an Abfaſſung von Unterrichtsſchriften dieſer 
Art angewieſen geweſen ſein wird. Seine verſchiedenen metriſchen 
Verſuche werden als Ergebniſſe gelegentlicher Stimmungen ſo 


1) Hist. ecel. V, 34. 
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ziemlich über den ganzen Zeitraum ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit ſich verbreiten. Ganz beſtimmt wiſſen wir, daß 
die Schriften de natura rerum und de temporibus zu ſeinen 
erſteren Arbeiten gehören, wie oben S. 122 aufgewieſen worden 
iſt. Setzen wir die Schrift de temporibus a. 702 o. 703, fo 
fällt die oben S. 143 erwähnte Epistola apologetica de aetatibus 
mundi in das Jahr 707 o. 708, weil in ihr ausdrücklich geſagt 
wird, daß ſeit Abfaſſung jener Schrift fünf Jahre verfloſſen 
ſeien. In Bezug auf die Bibelcommentare, die hier bereits in 
die chronologiſche Aufeinanderfolge ſeiner Werke eingreifen, iſt 
die Erklärung der Apokalypſe als früheſte Arbeit über die neu— 
teſtamentlichen Schriften anzuſetzen, an welche ſich die übrigen da— 
gehörigen in jener Ordnung anreihen, in welcher ſie im Abſchn. VI. 
vorgeführt worden ſind. Zwiſchen die Commentare zu Lucas und 
Marcus ordnen ſich die libri qaatuor in Samuelem ein, von 
welchen drei Bücher vor Ceolfrid's Tod (a. 716) abgefaßt wur— 
den, das vierte nicht allzulange darnach. Auch die Geſchichte des 
Doppelkloſters Werenmoth-Gyrwy wird in dieſe Zeit zu ver— 
legen fein, da ſie mit Ceolfrids Tod abſchließt. Ueber die Ab— 
faſſungszeit der übrigen altteſtamentlichen Commentare läßt ſich 
nur ſo viel ſagen, daß ſich der Commentar über Esra zwiſchen 
das erſte und zweite Buch der Erklärungen über die Geneſis 
einſchiebt, ohne daß genauer beſtimmt werden könnte, wann 
Beda an die Erklärung der Geneſis gegangen ſei; eben ſo fehlen 
(mit einer Ausnahme) über die ſonſtigen altteſtamentlichen Ar— 
beiten Beda's orientirende Zeitangaben. Das dem Werke de 
temporum ratione angehängte Chronicon ſchließt mit a. 726 ab; 
die angelſächſiſche Kirchengeſchichte wurde a. 731 zu Ende geführt. 
Dem Abſchluſſe dieſes Werkes folgte die kleine epistola ad Albinum 
als Begleitſchreiben bei Ueberſendung desſelben und der kürzlich 
vollendeten Schrift über den Salomoniſchen Tempel an Albinus. 
Die Retractationes in Actus Apostolorum find nach a. 734 ab— 
gefaßt, weil ſie im Schriftenverzeichniß der Kirchengeſchichte nicht 
erwähnt ſind. In das Jahr 734— 735 fällt der S. 88 f. aus- 
führlich beſprochene Brief an Ekbert von York. Unter den beiden 
Bearbeitungen des Lebens des hl. Cuthbertus iſt, wie ſchon be— 
merkt wurde, die metriſche älter als die proſaiſche, ſonſt aber 
über die Abfaſſungszeit der einen wie der anderen nichts be— 
kannt. Den libellus de situ urbis Hierusalem, der im Schriften— 


15* 
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verzeichniß nicht erwähnt iſt, wird man unter die Anfangsarbeiten 
Beda's zu rechnen haben ). 

Von einzelnen Werken Beda's wurden frühzeitig Druck— 
ausgaben veranſtaltet. Die erſte Ausgabe der Kirchengeſchichte 
erſchien zu Straßburg 1473, (2) und hatte eine Reihe anderer im 
Gefolge ?) bis zu jenen beſſeren und gereinigteren herab, deren 
bereits im vorigen Abſchnitte Erwähnung geſchehen iſt. Der liber 
de natura rerum wurde zu Baſel 1529 gedruckt; das Chro— 
nicon erſchien in mehreren Ausgaben zu Venedig 1505, Paris 
1507, Baſel 1529, Cöln 1537; der liber de schematibus Venedig 
1522; Baſel 1536; Paris 1599. Die Homilien erſchienen gleich— 
falls in mehreren Sonderausgaben. Der liber Hymnorum wurde 
von G. Caſſander 1556 veröffentlicht. Andere Arbeiten Beda's 
wurden gewiſſen Sammelſchriften einverleibt; ſo ſeine Schriften 
de orthographia, de arte metrica der Ausgabe der alten lateini— 
ſchen Grammatiker von Putſchius (Hanau 1605). In Paris 
wurde zuerſt eine Sammlung der bis dahin zerſtreut erſchienenen 
Schriften Beda's in drei Foliobänden veranſtaltet (a. 1544); 
da dieſes Unternehmen Erfolg hatte, ließ der Herausgeber (Franc. 
Jametius) eine Geſammtausgabe in acht Foliobänden folgen 
(Paris 1554). Dieſer erſten Geſammtausgabe der Werke Beda's 
folgten jene zu Baſel (1563) und Cöln (4612 und 1688). Nach 
dieſen ſind aus dieſem Jahrhunderte noch jene von Giles (London 
1843 f.) und die der Migne'ſchen Patrologia latina einverleibte 
(Tom. 90—95) zu nennen. Die älteren Ausgaben ſind ſämmtlich 
unkritiſch; über die von Giles beſorgte Ausgabe urtheilt Schöll ?), 
daß ſie beſſer als die vorausgegangenen, aber dennoch ungenü— 
gend ſei. Die Migne'ſche Ausgabe enthält alles bisher Publi— 
cirte unter Auseinanderhaltung des ſicher oder wahrſcheinlich 
Echten vom entſchieden Unechten. 

Das Geſchäft der kritiſchen Ausſcheidung des Unechten 
wurde zuerſt von Mabillon angebahnt, ſodann von Oudin und 
Fabricius weiter fortgeſetzt, und darf in der Hauptſache als 
beendet angeſehen werden, wenn ſchon in Bezug auf Einzelnes 
noch Zweifel beſtehen mögen. Denn die Zahl der als echt an— 

1] Vgl. Gehle p. 98. 

2) Hagenau 1506; Straßburg 1514; Antwerpen 1550; Löwen 1566; 
Cöln 1601; Heidelberg und Lyon 1587. 

3) Herzog's theol. Realencyclop. I, 768. 
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erkannten iſt jo ziemlich auf die in Beda's Schriften verzeichniß 
genannten reducirt, und jene über deren Echtheit das Urtheil 
dahingeſtellt bleiben muß, ſind für die Beurtheilung der geiſtigen 
Phyſiognomie und des ſchriftſtelleriſchen Charakters Beda's nicht 
von Belang. Wir überheben uns der Aufzählung verſchiedener, 
Beda unterſchobener Schriften, deren Unechtheit bereits dem Zeit— 
alter eines Oudin und Fabricius ſich aufdrang und offen daliegt. 
Die meiſten Einſchiebungen hatten in Bezug auf jenen Theil 
der Schriften Beda's ſtatt, welche unter die Rubrik der ſogenann— 
ten Opera didascalica fallen. Beda ſollte über Zahlenlehre und 
Muſik, Witterungskunde, Anfertigung von Horologien, ja ſelbſt 
über mediciniſche Gegenſtände geſchrieben haben; man ließ ihn aus 
Ariſtoteles metäphyſiſch-kosmologiſche Sentenzen ſammeln, Bosthins 
de Trinitate ſcholaſtiſch commentiren, nahm das Werk des Wilhelm 
von Conches de substantüs physicis unter ſeine Werke auf. Oudin 
läßt nach Verwerfung dieſer augenſcheinlich nicht von Beda her— 
rührenden Schriften immerhin noch nicht wenige als wirkliche 
Arbeiten Beda's gelten, welche heute nicht mehr dafür genommen 
werden oder jedenfalls nicht als ſolche ſich erweiſen laſſen. 
Derlei Schriften find: Incunabula grammaticae artis Donati; 
de octo partibus orationis; de arithmeticis numeris; de notis 
numerorum et ratione temporum; de arithmeticis propositionibus; 
de ratione calculi; de divisione numerorum; de loquela 
per digitorum gestus; decennovales circuli; de constitutione 
mundi coelestis terrestrisque; de eirculis sphaerae et polo; de 
planetarum et signorum ratione; de signis coeli. Fabricius hält 
fih in Bezug auf alle dieſe Schriften durchwegs an das Urtheil 
Oudins, bemerkt aber hinſichtlich der Schrift de loquela digitorum, 
daß ſie bereits von Petavius Beda abgeſprochen worden ſei. 
Unter den exegetiſchen Schriften erregten die in Beda's Schriften— 
verzeichniſſe nicht genannten Commentare über Matthäus und 
zum Johannesevangelium Bedenken; Oudin bekennt erſteren nicht 
geleſen zu haben und darum ſich eines Urtheiles über ihn enthal— 
ten zu müſſen, den Commentar zum Johannesevangelium anerkennt 
er als echt. Fabricius iſt geneigt, den erſteren Commentar als 
echt gelten zu laſſen; hinſichtlich des Commentars zum Jo— 
hannesevangelium bemerkt er, daß in der goldenen Kette des 
Thomas Aquinas hin und wieder Erklärungen als jene Beda's 
angeführt werden, während ſie nicht im gedruckten Texte der 
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Werte Beda's, ſondern bei Ericus ſich fänden. Von metriſchen 
Arbeiten Beda's laſſen Giles und Ebert nur die Preisgedichte 
auf Aethelthryd und den hl. Cuthbertus als wirkliche Arbeiten 
Beda's gelten; wir möchten unſere Zweifel nicht ſo weit ausdehnen, 
und von der Mehrzahl der oben S. 103, 104 erwähnten Dich— 
tungen theils die Wahrſcheinlichkeit, theils die Möglichkeit ihrer 
Abfaſſung durch Beda aufrechthalten. 

Während in den, dem ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr: 
hunderte angehörigen Geſammtausgaben der Werke Beda's eine 
Maſſe unechter und zweifelhafter Schriften zuſammengehäuft 
wurde, fehlten darin mehrere echte, von welchen einige bis 
heute noch nicht aufgefunden worden ſind. Schon Mabillon 
machte auf dieſen Mangel jener älteren Geſammtausgaben auf— 
merkſam, und gab mehrere Schriften an, die, weil wirklich vor— 
handen oder ſogar ſchon anderweitig publicirt, in einer neuen 
Geſammtausgabe nicht fehlen dürften. Er bezeichnete als ſolche 
die Explanatio in Cantieum Habacue, die er ſelber in einer 
Pariſer Bibliothek aufgefunden hatte; ferner das Carmen de 
divino judicio ad Accam, welches Simeon von Durham in ſein 
Werk de gestis regum Anglorum aufgenommen hatte; Beda's 
Brief an Plegwin de sex aetatibus mundi, der zuſammt feiner 
Geſchichte des Kloſters Weremouth-Gyrwy und ſeinem Briefe 
an Ekbert von Vork dazumal bereits von Waräus (Dublin 1664) 
herausgegeben worden war; Beda's epistola ad Albinum, welche 
Mabillon ſelber im erſten Bande ſeiner Analecta Vetera edirt 
hatte, jo wie er auch das von ihm entdeckte Martyrologium 
poeticum dem zehnten Bande von d'Achery's Spicilegium hatte 
einrücken laſſen, während Henſchenius um Auffindung des in 
Proſa abgefaßten Martyrologiums ſich bemühte. Die von Ma— 
billon in Ausſicht geſtellte Herausgabe des echten Commentars 
Beda's über die Pauliniſchen Briefe anjtatt des in den gedruckten 
Geſammtausgaben enthaltenen unechten iſt unterblieben. H. Whar— 
ton nahm in ſeine a. 1693 veröffentlichte Ausgabe bis dahin 
ungedruckter theologiſcher Schriften Beda's die vorerwähnten 
Publicationen des Waräus auf, theilte die Expla patio in Canticum 
Habacue mit, jo wie auch den größeren, bis dahin unbekannt 
gebliebenen Theil der Auslegung der Geneſis. Hiezu kommt 
noch, was ſeit Caſſander, H. Caniſius u. A. für die Erui— 
rung der muthmaßlichen metriſchen Arbeiten Beda's zu leiſten 
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verſucht worden iſt. Damit wurde der Beſtand der gedruckten 
Werke Beda's hergeſtellt, wie er in den beiden, dieſem Jahrhundert 
angehörigen Geſammtausgaben von Giles und in Migne's 
Bibliothek der lateiniſchen Kirchenſeriptoren ſich vertreten findet, 
und wenn auch in Bezug auf Einzelnes anfechtbar, doch ſicher— 
lich das vollſtändige Materiale zu einer literargeſchichtlichen 
Würdigung des ehrwürdigen Beda darbietet. 
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